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    Jessica Shirvington hat eine Kaffeeimportfirma gegründet und geleitet und nebenbei zu schreiben begonnen. »Erwacht« ist ihr erster Roman und der Beginn einer Trilogie. Jessica Shirvington lebt mit ihrem Mann und zwei Töchtern in Sydney. Neben ihrer Familie widmet sie sich nun ganz dem Schreiben.

  


  
    

    [image: Logo]



    Inhaltsverzeichnis


    
      DIE AUTORIN

      Widmung

      Inschrift

      KAPITEL EINS

      KAPITEL ZWEI

      KAPITEL DREI

      KAPITEL VIER

      KAPITEL FÜNF

      KAPITEL SECHS

      KAPITEL SIEBEN

      KAPITEL ACHT

      KAPITEL NEUN

      KAPITEL ZEHN

      KAPITEL ELF

      KAPITEL ZWÖLF

      KAPITEL DREIZEHN

      KAPITEL VIERZEHN

      KAPITEL FÜNFZEHN

      KAPITEL SECHZEHN

      KAPITEL SIEBZEHN

      KAPITEL ACHTZEHN

      KAPITEL NEUNZEHN

      KAPITEL ZWANZIG

      KAPITEL EINUNDZWANZIG

      KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

      KAPITEL DREIUNDZWANZIG

      KAPITEL VIERUNDZWANZIG

      KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG

      KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

      KAPITEL SIEBENUNDDZWANZIG

      KAPITEL ACHTUNDZWANZIG

      KAPITEL NEUNUNDZWANZIG

      KAPITEL DREISSIG

      KAPITEL EINUNDDREISSIG

      KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG

      KAPITEL DREIUNDDREISSIG

      KAPITEL VIERUNDDREISSIG

      KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG

      KAPITEL SECHSUNDDREISSIG

      ENGELHIERARCHIE

      DANKSAGUNGEN

      Copyright

    

  


  
    

    Für Matt, der mir bewiesen hat,

    dass wahre Liebe möglich ist (selbst mit 17),

    und für unsere Mädchen Sienna und Winter,

    die neues Licht in die Welt bringen

    und dafür sorgen, dass jeder Tag

    besser wird als der vorherige.

    XX

  


  
    

    
      Bilder von Morgen und Abend flimmerten vor meinen Augen, blendeten mich.


      Es war … brutal. Schmerzhaft. Ich fiel auf die Knie und schrie.


      Ich hörte Lincoln rufen, aber er erreichte mich nicht. Ich wollte, dass es aufhörte, aber ich schaffte es nicht. Kalte Hitze durchströmte meinen Körper. Ich fühlte mich wie eine starre Statue aus Eis, in deren Innerem ein Vulkan ausbricht. Ich konnte meine Schreie hören. Welten entfernt.


      Mein Rücken bog sich, meine Arme fielen nach hinten, baumelten herunter, meine Knöchel schleiften über den Betonboden.


      Ein Arm umfasste meine Taille, hielt mich hoch, als ich mich noch weiter nach hinten krümmte. Hände umfassten mein Gesicht, hielten mich still.


      Ich spürte, wie ich fortglitt, mich selbst an die Sinneswahrnehmungen verlor. Ich versuchte, mich zu konzentrieren, mich daran zu erinnern, was Phoenix mir gesagt hatte. Gefühle. Ich musste meine Gefühle unter Kontrolle bringen. Oder sie mit etwas ablenken, das mich voll und ganz verzehren könnte.


      Ich hoffte, dass es Lincolns Arm war, der um meine Taille griff.


      »Küss mich«, flüsterte ich.

    

  


  
    

    »Denn wir haben nicht mit Fleisch und Blut zu kämpfen, sondern mit den Mächtigen und Gewaltigen, mit den Beherrschern dieser finsteren Welt, mit den bösen Geistern zwischen Himmel und Erde.«


    EPHESER 6, 12

  


  


  
    

    KAPITEL EINS


    »Nach außen hin, unter Seinesgleichen, unter

    Fremden, muss man den äußeren Schein wahren,

    es gibt hundert Dinge, die man nicht tun

    kann; doch im Inneren herrscht die schreckliche

    Freiheit!«


    RALPH WALDO EMERSON


    



    Geburtstage sind überhaupt nicht mein Ding. Es ist schwer, sich auf den Todestag seiner eigenen Mutter zu freuen. Nicht dass ich mir die Schuld dafür geben würde, dass sie nicht mehr da ist. Niemand konnte ahnen, dass sie meine Geburt nicht überleben würde. Es ist auch nicht so, dass ich sie vermisse. Ich meine, ich kenne sie ja überhaupt nicht. Aber jedes Jahr an diesem Tag stehe ich irgendwann vor der Frage, ob es das wert war. War mein Leben es wert, dass ihres dafür genommen wurde?


    Ich starrte aus dem Busfenster, um auf andere Gedanken zu kommen. Steph plapperte weiter, irgendetwas über das perfekte Kleid, und war völlig vertieft in das, was sie gerade sagte. Sie war unerbittlich, wenn es um die hohe Kunst des Shoppens ging. Ich spürte ihren Blick auf mir, voller Enttäuschung über meinen Mangel an Begeisterung. Gebäude blitzten im Rahmen des verschmierten Busfensters auf und zogen vorüber und unwillkürlich wünschte ich mir, dass mein siebzehnter Geburtstag morgen ebenso rasch und schemenhaft vorbeiziehen möge.


    »Violet Eden!«, sagte Steph streng und riss mich dadurch aus meiner Trance. »Wir haben die American-Express-Karte von deinem Dad, grünes Licht und kein festgelegtes Limit.« Ihre vorgetäuschte Strenge verwandelte sich in ein hinterhältiges Grinsen. »Kann man sich ein besseres Geburtstagsgeschenk vorstellen?«


    Streng genommen war es meine American Express. Mein Name, meine Unterschrift. Sie lief nur zufällig über Dads Konto. Eine Nebenwirkung, wenn man die einzige Person zu Hause war, die dafür sorgte, dass die Rechnungen bezahlt wurden.


    Ich wusste, dass mich Steph nicht verstehen würde, wenn ich ihr sagte, dass ich nicht in Stimmung wäre, deshalb log ich: »Ich kann heute nicht shoppen gehen. Ich … ähm … muss ins Training.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch und schaute mich an. Einen Augenblick lang dachte ich, sie würde meine Ausrede hinterfragen. Aber dann wechselte sie zu einem Thema, das wir in letzter Zeit immer öfter diskutierten.


    »Mit Lincoln?«


    Ich zuckte die Achseln und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie allein schon die Erwähnung seines Namens auf mich wirkte. Das mit dem Training stimmte zwar nicht, aber ich hatte tatsächlich vor, ihn später zu treffen, und gab mir schon die größte Mühe, nicht jede Minute bis dahin zu zählen.


    Steph rollte die Augen. »Also wirklich! Irgendwann werde ich ihm sagen, dass du lieber auf eine andere Art und Weise mit ihm ins Schwitzen geraten würdest!« Sie bedachte mich mit diesem fiesen Lächeln, das sie normalerweise für andere Leute reserviert hatte.


    Ich lehnte mich zurück und wartete, bis sie fertig war. Das war einfacher. Steph kapierte es einfach nicht, und das konnte ich ihr nicht übel nehmen – ich hatte ihr nie alle Gründe dafür genannt, weshalb das Training so wichtig für mich war. Über manche Dinge konnte ich einfach nicht sprechen.


    »Aber du merkst schon, dass du dich so langsam in einen dieser Sportfreaks verwandelst, oder? Und tu bloß nicht so, als würde dir das alles Spaß machen. Ich weiß ganz genau, dass du Langstreckenlauf hasst.« Steph konnte einfach nicht verstehen, dass jemand lieber klettern oder boxen ging als zu shoppen.


    »Es macht einfach Spaß, mit ihm zu trainieren«, sagte ich in der Hoffnung, das Thema damit zu beenden, auch wenn sie mit dem Langstreckenlauf nicht ganz unrecht hatte. Wenn ich nicht die ganze Zeit auf Lincolns Hintern starren könnte, wäre ich wahrscheinlich nicht so motiviert.


    Ich kramte in meinem Rucksack herum, der mit all den Büchern vollgestopft war, die sie einem am Ende des Schuljahrs aufs Auge drückten. Steph schien sich nicht vom Thema abbringen zu lassen.


    »Man könnte meinen, er trainiert dich für einen Kampfeinsatz oder so was.« Ihre Augen leuchteten auf. »Hey, vielleicht leitet er einen illegalen Schlägertrupp und versucht, dich dafür aufzubauen!«


    »So wird es sein, Steph. Ganz bestimmt.«


    Ich wollte nicht darüber reden. Wollte nicht zugeben, dass ich am liebsten rund um die Uhr bei Lincoln gewesen wäre. Als würde etwas tief in mir Trost in seiner Anwesenheit finden.


    In den Besten von allen verknallt, Vi!


    Wirklich Pech, dass es aussichtslos war. Das war es schon von dem Moment an, als ich ihn vor zwei Jahren kennenlernte. Er stieß etwas verspätet zu dem Selbstverteidigungskurs, für den ich mich angemeldet hatte.


    Eigentlich dachte ich, es wäre nur wieder einer meiner Versuche, fit und stark zu werden, aber es wurde sehr viel mehr, als er mein Trainingspartner wurde.


    Ich fand nie heraus, weshalb Lincoln den Kurs belegt hatte. Offensichtlich wusste er mehr als der Lehrer und absolvierte die Übungen mit einer Leichtigkeit und Eleganz, die klarmachten, dass er in einer anderen Liga spielte. Nach den ersten paar Wochen, als ich schließlich in der Lage war, mehr als zwei Wörter in seiner Gegenwart aneinanderzureihen, fragte ich ihn, weshalb er da war. Er tat es ab und sagte, dass es immer gut wäre, einen Auffrischungskurs zu machen.


    Am Ende des dreimonatigen Kurses hatte ich mehr von ihm gelernt als vom Lehrer, und er bot an, mir Unterricht im Kickboxen zu geben. Dadurch hatte ich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Ich wurde jeden Tag stärker – die Liste unserer Sportarten weitete sich auf Klettern, Laufen und sogar Unterricht im Bogenschießen aus – und ich konnte mit Lincoln zusammen sein. Es war perfekt … beinahe jedenfalls.


    »Na gut, das heißt wohl, dass wir erst morgen shoppen gehen«, schmollte Steph, konnte es aber nicht lange durchhalten. Sie konnte einem nie lange böse sein.


    Leider hatte sie recht. Ich wusste, dass Dad ihr wegen meiner Lustlosigkeit und seines Mangels an Know-how strenge Anweisungen gegeben hatte, weil er sichergehen wollte, dass ich für mein Geburtstagsessen morgen Abend ein neues Kleid hatte. Die Zeit lief – shoppen war unumgänglich.


    »Ich kann es kaum erwarten«, sagte ich und warf ihr ein gut einstudiertes falsches Lächeln aus meinem Geburtstagsrepertoire zu.


    Es klingelte, weil eine Gruppe Jugendlicher auf den Halteknopf gedrückt hatte. Der Bus wurde langsamer, Steph stand von unserem Sitz in der dritten Reihe von hinten auf. Sie war davon überzeugt, dass nur die Möchtegern-Coolen ganz hinten saßen. Die Streber saßen ganz vorne, gleich dahinter die Goths und die Durchgeknallten. So blieben nur drei Reihen, in die wir uns setzen konnten, um zu zeigen, dass wir nicht zu denen gehörten, die versuchten cool zu sein, sondern dass wir einfach nichts dafür konnten, dass wir es waren. Das Ironische daran war, dass Steph die größte Streberin war, die ich jemals kennengelernt hatte – wenn man mal ausschließlich von ihren Noten ausging. Natürlich würde sie niemals an die große Glocke hängen, dass sie so etwas wie ein Genie war.


    Sie wickelte ihren schmalen Körper um die Metallstange an den Türen, setzte ihre Lieblingssonnenbrille von D&G auf und warf mir eine Kusshand zu. Ich lachte. Glücklicherweise ließ sich Steph nicht nur auf Marken reduzieren. Dafür, dass sie mit einer kompletten Designerausstattung herumlief, war sie erstaunlich ausgeglichen. Dass sie aus einer schwerreichen Familie stammte und für gewöhnlich Kleider trug, die so viel kosteten wie mein ganzer Kleiderschrank zusammengenommen, wirkte sich nicht nachteilig auf unsere Freundschaft aus. Ich machte mir nicht allzu viel aus materiellem Besitz, und ihr machte es nicht allzu viel aus, dass das so war.


    »Tust du mir einen Gefallen?«, fragte sie, während sie zur Tür hinausging. Dabei nahm sie keinerlei Notiz davon, dass sich hinter ihr die Jugendlichen wie Sardinen in einer Dose zusammendrängten. »Wenn du hier schon die ganze Zeit Mr Fantastic ansabberst, dann tritt ihm wenigstens ab und zu ordentlich in den Magen dafür, dass er deine ganze Freizeit in Anspruch nimmt und meine beste Freundin mit Beschlag belegt.«


    »Geht klar«, sagte ich und warf ihr ebenfalls eine Kusshand zu. Mein schlechtes Gewissen darüber, dass ich meine beste Freundin angelogen hatte, unterdrückte ich dabei.

  


  


  
    

    KAPITEL ZWEI


    »Meinen Bogen habe ich in die Wolken gesetzt; der soll das Zeichen sein des Bundes zwischen mir und der Erde.«


    GENESIS 9, 13


    



    Anstatt nach Hause in die leere Wohnung zu gehen, ertappte ich mich dabei, wie ich den Weg zu Dads Büros einschlug. Ich war mir nicht sicher, warum. Auf dem Weg hinauf in den vierten Stock piepste mein Handy. Eine SMS von Lincoln.


    Bin bisschen spät dran. Um 7 bei mir?


    Ich lächelte das Handy an, während meine Finger eilig über die Tastatur huschten.


    Ja – wir treffen uns dann dort!


    Dann löschte ich das Ausrufezeichen und zählte bis dreißig, bevor ich mir erlaubte, auf »senden« zu drücken.


    Meine Beziehung zu Lincoln war bittersüß. Wie immer holte mich, kurz nachdem die Euphorie, von ihm zu hören, nachließ, die Realität unserer »Freundschaft« wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Wenn es ein wirkliches Date gewesen wäre! Aber eigentlich gewährte er mir nur Zutritt zu seinem Domizil in einem Lagerhaus – dort gab es eine gigantische Wand, die förmlich danach schrie, angemalt zu werden, und Lincoln hatte sich schließlich doch noch einverstanden erklärt, sie mir zu überlassen. Zwischen zwei Schichten Grundierung konnte ich allenfalls auf eine Mahlzeit hoffen. Obwohl ich versucht hatte, Lincoln zu versichern, dass Kaffee und Fertignudeln eine ausgewogene Ernährung aus Milchprodukten und Kohlehydraten darstellten, konnte ich ihn nicht überzeugen. Da Dad zur Abendessenszeit nie zu Hause war, hatte Lincoln vor Kurzem damit angefangen, mich zum Abendessen zu sich einzuladen und dann nach Hause zu bringen. Auch wenn das nicht romantisch war – überhaupt nicht, meistens unterhielten wir uns einfach über unser Training –, so war es doch schön, jemanden zum Reden zu haben, anstatt allein zu essen.


    Dads Firma nahm den gesamten vierten Stock ein. Als sich die Aufzugstüren öffneten, fiel mein Blick auf das vertraute Schild aus rostfreiem Stahl, auf dem »Architekturbüro Eden« stand. Seit acht Jahren prangte es an dieser Stelle.


    »Hi, Caroline«, sagte ich, als ich am Empfangsbereich vorbeikam. »Ist er da?«


    Dads Rezeptionistin lächelte mich an und zog die Augenbrauen nach oben. »Wo sollte er sonst sein?«


    Ich traf Dad in seinem Büro an. Er beugte sich tief über seinen Zeichentisch, auf dem Unmengen von Papier ausgebreitet waren – ein Bild, das typisch war für meinen Dad und das ich schon vor langer Zeit hatte akzeptieren müssen. Früher hatte ich immer dagegen angekämpft – oder vielmehr um seine Aufmerksamkeit gekämpft –, aber ehrlich gesagt fühlte ich mich sowieso immer, als müsste ich ersticken, wenn ich endlich seine volle Aufmerksamkeit erlangt hatte.


    Was immer er da gerade machte, er war vollständig darin vertieft und zwar schon eine ganze Weile, so wie es aussah. Er hatte seine Krawatte abgelegt und die Ärmel hochgekrempelt. In der Hand hielt er ein Lineal und an seinem Mund hing ein Bleistift. Ich konnte seine Füße unter dem Zeichentisch nicht sehen, aber ich wäre jede Wette eingegangen, dass er auch die Schuhe ausgezogen hatte.


    Ich schaffte es bis zur Mitte des Büros, ohne dass er mich überhaupt bemerkte.


    »Hi, Dad«, sagte ich und hob die Hand.


    Er blickte auf und lächelte, wobei er mit der Hand durch sein grau meliertes Haar fuhr, als würde ihn das irgendwie aus seiner Welt aus Linien, Winkeln und Lichtreflexen befreien. Er klemmte sich den Bleistift hinter das Ohr und kam hinter seinem Zeichentisch hervor. Nur Socken.


    »Hi, Süße.« Er räusperte sich. »Was für eine schöne Überraschung. Ah … wie war dein letzter Schultag?«


    Ich hasste, dass ich es hören konnte, aber da war es wieder, immer dasselbe. Die Stimme, die sagte: Schön, dass du hier bist, aber eigentlich bin ich gerade mittendrin in einer Sache und möchte dabei nicht gestört werden.


    Ich schluckte und zog es durch. Etwas anderes blieb mir nicht übrig. Ich wusste, dass er sich schämen würde, wenn er wüsste, dass ich es heraushören konnte.


    »Großartig!«, sagte ich und strahlte dazu. »Ich habe es in den Fenton-Kunstkurs geschafft. In sechs Monaten geht es los.« Das war heute meine Hauptmotivation gewesen, in die Schule zu gehen. Am letzten Schultag war normalerweise nichts mehr los, im Grunde war es schon ein Ferientag. Dad hatte nie darauf bestanden, dass ich am letzten Tag hinging. Na ja … Dad bestand nie auf irgendetwas. Aber ich konnte es schon seit Monaten nicht abwarten zu erfahren, ob ich den Platz bekomme, und als ich dann sah, dass mein Name und noch ein anderer auf der engeren Auswahlliste standen, war der Tag gerettet.


    Er schenkte mir sein aufrichtiges Stolzer-Vater-Lächeln. »War klar, dass du das schaffst! Daran gab es keinen Zweifel. Du kommst nach deiner Mum.« Am Ende brach seine Stimme ein wenig. Sie war auch eine Künstlerin gewesen. Er brachte nur selten das Gespräch auf sie. Genau wie ich ließ er schmerzhafte Dinge lieber ruhen. Das war einfacher … und zugleich schwieriger. Aber in Wirklichkeit konnte nichts seinen Schmerz betäuben. Seit ihrem Tod war er ein gebrochener Mann.


    »Danke, Dad«, sagte ich. Ich brannte darauf, das Thema zu wechseln. Er richtete sich abrupt auf und kam auf mich zu. Dann hielt er inne, ging wieder zurück und setzte sich an seinen Zeichentisch, wobei er sich an die Tischkanten klammerte, als wollte er sich dort festschrauben. So langsam drehte Dad durch.


    »Ich weiß, dass dein Geburtstag eigentlich erst morgen ist, aber ich möchte dir schon jetzt etwas geben.« Er knackte mit dem Kiefer, das machte er sonst nur, wenn ein Abgabetermin näher rückte oder wenn er ein großes Angebot am Laufen hatte. Dann holte er tief Luft und legte entschlossen die Hand auf den Tisch. Mit dem Handgelenk stieß er dabei an den einzigen persönlichen Gegenstand, den er in seinem Büro aufbewahrte – die Skulptur einer weißen Tür mit einem Graffiti, das Kein Zutritt für Kindermädchen! besagte. Es war das erste und einzige Kunstwerk, das wir je gemeinsam angefertigt hatten.


    Bis ich dreizehn war, hatte Dad sieben Kindermädchen vergrault, weil er nicht pünktlich nach Hause kam, vergaß, sie regelmäßig zu bezahlen, und von ihnen erwartete, dass sie auch am Wochenende arbeiteten. Ich hatte elf vergrault. Was soll ich sagen – sie waren dem Job einfach nicht gewachsen. An dem Tag, an dem Kindermädchen Nr. 19 einen Wutanfall bekam und davonstürmte, holten Dad und ich ein bisschen Ton heraus und beschlossen, dass damit ein für alle Mal Schluss sein sollte. Seitdem sind wir nur noch zu zweit. Oder eher nur noch ich allein.


    »Dad, ich möchte keine Geschenke mehr«, jammerte ich. Ein Abendessen und das Kleid, das bis dahin noch gekauft werden musste, waren bereits mehr, als ich wollte. Morgen war so ungefähr der einzige Tag im Jahr, an dem ich keine Geschenke wollte.


    »Es ist nicht von mir«, sagte er leise und schaute mich dabei nicht an. Er öffnete die unterste Schublade seines Zeichentischs, die einzige, die man abschließen konnte. Seine Bewegungen waren langsam, fast schon gequält. Er zog ein kleines Holzkästchen aus der Schublade und stellte es vorsichtig auf seinen Tisch. Seine Hand zitterte über den raffinierten Schnitzereien, mit denen der Deckel verziert war.


    Meine Augen begannen zu brennen und ich musste schnell blinzeln. Es kam nicht oft vor, dass Dad auf diese Weise seine Gefühle offenbarte. Er hob die Hand, und während sie noch über dem Kästchen schwebte, ballte er sie zur Faust und schloss die Augen. Er sah aus, als würde er beten – das war etwas, was er nie tat, und das wusste ich. Bisher hatte es nur einen einzigen Anlass gegeben, an dem er so ausgesehen hatte.


    Schließlich blickte er zu mir auf und lächelte ein wenig. Ich blinzelte noch einmal.


    »Ich habe Anweisungen erhalten. Ich habe siebzehn Jahre gewartet, um dir das zu geben. Es ist von Evelyn … Es ist von deiner Mum.«


    Unwillkürlich riss ich den Mund auf. »Aber … wie?«


    Meine Mum war völlig unerwartet gestorben. Eine Blutung bei der Geburt, die nicht vorhersehbar gewesen war. Sie konnte unmöglich irgendwelche Anweisungen für die Zeit nach ihrem Tod hinterlassen haben.


    Dad kniff sich in die Nasenwurzel und legte sich dann das Kinn in die Hand. »Ich weiß es wirklich nicht, Liebes. In dieser Nacht, als ich aus dem Krankenhaus zurückkam«, er machte eine Handbewegung zu dem kleinen Kästchen hin, »stand das auf ihrer Kommode. Darauf lag eine Notiz, auf der stand: Für unser Mädchen zu ihrem siebzehnten Geburtstag.« Er holte tief Luft. »Vielleicht war sie einfach nur gut organisiert, vielleicht … ich weiß es nicht … Sie war eine außergewöhnliche Frau … Sie spürte Dinge, die andere nicht spüren konnten.«


    »Willst du damit etwa sagen, du glaubst, dass sie wusste, was passieren würde?«


    »Das will ich damit nicht sagen, Liebes«, sagte er und strich dabei geistesabwesend über das Kästchen. »Aber darum geht es jetzt nicht. Sie wollte, dass du das bekommst, und es war ihr wichtig, dass du es genau jetzt erhältst.« Während er das Kästchen über den Tisch auf mich zuschob, stand er auf. »Ich … ähm … lasse dich jetzt kurz allein.«


    Er schlüpfte in seine Schuhe und verließ leise das Büro. Er hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt und sah so … allein aus. Mir fiel ein, dass Mum wahrscheinlich nicht besonders beeindruckt davon wäre, was aus uns geworden war.


    Das Kästchen war schön. Es war aus sattem, dunklem Mahagoni, das von leuchtenden goldenen Verzierungen durchbrochen wurde. Die Schnitzereien auf dem Deckel waren detailreich und schön gearbeitet, sie formten kein Bild, sondern ein Muster, eine Reihe zarter Federspitzen. Die Künstlerin in mir wusste es sofort zu schätzen.


    Ich hatte nie ein Geschenk von meiner Mutter bekommen. Sie hatte mir nie warme Milch gemacht, mir nie die Tränen abgewischt oder mir ein Pflaster aufgeklebt. Sie hatte mir nicht die Peinlichkeit erspart, mit dem Kindermädchen meinen ersten BH kaufen zu müssen, und sie hatte keinen hübschen kleinen Vorrat an Tampons für mich im Bad gebunkert, der niemals ausging und der nie thematisiert werden musste. Es gab eine Menge Dinge, die ich niemals von ihr bekommen würde, aber das hatte ich schon vor langer Zeit akzeptiert. Nun ein Geschenk von ihr zu bekommen, etwas, das sie mir – und nur mir – absichtlich hinterlassen hatte, war … irgendwie komisch.


    Ich setzte mich auf Dads Stuhl und strich mit den Fingern über die Schnitzereien, wie er es zuvor getan hatte. Ein Schauder lief mir den Rücken hinunter. Ich rutschte auf dem Stuhl herum und schüttelte hektisch die Hand, mit der ich das Kästchen berührt hatte. »Reiß dich zusammen, Vi.«


    Als ich das Kästchen öffnete, wurde mir das Herz richtig schwer. Eine winzige Silberkette mit einem kleinen Amulett lag darin. Zum letzten Mal hatte ich meine Baby-Halskette in dem Schmuckkästchen auf meinem Schminktisch gesehen. Offenbar hatte sie meine Mum als eine Art Glücksbringer für mich anfertigen lassen, als sie schwanger war. Auf jedem einzelnen meiner Babyfotos trug ich diese Halskette. Dad hatte dafür gesorgt, dass Mums Wünschen entsprochen wurde – und mehr als das.


    Offensichtlich hatte Dad sie von meinem Schminktisch genommen. Ich fragte mich, ob der übrige Inhalt des Kästchens auch von ihm stammte, aber dann verwarf ich den Gedanken. Er hatte noch nie den Drang verspürt, Geschenke für mich zu fälschen. Das war nicht sein Stil.


    Ich zog zwei Umschläge aus dem Kästchen. Beide waren noch versiegelt, aber vergilbt und an den Rändern ziemlich abgegriffen. Es musste Dad fast umgebracht haben, siebzehn Jahre lang davon zu wissen und keine Ahnung zu haben, was sich darin befand. Ich fragte mich, wie oft er mit seinen Fingern über die Siegel gestrichen und überlegt hatte, ob er sie brechen sollte. Es war beeindruckend, dass er hatte widerstehen können.


    Ich öffnete den ersten Umschlag. In ihm steckte eine Seite, die aus einem Buch herausgerissen worden war. Es war ein Gedicht.


    
      Liebe das Nichts,

      Fliehe vor etwas,

      Bleibe allein

      Und gehe zu niemandem.

      Handle beherzt

      Und mach dich frei von allem.

      Übergib die Gefangenen

      Und bezwinge die, die frei sind.

      Tröste die Kranken,

      Aber für dich besitze nichts.

      Trinke das Wasser des Leidens

      Und entzünde das Feuer der Liebe mit dem Holz der Tugenden,

      Dann lebst du in der wahren Wüste.

    


    Es war schön, fand ich, auf eine traurige und überraschend religiöse Art und Weise. Dem bisschen nach, was ich über sie wusste, war Mum nicht religiös gewesen. Sie hatte alles gehasst, was Menschen ihrem Glauben nach in Schubladen steckte. Ich war nur getauft, weil Dads Familie darauf bestanden und er selbst den Vorteil darin gesehen hatte, dass ich dadurch an eine bessere Highschool kommen konnte.


    Ich öffnete den zweiten Umschlag. Darin steckte ein handgeschriebener Brief. Die Schrift wirkte selbstbewusst: lange Buchstaben, ineinander verschlungen wie altmodische Kalligraphie. Meine Hände bebten ein wenig, als sie das Stück Papier anfassten, das zum letzten Mal von meiner Mutter gehalten wurde.


    
      Mein Mädchen,

      alles Gute zum 17. Geburtstag.

      Ich wünschte, ich könnte bei Dir sein,

      aber ich glaube, wenn Du das liest …

      dann bin ich es nicht. Das tut mir leid.

      Der Tag, an dem Dein Dad und ich erfuhren,

      dass wir ein Kind bekommen würden,

      war der glücklichste Tag meines langen Lebens.

      Ich wusste, dass der einzige Tag,

      der noch schöner sein würde,

      der Tag Deiner Geburt sein würde –

      ganz egal, wie dieser Tag enden würde.

      Eine wichtige Entscheidung steht bevor.

      Die Last des Bundes ist schwer zu tragen.

      Entscheide mit dem Herzen, denn ich weiß schon jetzt,

      dass Du, mein Mädchen, Deinem Herzen folgen musst.

      Glaube an das Unglaubliche –

      denn es wird nicht auf Dich warten –

      und Du sollst wissen, dass nichts einfach

      nur gut oder schlecht, richtig oder falsch ist.

      Es gibt Mächte auf dieser Welt, die nicht so sind wie wir, mein Mädchen.

      An ihrem rechtmäßigen Platz sind sie wunderbar und schrecklich, heldenhaft und böse –

      und das ist gut so, denn wir brauchen beides.

      Halte die Augen offen, aber glaube nicht allem, was sie dir zeigen.

      Sie werden von der Vorstellungskraft geleitet, wir von unserem freien Willen.

      Denk daran: Für jeden gibt es einen Ort, an den er gehört,

      und wenn er diesen ohne Erlaubnis verlässt,

      so muss er wieder dorthin zurückgeschickt werden.

      Ich liebe Dich. Bitte, verzeih mir.

      Mum

    


    Sorgfältig faltete ich den Brief und das Blatt mit dem Gedicht wieder zusammen und steckte beide jeweils in ihren Umschlag zurück. Dabei konzentrierte ich mich sorgfältig auf jede Bewegung, damit ich an nichts Anderes denken musste. Ich bündelte meine Gedanken, damit sie sich verlangsamten und nicht zu Orten wanderten, mit denen ich nicht umgehen konnte. Noch nicht. Das war eine Fähigkeit, die ich mir selbst beigebracht hatte, durch Üben, Üben und noch mal Üben.


    Der letzte Gegenstand in dem Kästchen war ein Armband. Es bestand aus dickem Leder, obwohl es metallisch aussah, mit einer Art Silberüberzug, der ziemlich abgegriffen war. Es war ungefähr vier Zentimeter breit und hatte ein ähnliches Muster wie das Kästchen. Es war faszinierend. Schön, nicht nur hübsch. Neben dem Armband befand sich ein identischer, kreisförmiger Abdruck auf dem Holz des Kästchens, wo der Lack abgeblättert war. Irgendwann hatte hier das Pendant des Armbands gelegen.


    Ich nahm das Armband und ignorierte die Tatsache, dass mein Mund und meine Augen feucht wurden. Meine Nase lief auch, aber ich hätte schwören können, dass ich Parfüm roch. Irgendetwas Blumiges? Ich fragte mich, ob es ihr Duft war – aber er konnte sich doch unmöglich all die Jahre in dem Kästchen gehalten haben? Ich schob den Gedanken beiseite. Aber genauso schnell trat ein anderer an seine Stelle.


    Der Brief. Sie hatte gewusst, dass sie sterben würde.


    Nein, ich konnte einfach nicht darüber nachdenken. Nicht jetzt. Dad konnte jeden Augenblick zurückkommen. Ich musste mich zusammennehmen, durfte mich nicht aus dem Konzept bringen lassen. Ich wusste sowieso nicht, was der Brief zu bedeuten hatte. Eine wichtige Entscheidung? Vielleicht Schule oder Uni? Es konnte alles sein. Wahrscheinlich hatte sie es nur vorsorglich gemeint – jede Mutter möchte, dass ihr Kind glaubt, alles wäre möglich. Das mit dem langen Leben verstand ich nicht. Wie konnte jemand wie sie glauben, ihr Leben sei lang gewesen? Sie war erst fünfundzwanzig, als ich geboren wurde … als sie starb.


    Ich wischte mit der Hand über meine triefende Nase und legte alles wieder genauso in das Kästchen zurück. Als Dad zurückkam, hatte ich es schon in meine Tasche gesteckt und war auf die Couch umgezogen.


    Er zögerte. »Alles in Ordnung?«, fragte er.


    »Ja, mir geht’s gut … bestens … ja. Da war ein Brief drin. Möchtest du ihn lesen?« Ich wollte ihm den Brief eigentlich nicht geben. Es war schön, etwas von ihr für mich allein zu haben, auch wenn es seltsam war; aber ich wusste, dass es für jeden eine Qual sein musste, siebzehn Jahre auf die Folter gespannt zu werden.


    Dad lächelte, die Falten in seinen Augenwinkeln wurden tiefer, aber er ließ die Schultern hängen. »Nein, schon okay«, sagte er.


    Oh, Shit, ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte, wenn Dad jetzt tatsächlich zu weinen anfing. Aber er fasste sich wieder, räusperte sich und wandte seinen Blick zur Decke. »Nein, Liebes. Das ist etwas zwischen dir und Mum. Aber … danke, dass du es angeboten hast.«


    Offensichtlich reichte das Angebot schon.


    »Nun, wie du schon sagtest, ich glaube, sie hatte sich einfach vorbereitet. Es war einer von diesen … Folgedeinem-Herzen-Briefe.« Ich sagte das, als würde ich die ganze Zeit solche Briefe kriegen.


    »Jetzt werde nicht zynisch«, tadelte er mich, aber ich wusste, dass es ihm gefiel, dass ich genauso zynisch war wie er.


    Er setzte sich neben mich und legte mir die Hand auf das Knie. Ich legte meine Hand auf seine. Einen Moment lang schwiegen wir.


    »So …«, sagte er schließlich, während wir beide unsere Hände wieder wegnahmen. »Was machst du heute Abend?«


    »Ich gehe zu Lincoln. Hab dort eine Wand anzumalen.«


    »Er hat also endlich nachgegeben?«


    »Ja.« Es tat definitiv gut, gesiegt zu haben.


    »Gut … klar. Dann gehst du jetzt gleich zu ihm?«, fragte er in einem munteren Tonfall, der normalerweise bedeutete, dass er mir etwas zu sagen hatte, was ich nicht hören wollte.


    »Ja«, sagte ich gedehnt.


    »Oh, gut. Weißt du, ich habe nämlich Lincoln zufälligerweise gestern getroffen, als ich draußen war, um mir ein Sandwich zu holen.« Sein Blick wanderte durch das Zimmer und er stand auf und ging zu seinem Schreibtisch, wo er auf einmal ganz versessen auf einen Stapel Papier zu sein schien.


    »Was hast du angestellt, Dad?« Mein Herz setzte ein paar Schläge aus und ich hatte das schreckliche Gefühl zu wissen, worauf das hinauslief.


    »Nichts. Nichts. Wir haben nur über euch beide geplaudert, weißt du, über euer Training. Lincoln hat erzählt, dass ihr nächsten Monat an einem Marathon teilnehmt. Das hört sich nach einer Menge Spaß an.« Er lächelte angestrengt. »Und … ähm … er fragte mich nach der Arbeit, was ziemlich nett war von ihm und … weißt du …«


    »Nein. Weißt – du – was?«


    »Na ja, ich sagte, erwähnte eigentlich nur, dass du … na ja, dass du an deiner alten Schule eine harte Zeit hattest und … ach, weißt du … ob er das vielleicht berücksichtigen könnte … Er ist nun mal fünf Jahre älter als du, Vi. Ich wollte nur nicht, dass du dich unter Druck gesetzt fühlst. Ich hatte das nicht geplant, ich bin ihm nur zufällig über den Weg gelaufen und … Himmel noch mal«, sagte er und wurde immer nervöser. »Deine Mutter kam mir in den Sinn und ich dachte, dass sie bestimmt wollte, dass ich … etwas sage, weißt du?«


    Jemand soll mich auf der Stelle erschießen! Erst tiefe Gefühle und dann das!


    Ich stand auf und ging ans andere Ende des Raumes. Die Spannung, die in der Luft lag, war beinahe greifbar. Keiner von uns wollte über den Übergriff reden. Tatsächlich bestand eine stille Übereinkunft, dass es tabu war, darüber zu sprechen. Schon die geringste Erwähnung erfüllte den Raum mit einer vertrauten Finsternis.


    Ich starrte auf meine Füße hinunter und stieß den Zeh meiner Turnschuhe in den Teppich, als könnte ich ihn dadurch verschieben, wenn ich mich nur genug konzentrierte. Warum konnte ich nicht zu den Jugendlichen gehören, deren Eltern wussten, was sie taten?


    »Dazu hattest du kein Recht«, sagte ich rundheraus.


    »Das stimmt nicht ganz, Violet. Ich bin dein Vater.«


    Er hatte sich echt einen großartigen Zeitpunkt ausgesucht, die Sache in die Hand zu nehmen.


    »Dad, du liegst so was von daneben, ich kann noch nicht mal … Lincoln hat mich überhaupt nicht unter Druck gesetzt!« Ich schnappte meine Tasche und hievte sie mir auf den Rücken. »WIR SIND NUR FREUNDE! Er interessiert sich, was das angeht, kein bisschen für mich – und dank deiner Hilfe«, ich schüttelte ungläubig den Kopf und sah ihn an, »wird es jetzt auch niemals dazu kommen.«


    Dads Augen weiteten sich vor Überraschung. Offenbar war er davon ausgegangen, dass Lincoln und ich längst ein Paar waren.


    »Oh …« Er stolperte über seine eigenen Worte und kriegte die Kurve nicht mehr. Großartig, jetzt denkt auch noch mein eigener Vater, ich sei total armselig. »Oh … ich hatte das nur vermutet. Sorry, Vi. Ich bin nur … nach allem, was passiert ist … ich mache mir einfach Sorgen.«


    Ich antwortete nicht.


    »Ich werde mich ab jetzt raushalten«, fügte er hinzu.


    »Ich muss los. Bis morgen Abend dann«, murmelte ich, weil ich wusste, dass wir uns vorher nicht über den Weg laufen würden, obwohl wir unter demselben Dach wohnten. Vor allem nicht jetzt.


    »Ja! Großartig! Ich freue mich so auf dein Geburtstagsessen. Treffen wir uns um sieben?«, fragte er übertrieben begeistert.


    Ich war schon auf dem Weg zur Tür. Ich warf eine Hand nach oben.


    »Ja ja.«


    Das Gute an Dad war, dass ich wusste, er würde einfach so tun, als hätte dieses Gespräch nie stattgefunden.

  


  


  
    

    KAPITEL DREI


    »Es gibt einen alten Wahn,

    der heißt Gut und Böse.«


    FRIEDRICH NIETZSCHE


    



    Ich überlegte mir, ob ich anrufen und unter irgendeinem Vorwand meinen Besuch bei Lincoln absagen sollte. Aber auch wenn ich nicht über den Übergriff sprechen wollte, hatte ich vor langer Zeit beschlossen, nicht zuzulassen, dass er mein Leben bestimmte. Ich wünschte, Dad hätte die Klappe nicht so weit aufgerissen, aber nun, da Lincoln Bescheid wusste, würde ich nicht davonlaufen. Das war eine meiner Regeln – ich laufe nicht davon und ich gebe nicht auf. Und seit dem Übergriff, seit der Gerichtsverhandlung und dem Schulwechsel, waren diese Regeln wie ein Mantra für mich. Sie halfen mir, das alles durchzustehen.


    Obwohl ich ein extra gemütliches Tempo vorlegte, kam ich zu früh in Lincolns Straße an und entdeckte ihn durch das Schaufenster des Ladens an der Ecke. Dort stand er mit dem Rücken zu mir und hatte noch immer seine Trainingsklamotten an – eine schwarze Jogginghose und ein weißes, ärmelloses T-Shirt, das seine gebräunte Haut und sein sonnengebleichtes braunes Haar gut zur Geltung brachte. Er hatte wohl einen Pakt mit der Sonne geschlossen – nicht so wie ich, die trotz Kappe und Sonnencreme immer noch aufpassen musste. Ich blieb einen Moment stehen und genoss die Wärme, die mich immer durchströmte, wenn er in meiner Nähe war, und wappnete mich für das, was nun, da Dad seine Klappe nicht gehalten hatte, auf mich zukam.


    Ich beobachtete, wie Lincoln Lebensmittel in einem Korb verstaute, nachdem er zuerst die Nährwerttabelle auf der Rückseite jeder Packung studiert hatte. Bei allem, nur nicht bei meinen Lieblingsschokokeksen – die warf er, ohne einen weiteren Blick darauf zu werfen, hinein. Entschlossen holte ich Luft und klopfte an die Glasscheibe, wobei mir ein bisschen übel war, weil ich noch aufgeregter war als sonst, wenn ich ihn traf. Er wandte sich um und lächelte bereits, als hätte er schon vorher gewusst, dass ich es bin, und obwohl ich eigentlich darauf vorbereitet war, stockte mir der Atem und ich hatte Schmetterlinge im Bauch – etwas, das mir nur mit ihm passierte. Nachdem ich nun seit zwei Jahren fast tagtäglich sein Gesicht sah, sollte man annehmen, dass ich das besser im Griff hätte. Aber von wegen.


    Forschend betrachtete ich sein Lächeln, prüfte es auf Anzeichen einer Veränderung. Er streckte zwei Finger nach oben, um mir mitzuteilen, dass er noch ein paar Minuten brauchen würde. Als er sich wieder umdrehte, hörte ich auf zu nicken wie eine Idiotin und fragte mich (zum millionsten Mal), ob er sehen konnte, wie hingerissen ich war. Falls er es sah, ließ er sich jedenfalls nie etwas anmerken. Auch sein Lächeln hatte nichts verraten. Es war dasselbe schöne – platonische – Lächeln wie immer.


    Die Dämmerung brach herein, während ich neben ein paar ausrangierten Plastikkisten herumlungerte – den vielen Zigarettenkippen nach, die hier herumlagen, handelte es sich wohl um den provisorischen Pausenraum der Ladenangestellten. Eine kühle Abendbrise wehte durch die warme Luft und ich wandte ihr mein Gesicht zu, schloss die Augen und atmete sie ein. Dabei bemerkte ich das anschwellende Grillenkonzert in der Ferne. Zu dieser Jahreszeit erfüllte das Zirpen der Grillen die Nacht, auch wenn weit und breit keine Gärten in Sicht waren.


    Als ich die Augen wieder öffnete, gingen gerade flackernd die Straßenlichter an. Die Gebäude, die den Gehweg säumten, warfen scharfe, gezackte Schatten über die Straße und veränderten mit einem Mal die Stimmung in ein finsteres Schauspiel aus Licht, das von Schatten geschluckt wird. Die Stimmung ergriff von mir Besitz, und ich musste mich anstrengen, dass meine Gedanken nicht anfingen zu kreisen, dass sie mich nicht dazu zwangen, Dinge erneut zu durchleben, die ich lieber vergessen wollte. Aber sobald ich einen aufwühlenden Gedanken verscheucht hatte, trat ein anderer an seine Stelle – nämlich der an das Holzkästchen meiner Mutter. Ich war froh, dass ich so viel Übung darin hatte, mich abzuschotten, denn eigentlich wollte ich jetzt nicht darüber nachdenken, ob sie gewusst hatte, dass sie sterben würde. Nein … das wollte ich gar nicht so genau wissen.


    »Fertig.« Lincoln stand neben mir und ich hatte ihn noch nicht einmal kommen hören. Nicht gut, Vi.


    Ich blickte ihn kurz an, ängstlich darauf bedacht, ihn nicht zu lange anzuschauen. »Hey. Willst du kochen?«


    »Ja, ich dachte, das wäre eine gute Idee. Ist das okay?«


    »Klar. Was steht auf dem Speiseplan?«, fragte ich und klemmte mir ein paar lose Haarsträhnen hinter das Ohr. Wir machten uns auf den Weg zu Lincolns Lagerhalle und ich nahm ihm eine der Taschen ab. Unsere Finger berührten sich ganz kurz, aber es reichte, um mein Herz höher schlagen zu lassen.


    »Pasta, Huhn, Basilikum, Feta«, sagte er beiläufig, als er die Zutaten meines Lieblingsnudelgerichts aufzählte.


    Ich biss mir auf die Unterlippe. Ein Mitleidsessen. Shit.


    Als wir Lincolns Lagerhalle betraten, überkam mich eine Woge der Zufriedenheit. Kein Ort fühlte sich mehr nach Zuhause für mich an. Lincoln hatte sie gerade gekauft, als wir uns kennenlernten. Für Lagerhallenverhältnisse war sie klein, aber für einen Singlehaushalt war sie riesig. Als er sie in Besitz genommen hatte, war sie eine Müllkippe gewesen, aber Schritt für Schritt hatte er sie aufgemöbelt und dabei ein gutes Händchen bewiesen, das musste man ihm lassen. Er liebte seine Halle. Und ich auch. Das Schönste daran waren die riesigen Bogenfenster an beiden Enden. Durch sie flutete tagsüber das Sonnenlicht herein und ergoss sich über die große offene Fläche. Es war der perfekte Ort für Kunst. Das war einer der Gründe, weshalb ich die Lagerhalle liebte. Der andere Grund hing eher mit ihrem Bewohner zusammen.


    Schweigend packten wir in der Küche die Lebensmittel aus. Bei jedem Öffnen des Kühlschranks und bei jedem Rascheln von Plastiktüten schlug mein Herz schneller, ich wurde noch beklommener und fragte mich, was er sagen würde. Aber er sagte nichts, sondern stapelte wie immer die Zutaten auf den Tisch und machte sich daran, das Abendessen zuzubereiten.


    Nachdem er ein Schneidebrett herausgeholt und alles vorbereitet hatte, blickte er mit hochgezogenen Augenbrauen zu mir auf. »Also …« Er räusperte sich. »Wie war dein Tag?«


    Ich bemerkte, dass ich schweigend und reglos mitten in der Küche stand wie ein verlorenes Kind. Ich löste meine Füße vom Boden, ging hinüber zur Theke und lehnte mich, so lässig ich konnte, dagegen. »Großartig. In der Schule lief es gut. Ich habe es in den Fenton-Kurs geschafft.«


    Lincoln legte das Messer hin, wandte sich zu mir um und grinste von einem Ohr zum anderen. Ich schmolz dahin, weil er mich so gut kannte. Weil er wusste, wie viel mir der Kurs bedeutete.


    »Gott sei Dank! Ich hatte mir schon Sorgen gemacht, ich hätte meine Wand einem Amateur versprochen«, neckte er mich und zog mich in eine Umarmung. Er roch nach getrockneter Sonnencreme, und sein Körper strahlte Wärme aus. Ich entspannte mich in seinen Armen. Es gefiel mir, dass ich die ideale Größe hatte, um meinen Kopf bequem an seine Schulter zu legen. Es war, als wären wir zwei Teile von einem Puzzle, so gut passten wir zusammen. Sobald ich mich entspannt hatte, trat Lincoln natürlich einen Schritt zurück. Es war wie bei den übrigen Millionen von Umarmungen zwischen uns, und obwohl ich mir jedes Mal wünschte, dass mehr dahintersteckte, signalisierte mir seine Körpersprache, dass das nicht der Fall war.


    »Also«, sagte er, »bist du bereit für die Übertragung der offiziellen Eigentumsrechte?«


    »Ja, definitiv«, sagte ich und sammelte mich wieder. »Ich würde sie zuerst gern grundieren, wenn das okay ist.«


    »Es ist deine Wand – mach damit, was du willst.«


    Er lächelte und wandte sich wieder seinem Schneidebrett zu. Ich hatte ihn über ein Jahr damit genervt, dass ich ein Wandgemälde an eine seiner Wände malen wollte, und schließlich hatte ich ihn überredet.


    »Wollen wir vielleicht zuerst essen?«, schlug er vor. »Ich bin am Verhungern.«


    »Klar.«


    Hatte er wirklich nicht vor, darüber zu sprechen? Die Leute wollten doch immer die Einzelheiten erfahren. Zuerst die Behörden. Dann meine sogenannten Freunde, die mich daran hinderten zu vergessen. Dann fiel mir ein, dass es ihm vielleicht egal war, dass er es gar nicht wissen wollte. Bevor ich mich auf dieses unsichere Terrain vorwagte, zwang ich mich, eine Entscheidung zu treffen. Entweder musste ich geduldig abwarten, ob er damit anfing, oder ich musste einfach selbst etwas sagen.


    »Ich war vierzehn«, brach es aus mir heraus.


    Lincolns Augen blitzten zu mir auf und er hielt einen Augenblick in seiner Bewegung inne, dann zerlegte er einfach weiter das Hähnchen.


    »Okay.«


    »Ich weiß, dass dir Dad davon erzählt hat«, sagte ich abwehrender, als ich vorgehabt hatte.


    Wieder schaute er kurz auf. »Wir sind uns zufällig über den Weg gelaufen, ja.« Schnipp, schnipp, schnipp.


    »Und?«, fragte ich mit zunehmender Verwirrung. »Willst du mich nicht danach fragen?«


    »Möchtest du denn, dass ich Fragen stelle?« Er warf das Hühnerfleisch in die Pfanne, wo es anfing zu brutzeln und zu dampfen.


    »Was soll das heißen?«, fragte ich und klemmte mir einige Haarsträhnen hinter die Ohren.


    »Es heißt, dass es einen guten Grund geben muss, weshalb du mir nicht schon vorher davon erzählt hast. Wenn dieser Grund noch steht, dann möchte ich nicht, dass du dich verpflichtet fühlst, es mir zu erzählen, nur weil dein Dad nebenbei etwas erwähnt hat. Wir haben alle unsere Geheimnisse, Violet. Glaub mir. Wir alle haben Dinge, über die wir nicht sprechen können.«


    Er fuhr mit dem Kochen fort, aber dann blickte er wieder auf. »Jedenfalls machst du das mit deinen Haaren« – er zeigte auf sein Ohr – »nur wenn du dir Sorgen machst. Wenn du nervös bist.«


    Wow. Damit hatte ich nicht gerechnet. Plötzlich wusste ich gar nicht mehr, was ich sagen sollte. Ich meine, ich hatte nicht gewollt, dass er es erfuhr. Ich wollte nicht, dass irgendjemand davon wusste. Aber da es nun einmal so war, fühlte es sich komisch an, wenn ich nicht so viel wie möglich erklärte. Und … wenn ich jemals gewollt hätte, dass jemand davon erfährt, wäre es ohnehin er gewesen. Nun wusste ich also nicht weiter, weil ich eigentlich nichts sagen wollte … aber ich sagte trotzdem etwas.


    Lincoln holte die frische Pasta aus dem kochenden Wasser und begann, sie mit dem Huhn zu vermischen. Dann fügte er Zitrone, Feta und eine Menge Basilikum hinzu. Der Duft erfüllte den Raum und ich lächelte, denn ich erinnerte mich an die Zeit, als er versucht hatte, Basilikum in Blumentöpfen zu ziehen, und kläglich scheiterte. Innerhalb weniger Wochen hatte er alle drei Pflanzen eingehen lassen, was mich zu hysterischen Lachanfällen veranlasste. Bis heute wurde er noch sauer deswegen, was mich noch immer zum Lachen brachte.


    Wir setzten uns an den Tisch und er gab mir eine Gabel. Ich beobachtete ihn beim Essen. Er beobachtete mich beim Herumstochern. Ich fühlte mich schlecht, weil ich nicht viel hinunterbekam. Aber er beschwerte sich nicht, sondern räumte einfach die Teller ab und kam mit einer Tasse Kaffee zurück, von der sich meine Hände wie Magneten angezogen fühlten. Irgendetwas hatte der bittersüße Geruch von gerösteten Kaffeebohnen an sich, was mich an die Zeit erinnerte, als ich noch ein kleines Mädchen war, als Dad es tatsächlich noch nach Hause schaffte, bevor ich eingeschlafen war. Er hatte immer nach Kaffee und mehrere Tage altem Rasierwasser gerochen, was die reine Glückseligkeit für mich gewesen war. Sobald ich herausgefunden hatte, wie man Wasser aufsetzt, hatte ich begonnen, Kaffee zu trinken.


    Schließlich blickte ich von meiner Tasse auf. »Ich möchte, dass du es weißt.«


    Er schaute mich an, meine Finger schlossen sich fest um die Kaffeetasse, unter dem Tisch wippte mein Knie.


    »Bist du dir sicher?«


    Ich nickte und zwang mich zur Ruhe, konzentrierte mich darauf, einen Punkt zu finden, der mir gerade genug Abstand ließ. Es begann immer auf dieselbe Weise – ich wählte einen Punkt und konzentrierte mich darauf; in diesem Fall meine Kaffeetasse. Dann holte ich tief Luft und beruhigte mich, damit ich meinen Tonfall beibehalten konnte und nicht zusammenbrach und wimmerte, wenn ich anfing zu sprechen.


    »Wer war es?«, fragte er leise.


    »Ein Lehrer von meiner alten Schule.«


    »Was ist passiert?«, wagte er sich vorsichtig vor.


    »Er hat mich nach dem Unterricht zu sich gerufen, um einen Aufsatz zu besprechen, den ich verhauen hatte.« Und indem ich einfach meine Gedanken dorthin schweifen ließ, indem ich ihnen diese Freiheit gewährte – was selten passierte –, war ich plötzlich wieder vierzehn, gefangen in diesem Klassenzimmer, und versuchte kläglich, mich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Ich konnte fühlen, wie sich seine Finger in meine Arme gruben, als er mich nach unten drückte, konnte die unbarmherzige Absicht in seinen Augen sehen; konnte das billige, scharfe Rasierwasser riechen, das sich mit dem Geruch seiner glitschigen, verschwitzten Haut mischte.


    »Egal«, sagte ich rasch, weil ich versuchte, mich von den Bildern loszureißen. »Eine Lehrerin kam herein. Das war eigentlich seltsam. Sie arbeitete auf der anderen Seite des Schulgebäudes und konnte sich später nie wieder daran erinnern, warum sie den ganzen Weg herübergekommen war. Sie sagte, sie hätte nur gewusst, dass etwas nicht stimmte, und hätte sich veranlasst gefühlt, das Klassenzimmer zu überprüfen.«


    »Moment mal. Sie sagte, sie hätte sich veranlasst gefühlt?«, fragte Lincoln mit großen Augen.


    »Ja, etwas in der Richtung.«


    »Jemand hat eingegriffen«, sagte er eher zu sich selbst und schüttelte den Kopf, als könnte er das nicht verstehen. Als er mein fragendes Gesicht sah, wich er aus. »Was ist passiert – ich meine … mit ihm?«


    »Er verlor seinen Job und darf nie wieder mit Kindern arbeiten.«


    »Deshalb hattest du gerade die Schule gewechselt, als wir uns kennenlernten.«


    »Genau.« Dass ich Stephs Freundin wurde und Unterricht im Kickboxen bei Lincoln nahm, hatte mir wieder Hoffnung gegeben. Es war mir zu peinlich, vor ihm zuzugeben, dass mich, bevor sie in mein Leben getreten waren, das absolute Nichts umgeben hatte und dass ich mir nicht sicher war, ob ich dem je entkommen würde.


    Er schwieg eine Zeitlang, aber ich konnte hören, dass er tiefer atmete, wie immer, wenn er sich aufregte. Dann kam die Frage, die ich erwartet hatte. Zumindest versuchte er, sie zu stellen.


    »Vi … hat … hat er?«


    Es ist nicht so einfach, jemanden rundheraus zu fragen, ob er vergewaltigt wurde. Man sollte meinen, dass das einfach nur eine Frage ist, aber sie auszusprechen ist etwas ganz anderes. Ich hatte die grässliche Erfahrung gemacht, eine Menge Leute dabei beobachten zu müssen, wie sie versuchten, den Mut aufzubringen, diese Frage zu stellen. Selbst Leute, bei denen man davon ausging, dass sie sachlich bleiben würden, schafften es nicht.


    »Nein. Ich meine, er wurde rechtzeitig aufgehalten, aber …« Ich stand auf. »Ich hole noch Kaffee«.


    Als ich zu ihm auf die Couch kam, legte Lincoln den Arm um mich und zog mich einen Augenblick lang an sich. Ich entspannte mich, lehnte meinen Kopf an seine Brust und akzeptierte, was er mir auf seine Weise sagen wollte – ich war sicher.


    Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und klemmte sie mir hinter das Ohr; dabei redete er ruhig auf mich ein, wobei sein warmer Atem über meinen Hals strich. Er roch nach Kaffee mit Zucker. »Ich verspreche dir, dass er dir nie wieder etwas antun wird. Du bist … ich werde ihn niemals in deine Nähe lassen«, flüsterte er. Ich glaubte ihm. Auch wenn wir nur befreundet waren, wusste ich, dass es stimmte. Er kannte und verstand mich in einer Weise, wie niemals jemand es zuvor überhaupt versucht hatte. Er hatte immer verstanden, dass ich das Bedürfnis hatte, stark zu sein, dass ich vor nichts davonlaufen konnte – auch wenn er bis heute niemals vollkommen verstanden hatte, warum. Er hatte das nie infrage gestellt oder dafür gesorgt, dass ich mir blöd vorkam. Stattdessen half er mir und machte mich stärker.


    »Linc?«


    »Ja.«


    »Wegen der anderen Sache, die mein Dad angesprochen hat.« Ich wand mich.


    »Was sollte er sich denn sonst dabei denken?«, fragte er. In seinem Tonfall lag ein Lächeln. »Du bist die ganze Zeit hier. Entweder wir trainieren oder du bist einfach so da. Es überrascht mich, dass er mich nicht schon früher verwarnt hat. Schön zu sehen, dass er aufpasst.«


    Und damit beendete er das Thema – schlicht und einfach. Aber dadurch fand ich ihn nur umso begehrenswerter und musste mich selbst fragen, was ich mir denn sonst dabei denken sollte.

  


  


  
    

    KAPITEL VIER


    »Im Laufe eines Jahres gibt es ebenso viele Nächte wie Tage, und die einen dauern gesamthaft gesehen ebenso lange wie die anderen. Auch das glücklichste Leben ist nicht ohne ein gewisses Maß an Dunkelheit denkbar, und das Wort Glück würde seine Bedeutung verlieren, hätte es nicht seinen Widerpart in der Traurigkeit.«


    C. G. JUNG


    



    Ich füllte eine Farbwanne mit Grundierung und machte mich an meiner Wand zu schaffen. So gern ich auch weiterhin auf der Couch herumgelungert wäre – der Kontrollfreak in mir hatte schließlich gewonnen. Im Moment war das der beste Ort für mich – mit dem Gesicht zur Wand, der Welt den Rücken zugekehrt. Das ist einer der Gründe, warum ich so gern male.


    Ich fand in einen guten Rhythmus. Aber selbst das gleichmäßige Tempo konnte meine Erinnerungen nicht beiseiteschieben. Tränen strömten mir lautlos über das Gesicht. Ich hasste es, dass mir das passieren konnte. Immer noch.


    Ich streckte mich nach oben und begann, die Geduld zu verlieren. Ich fühlte, wie alles in mir hochkochte, dann legte sich eine Hand auf meinen Arm und mein ganzer Körper fuhr vor Angst zusammen. Das war ein Reflex, den ich nicht verhindern konnte, und ich hasste mich dafür, dass ich ihn hatte. Es war der Reflex eines Opfers.


    Lincolns Hand ließ mich nicht los. Stattdessen wanderte sie an meinem Arm herunter und nahm mir vorsichtig den Pinsel aus der verkrampften Hand.


    »Ich mache das.«


    »Schon okay. Ich kann …«


    Aber er schnitt mir das Wort ab, indem er um mich herumkam, um mich anzuschauen. Ich konnte ihm nicht in die Augen blicken. »Ich werde auf dich aufpassen.« Er strich mir über das Haar und ich atmete bebend aus, vor Angst, die Fassung zu verlieren. »Bitte, nur heute Abend. Bevor …«, sagte er in kaum mehr als einem Flüstern. Ich schaute auf und mein Blick blieb an der Intensität seiner leuchtend grünen Augen hängen. Als Reaktion darauf schien mein Körper zu schmelzen. Die letzte der Erinnerungen verblasste.


    »Bevor was?«, murmelte ich.


    Er blinzelte und trat zurück. »Nichts. Hast du schon entschieden, was du malen wirst?« Er stieg auf den Hocker.


    Ich setzte mich auf den Boden und schaute zu, wie er die Wand fertig grundierte, bei jedem Pinselstrich spannten sich die Muskeln seiner braun gebrannten Unterarme an. Alles wurde besser, wenn ich einfach nur bei ihm war. Das war immer so. Ich hatte noch nicht endgültig entschieden, was ich malen würde, aber es sollte ungefähr so aussehen, wie sich Lincolns Zuhause für mich anfühlte. Außerdem wollte ich wohl auch, dass er wusste, welche Gefühle er in mir auslöste.


    »So ungefähr. Es wird so etwas wie eine … Aura werden, denke ich.«


    Er schaute auf mich herunter und zog eine Augenbraue hoch. »Erklär es mir.«


    »So etwas wie: Obwohl irgendwelche Mächte von außen auf die Wände drücken, fühlt man sich hier drin wie in einem Kokon des Guten. Als würde man nach Hause kommen.« Ich spürte, dass er lächelte, was mich ermutigte, fortzufahren. »Wenn ich darüber nachdenke, wie andere es sehen würden, stelle ich mir vor, dass sie eine gute Macht sehen, die die Mächte des Bösen überstrahlt und diesen Ort beschützt.« Lincoln fiel beinahe von seinem Hocker. Er sprang mit bestürztem Gesicht zu Boden.


    Ich versuchte ihn zu beruhigen. »Mach dir keine Sorgen! Es wird dezent und zart werden, aber trotzdem nicht mädchenhaft. Es wird dir echt gefallen.« Ich machte mir Sorgen, dass ich gerade dabei war, meine Wand zu verlieren, noch bevor ich überhaupt angefangen hatte, deshalb fügte ich rasch hinzu: »Wenn es dir nicht gefällt, streiche ich sie wieder weiß für dich. Versprochen!«


    »Nein … Nein, das klingt großartig – um nicht zu sagen perfekt. Ich war nur überrascht. Zu hören, dass du es so erklärst. Die Sache mit Gut und Böse. Denkst du … viel darüber nach? Über Gut und … Böse?«


    Erleichtert stieß ich den Atem aus. Ich hatte meine Wand noch.


    »Ähm … keine Ahnung. Nicht wirklich. Ich weiß echt nicht, was ich von diesem ganzen Thema Gott halten soll.« Obwohl ich das wusste, wenn ich ehrlich war. »Du weißt, dass ich nicht religiös bin.«


    Wie konnte ich an Gott glauben? Was für ein Mistkerl würde mich im Moment meiner Geburt mutterlos zurücklassen? Würde mich in einem Zimmer allein lassen mit einem Perversling, der für immer durch meine Gedanken spuken würde? Und ich spreche hier nur von mir – vom Rest der Welt will ich gar nicht erst anfangen. Gott? Der ist nur etwas für die besonders Verlorenen, die ihn infrage stellen können, und für die besonders Berufenen, die ihn loben können.


    Er nickte, als hätte er all die Dinge, die ich nicht gesagt hatte, gehört. »Ich auch nicht. Aber ich glaube, dass gute und böse Mächte in unserer Welt wirken und … darüber hinaus. Ich glaube, dass zwischen uns und dem ›Thema Gott‹« – er wackelte mit den Fingern, um Anführungszeichen anzudeuten – »sozusagen eine weitere Ebene liegt.«


    »Eine weitere Ebene?«, fragte ich.


    »Einfach …« Er bewegte seine Hände, als würde er überlegen, ob er fortfahren sollte oder nicht. »Weitere Bereiche … weitere Wesen.«


    »Tatsächlich?«, sagte ich ein wenig irritiert. »Was haben immer alle mit diesem jenseitigen Kram?«


    »Wie? Hat sonst noch jemand mit dir geredet?«, fragte er und machte plötzlich einen Schritt auf mich zu.


    »Nein … na ja, irgendwie schon. Meine Mum hat auch an Geister oder so etwas geglaubt.«


    »Oh«, sagte er, wobei er ausatmete und wieder ein bisschen zurückwich.


    »Und?«, ermunterte ich ihn, erpicht darauf, ihn vom Thema meiner Mutter abzulenken. »Glaubst du, dass diese anderen Wesen, oder was auch immer, gut sind?«


    »Vielleicht. Aber alle Dinge brauchen ihr Gegengewicht. Du weißt schon, Licht und Dunkelheit, Sonne und Mond, Yin und Yang … Wo es also Wesen gibt, die Gutes hervorbringen, muss es auch solche geben, die das nicht tun.«


    »Du meinst, das Böse?«, fragte ich ihn verwirrt.


    »Vielleicht ist es nicht ganz so eindeutig. Vielleicht bedingt das Vorhandensein einer Sache – Licht oder Dunkelheit – die Existenz der anderen. Denk mal darüber nach, niemand kann ein Superheld werden, wenn er nicht zuerst gegen die Mächte der Finsternis gekämpft hat. Ärzte könnten nicht Gutes tun, wenn es keine Krankheiten gäbe, die sie behandeln könnten.« Sein Blick war fest auf mich gerichtet, als wollte er unbedingt, dass ich ihn verstehe. Als er bemerkte, dass nichts von mir kam, stieß er ein halbherziges Lachen aus. Dann streckte er lächelnd seine Hand aus, um mich vom Boden hochzuziehen.


    Ich stand auf und nahm ihm den Pinsel aus der Hand. »Ist es okay, wenn ich sage, dass ich absolut keine Ahnung habe, wovon du sprichst?«


    »Das wirst du schon noch«, sagte er leise und ging in Richtung Küche, bevor ich sein Gesicht sehen konnte.


    Nachdem er mir geholfen hatte, die Pinsel sauberzumachen, und ich ihm geholfen hatte, die Küche aufzuräumen, schnappte ich mir meine Tasche und er schnappte sich gleichzeitig seine Schlüssel, dabei nahmen wir uns beide kurz Zeit, um uns gegenseitig anzulächeln. Ich mochte, was wir da hatten – was immer das war. Wir brauchten keine Worte; wir hatten unsere eigene kleine Routine. Ohne zu fragen, wusste ich, dass er mich nach Hause fahren würde, und er wusste, ohne zu fragen, dass ich ihm das erlauben würde.


    Als er sein Allradantrieb-Auto vor unserem Wohnblock zum Stehen brachte, stellte er den Motor ab und wandte sich mir zu.


    »Es geht mir gut«, sagte ich, bevor er fragen konnte.


    Er nickte und lächelte finster. »Gehst du morgen früh laufen?«


    »Ich bin schon früh mit Steph zum Shoppen verabredet.«


    Zum ersten Mal war ich froh, dass ich eine gute Ausrede hatte, keinen Zehnkilometerlauf zu machen.


    Lincoln stieß ein mildes Gelächter aus. »Aha, Geburtstags-Shopping.«


    »Ja, aber fang gar nicht erst an damit. Ich verlasse mich darauf, dass der Tag ohne irgendwelche besondere Aufmerksamkeit von deiner Seite vorübergeht.«


    »Ich verspreche dir, dass ich noch nicht mal freundlich zu dir sein werde.«


    Er log.


    »Gut«, sagte ich, was ebenfalls gelogen war.

  


  


  
    

    KAPITEL FÜNF


    »Bist du bereit für dein Schicksal?«


    WILLIAM SHAKESPEARE


    



    
      »Es wird Zeit, dass du es erfährst.« Die Worte hingen in der Luft, sie umgaben mich förmlich, noch bevor sie mich erreichten.


      »Dass ich was erfahre?«, fragte ich, denn mir fehlte der Zusammenhang.


      »Wer du bist.«


      Der Mann in meinem Traum kam auf mich zu. Ich erkannte ihn nicht, aber er kam mir bekannt vor. Sein Gesicht schien um eine ausgeprägte Kieferpartie herum angelegt zu sein. Ich hätte gesagt, er sei gut aussehend, wenn da nicht seine Augen gewesen wären. Sie waren so distanziert. Durch sie wirkte er anders, entrückt.


      »Und wer bin ich?«


      Ich trug Jogginghosen und ein ehemals weißes T-Shirt, das jetzt eher einer Farbpalette ähnelte. Vor mir stand eine Staffelei mit einer Leinwand. In der Hand hielt ich einen Pinsel.


      »Du bist du und du bist ich. Du bist der Keshet.«


      Er stand am Fenster meines Ateliers und schaute hinaus zum bewölkten, grauen Himmel. Er schien enttäuscht zu sein von dem, was er sah. Für mich war das normal. Das Wetter in meinen Träumen ist immer ein bisschen trist.


      »Ich bin du?« Meine Stimme hallte wie eine Glocke. Meine Worte schienen, genau wie seine, unsichtbar und schwerelos zwischen uns zu schweben.


      »Teilweise. Aber du bist zum Teil auch menschlich.«


      Meine Hand strich abwesend über die Leinwand.


      »Du bist nicht menschlich?« Es roch nach Blumen. Ich kannte diesen Duft gut. Ich liebte Lilien, vor allem weiße. Sie waren stark und schön. Ich hatte mich immer von ihnen angezogen gefühlt.


      »Nein.«


      »Was bist du dann?«


      Er glitt auf mich zu. Ich kam gar nicht auf die Idee, auszuweichen.


      »Die Frage ist nicht, was wir sind, sondern vielmehr, was aus uns werden wird.«


      Er streckte seine Hand aus, den Zeigefinger erhoben.


      »Was machst du da?«, fragte ich.


      »Ich erwecke dich!« Sein Finger verwandelte sich in eine löwenartige Kralle und schlug nach mir. Ich stolperte zurück.


      Dann war er weg. Meine Hand umklammerte noch immer den Pinsel. Vor mir ein Farbklecks. Oben Rot, gefolgt von Orange, Gelb, Grün, Blau, Indigo und Violett. Er erinnerte mich an … einen Regenbogen.

    


    



    Ich wachte auf und war ein paar Sekunden lang völlig desorientiert. Ich drehte mich um, um auf meinen Wecker zu schauen – es war ein Uhr nachts. Jetzt war ich offiziell siebzehn. Mein erstes Geschenk war offensichtlich ein Ausflug in die Welt der verrückten Träume. Ich wälzte mich zurück und steckte meinen Kopf zwischen zwei Kissen. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Violet.«


    Als ich am Morgen wieder aufwachte, tat mir die Schulter weh. Instinktiv griff ich danach, dann sog ich den Atem ein und setzte mich kerzengerade auf. Ich berührte den entzündeten roten Kratzer mit dem Finger. Er war höchsten zwei oder drei Zentimeter lang, aber er war rau und nässte und tat höllisch weh. Bilder aus meinem Traum kamen mir wieder in den Kopf. Das konnte nicht sein. Ich musste mich im Schlaf irgendwie selbst gekratzt haben.


    Nach einer schnellen Dusche ging ich schnurstracks zur Kaffeemaschine. Ich war nicht überrascht, dass Dad schon um sechs Uhr morgens zur Arbeit gegangen war. Ein Post-it mit der Aufschrift »Happy Birthday« war der einzige Hinweis darauf, dass er überhaupt nach Hause gekommen war.


    Ich setzte mich mit meiner ersten Tasse Kaffee und dann sah ich es: Die Venen auf der Innenseite meines Unterarms sahen anders aus. Ich schaute genauer hin. Sie schienen dunkler zu sein als sonst, und es waren mehr – wenn das überhaupt möglich war. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass das Muster dermaßen kompliziert gewesen war; es sah fast aus, als wären sie ineinander verwoben. Ich schüttelte den Kopf. Zuerst der Traum und dann das. Vielleicht wurde ich krank? Perfekt. Ich konnte mir total gut vorstellen, den ganzen Tag mit Steph shoppen zu gehen und mich dabei tragisch zu fühlen.


    Mit meiner zweiten Tasse Kaffee ging ich in mein Atelier, das im Gästezimmer untergebracht war. Ich versuchte, mit einer neuen Leinwand anzufangen, aber ich unterbrach die Arbeit immer wieder, um meine Venen anzuschauen. Schließlich ertappte ich mich dabei, wie ich zurück ins Bett ging und den Brief meiner Mutter noch einmal las, bevor ich ihn wieder wegpackte und das Kästchen unter meinem Bett verstaute.


    Aus den Augen, aus dem Sinn.

  


  


  
    

    KAPITEL SECHS


    »Offenkundig sind die Werke des menschlichen Eigenwillens, nämlich: Unzucht, Unreinheit, Ausschweifung.«


    GALATER 5, 19


    



    Ich drückte auf Nummer zwölf und schaute zu Steph hinüber, während sich die Aufzugstüren schlossen. Sie hüpfte auf und ab, sodass der Aufzug mit ihr hoch und runter federte. Mein Magen sackte ab. Ich hasste dieses Gefühl.


    »Ich freue mich schon so auf heute Abend!«


    Weshalb Steph so aufgeregt war wegen meines Geburtstags, war mir schleierhaft. Ich schloss die Augen und lehnte mich gegen die verspiegelte Wand; ich wünschte, es wäre morgen und mein Geburtstag würde der Vergangenheit angehören. Ich hatte zugelassen, dass Steph mich den ganzen Nachmittag herumschleifte, um Kleider anzuschauen, obwohl ich eigentlich nur wollte, dass der Tag vorbeiging.


    »Gut, dass wenigstens einer sich freut«, antwortete ich.


    »Kopf hoch! Dein Dad geht mit uns in eine der coolsten Bars der ganzen Stadt. Es ist das absolut angesagteste Lokal. Gott weiß, wie er es geschafft hat, dort etwas zu reservieren«, sagte sie und klimperte mit den Augenlidern.


    Natürlich wusste ich, dass Steph bei der Reservierung nachgeholfen hatte. Ihr Bruder Jase war DJ. Normalerweise konnte er uns überall Eintritt verschaffen.


    »Außerdem«, fügte sie listig hinzu, »bin ich mir sicher, dass Lincoln da sein und dir einen Geburtstagskuss geben wird!«


    Ich seufzte. Ich hatte Lincoln zwar eingeladen, uns nach dem Essen auf einen Drink zu treffen, aber ich war mir nicht sicher, ob er kommen würde. Er war nicht so besonders erpicht auf geselliges Beisammensein und ich hatte Steph schon eine Million Male gesagt, dass er kein Interesse an mir hatte. Aber sie blieb trotzdem dabei.


    »S-t-e-p-h.« Ich zog ihren Namen drohend in die Länge.


    Sie ignorierte mich. »Ich weiß, dass du verrückt nach ihm bist. Und ich habe beobachtet, wie er dich anschaut, wenn du nicht hinsiehst. Da ist definitiv was drin.«


    Wenn sie nur recht hätte.


    »Wenn du ihn willst, dann musst du, du weißt schon … etwas unternehmen. Du musst ihm zeigen, was ihm entgeht. Bring deine … Vorzüge zum Einsatz.«


    Sie meinte meinen Busen. Steph sagte mir immer, dass ich zeigen sollte, was ich hatte. Ich zog es jedoch vor, mich auf andere Dinge zu konzentrieren, zum Beispiel meine hohen Wangenknochen, meine vollen Lippen und meinen Milch-und-Honig-Teint. Und natürlich mein langes Haar, hinter dem ich mich verstecken konnte, wenn ich wollte.


    Die Aufzugstür öffnete sich gerade rechtzeitig, um aus diesem Gespräch wieder herauszukommen. Ich würde nicht damit anfangen, supertief ausgeschnittene Oberteile zu tragen, um Lincolns Aufmerksamkeit zu erregen. Steph hatte ihren Stil, ich hatte meinen. Zugegebenermaßen hatte »mein Stil« dazu geführt, dass ich nun über dem gähnenden Abgrund von Nur-gute-Freunde hing.


    Als wir in der Wohnung angelangt waren, stellte ich meine Einkaufstüten in meinem Zimmer ab und ging in die Küche. Sie war weiß mit Geräten aus rostfreiem Stahl, die glänzten, weil sie nie benutzt wurden – abgesehen natürlich von der Kaffeemaschine, die immer an war und heißlief. Unter Stephs wachsamen Augen bereitete ich uns einen Kaffee zu.


    »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«, sagte ich und warf die Hände nach oben. »Er möchte, dass wir einfach gute Freunde sind!«


    Es wurde allmählich lästig, den Leuten ständig erklären zu müssen, dass sich Lincoln nicht für mich interessierte. Und abgesehen von dem offensichtlichen Grund, weshalb ich auf keinen Fall etwas unternehmen würde, wollte ich nicht aufs Spiel setzen, was wir hatten. Außer Steph und Lincoln hatte ich niemanden.


    »Jetzt wo du fragst – ich hätte da möglicherweise eine Idee«, sagte Steph und lächelte dabei dieses Lächeln, das ich nur allzu gut kannte. Für gewöhnlich leitete es eine Katastrophe ein.


    Ich verdrehte die Augen. »Kann ich es wagen, danach zu fragen?«


    Steph machte es sich auf einem der Hocker an der Frühstückstheke bequem. Ich starrte sie an und wartete auf eine Antwort. Sie pustete in ihren Kaffee und machte es spannend.


    »Hast du jemals den Spruch ›Bonbons sind fein, aber gib mir den Wein‹ gehört?«


    Großartig, sie wollte, dass ich mich betrank. »Ah … jemals etwas von Minderjährigkeit gehört?«


    »Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg«, sagte sie sachlich.


    »Darin besteht dein großartiger Plan?«


    Sie setzte ihre Tasse ab, schüttelte den Kopf und seufzte übertrieben, als wollte sie sagen: Was mache ich bloß noch mit dir? »Nur ein paar Drinks, dann kannst du ihn ganz unverblümt fragen. Wenn er sagt, dass ihr einfach nur gute Freunde bleiben sollt, dann ist das zwar peinlich, aber du kannst einfach so tun, als hättest du einen sitzen. Danach kannst du abstreiten, dass das überhaupt passiert ist, und ihr zwei könnt zu eurer komischen Abenteuer-Sport-Freundschaft zurückkehren. Aber: Wenn er etwas Anderes sagt, dann …« Sie breitete ihre Arme weit aus. »Voilà!«


    Ich musste zugeben, dass die Idee Potenzial hatte.


    Als die Türsteher bei unserer Ankunft im Hades die glänzend schwarzen Türen für uns öffneten, musste ich mir eingestehen, dass ich mich trotz meinem Gejammer gut fühlte in meinem neuen Kleinen Schwarzen. Das Besondere daran war der Rücken des Kleides – vielmehr die Tatsache, dass es keinen hatte. Der Stoff begann knapp über meinem Hintern, gewagt weit unten, und es ließ meinen gesamten Rücken frei, abgesehen von zwei dünnen Trägern. Steph hatte sich um alles gekümmert, sie kaufte mir sogar so einen halterlosen Haftschalen-BH als Geburtstagsgeschenk. Zuerst glaubte ich gar nicht, dass er funktionieren würde, aber nach ein paar Versuchen, die Haftschalen zu befestigen, die uns vor Lachen die Tränen in die Augen trieben, blieben sie an Ort und Stelle. Ich war selbst überrascht, als ich danach in den Spiegel schaute. Um das Outfit abzurunden, hatte ich mein dunkles Haar zu einem glatten Pferdeschwanz zusammengefasst, der gerade über meinen Rücken fiel.


    Wir gingen hinein und stellten fest, dass das Lokal bereits rappelvoll war. Auf der anderen Seite des Restaurants entdeckte ich Dad, der mir wie ein Bescheuerter winkte. Steph machte dem gut aussehenden Kellner, der uns zu unserem Platz führte, schöne Augen. Wir hatten einen Tisch unter zahllosen überwältigenden Kronleuchtern in einem Bereich, der mit üppigen, langen scharlachroten Stoffbahnen abgetrennt war. Während wir dem Kellner folgten, drehte er sich um und ertappte Steph dabei, wie sie seinen Hintern angaffte. Er zwinkerte ihr zu – offensichtlich war er geübt darin, seine Gäste bei Laune zu halten und dabei auf ein dickes Trinkgeld zu spekulieren. Steph war natürlich mehr als angetan.


    Aus den Augenwinkeln bemerkte ich im Barbereich eine Kellnerin mit hellrotem Haar. Sie kam mir bekannt vor.


    »Du siehst wunderschön aus, Violet«, sagte Dad und stand auf, als wir kamen. »Du auch, Steph. Rot ist definitiv deine Farbe.«


    Steph lächelte. Ihr rotes Minikleid war eine Hommage an die Achtzigerjahre. Sie hatte ein Talent dafür, Neues retro aussehen zu lassen, und mit ihrer schlanken Figur und dem schrillen weißblonden Haar erzielte sie immer eine dramatische Wirkung.


    »Na komm schon«, flötete Dad. »Dreh dich mal.« Er beschrieb mit dem Finger einen Kreis in der Luft.


    Ich stemmte die Hände in die Hüften und drehte mich langsam, damit sie die Rückansicht des Kleides voll und ganz genießen konnten. Als ich mich wieder zu ihnen umwandte und die Pose eines Models einnahm, erstarrte ich. Aus dem Nichts war Lincoln aufgetaucht. Sein Lächeln war sexy und er sah toll aus in seiner schwarzen Jeans und dem darüberhängenden schwarzen Hemd. Ich drehte mich schnell zu Steph um, die über das ganze Gesicht strahlte und sich meines Schocks völlig bewusst war. Meine Augen wanderten rasch zurück zum Tisch und ich sah, was mir eigentlich gleich hätte auffallen müssen – vier Stühle und zwei offene Bierflaschen.


    Dad grinste dümmlich und machte dieses »das-ist-meine-Tochter«-Gesicht. Es war dem Gesicht, mit dem er von ihm entworfene Gebäude betrachtete, nicht unähnlich.


    »Wow! Steph, wenn du da deine Finger im Spiel hattest, dann hast du es gut gemacht.«


    Steph beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr: »Oh, sorry, habe ich vergessen zu erwähnen, dass ich ihn auch zum Abendessen eingeladen habe? Uups.« Sie klimperte unschuldig mit den Wimpern.


    Ich schaute Lincoln an und er lächelte, was meinen Magen verrücktspielen ließ.


    »Hey«, sagte ich und schaffte es nicht, die Überraschung in meiner Stimme zu verbergen.


    »Hey. Ich war nur kurz auf der Toilette«, sagte er, als würde das alles erklären.


    »Ah, klar. Schön, dich … danke, dass du gekommen bist.« Danke, dass du gekommen bist? Hätte ich nicht noch etwas Kindischeres sagen können?


    Lincoln schaute auf den Tisch hinunter und räusperte sich. »Du siehst … das Kleid ist fantastisch.« Er sah mich kurz an und seine Augen leuchteten auf. Dann schaute er rasch wieder weg. Mein Herz setzte einen Schlag aus und ich wurde rot.


    Dad und Lincoln zogen Stühle unter dem Tisch vor, damit wir uns setzen konnten. Während ich die Speisekarte überflog, holte ich tief Luft. Bevor Steph und ich kamen, waren Dad und Lincoln schon eine ganze Weile allein gewesen. Weiß Gott, worüber sie gesprochen hatten. Ich musste mich beruhigen – na toll. Stephs Idee wurde immer verlockender.


    Als unsere Getränke da waren und wir bestellt hatten, entschuldigte sich Dad, weil er ebenfalls auf die Toilette wollte. Steph wartete schätzungsweise eine Mikrosekunde lang, bevor sie unter den Tisch und in ihre Tasche langte. Mit einem hinterhältigen Lächeln zeigte sie mir ganz kurz eine kleine Flasche Wodka. Nachdem sie einen großen Schluck von ihrem Orangensaft genommen hatte, ließ sie das Getränk unter den Tisch gleiten, füllte es mit Wodka auf und stellte es wieder zurück, wobei sie es lässig mit ihrem Strohhalm umrührte. Sie schaute mich mit großen Augen an. Ich war dran. Ich warf Lincoln einen Blick zu. Ein fragender Ausdruck huschte über sein Gesicht. Was soll’s. Ich nahm einen Schluck und reichte meine Limonade an Steph weiter. Ich schaute nicht in ihre Richtung, aber ich konnte die Zufriedenheit spüren, die sie ausströmte. Wenn sie auch nur halbwegs die Chance dazu gehabt hätte, hätte sie einen Siegestanz vollführt.


    Trotz meiner anfänglichen Nervosität plauderten beim Abendessen alle angeregt. Dad quetschte Steph aus, auf welche Uni sie am liebsten gehen würde, und Steph und Lincoln genossen wie immer ihre gegenseitigen Sticheleien. Die Hauptgerichte waren köstlich, der Nachtisch noch besser – abgesehen von dem peinlichen Versuch der Kellner, eine Kerze in mein Soufflé zu stecken und »Happy Birthday« zu singen. Zuzuschauen, wie das Soufflé in sich zusammensackte, während sie sangen, fasste ziemlich gut zusammen, was ich von Geburtstagen hielt. Wenigstens begann ich mich zu entspannen, dank Dad, der sich wegen eines Anrufs nach draußen verzog, sodass ich weiteren Nachschub à la Steph entgegennehmen konnte.


    »Normalerweise trinkt man das nicht im Verhältnis eins zu eins, Steph«, sagte Lincoln ironisch.


    »Mach dir keine Sorgen, Lincoln. Es ist noch jede Menge da«, versuchte sie ihn zu ködern. »Möchtest du was davon?«


    Er schüttelte den Kopf, kämpfte jedoch gegen ein Lächeln an, als er mich anschaute. »Jemand muss schließlich das Gespräch mit Violets Dad aufrechterhalten.«


    Einen Augenblick lang fürchtete ich, dass uns Lincoln für völlig unreif halten könnte, aber ein Blick zu Steph und wir brachen beide in Gelächter aus.


    Als Dad zurückkam, bezahlte er die Rechnung und ließ uns an der Bar zurück mit den Worten, dass er »offiziell die älteste Person hier« war. Ich wusste, dass er schnurstracks noch für ein paar Stunden zurück ins Büro gehen würde. Natürlich versprach Lincoln pflichtbewusst, dass er mich sicher nach Hause bringen würde – nicht dass Dad daran gedacht hätte, ihn darum zu bitten.


    Wir nahmen auf einer luxuriösen Chaiselongue Platz und bestellten noch etwas zu trinken. Die Musik pulsierte durch den Barbereich, der direkt auf die Tanzfläche ausgerichtet war. Ich verstand, weshalb Jase gerne hier arbeitete – das DJ-Pult war riesig und hatte hochmoderne Decks, dazu Publikum frei Haus an der Bar. Absoluter DJ-Himmel.


    »Hi, Violet!«, übertönte die Kellnerin die Musik, als sie unsere Getränke brachte.


    Ich blickte auf. Shit. Es war das Mädchen, das mir schon früher am Abend aufgefallen war. Es war einer dieser furchtbaren Momente, wenn einem beim besten Willen der Name von jemandem nicht einfällt. Sie war in der Schule ein paar Klassen weiter und hatte letztes Jahr in den Ferien denselben Gemeinschafts-Kunstkurs wie ich belegt. Ich wusste, dass sie Malerin und Bildhauerin war, dass sie aus einer großen Familie stammte und dass sie ruhig, aber sehr nett war. Ich starrte sie einen Augenblick zu lange an, in der Hoffnung, dass mir ihre zierliche Figur und ihr hellrotes Haar auf die Sprünge helfen würden.


    »Hi!«, sagte ich. Ein dümmliches Lächeln klebte mir im Gesicht, dann warf ich Steph einen verzweifelten Blick zu. Sie vergaß nie einen Namen. Sie vergaß auch sonst nie etwas.


    Steph rutschte auf ihrem Stuhl nach vorne. »Hey, Claudia!«, schrie sie.


    »Du arbeitest also hier«, sagte ich und entspannte mich ein bisschen.


    »Ja.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich hab ein paar Kellnerjobs. Gutes Trinkgeld, weißt du?«


    Sie stapelte unsere leeren Gläser auf ein Tablett. Ihr Blick wanderte zu Lincoln.


    »Oh, Entschuldigung. Claudia, das ist Lincoln.«


    Sie nickten sich gegenseitig zu. Claudia wandte sich mit einem anerkennenden Blick wieder zu mir um. Offensichtlich ging sie davon aus, dass Lincoln mein Freund war. Ich lächelte und genoss den Irrtum.


    »Also, schönen Abend noch.« Sie warf einen wissenden Blick auf unsere Gläser.


    »Danke«, sagte ich und bekam plötzlich Angst, dass man uns schon bald aus dem Lokal werfen würde.


    Steph nahm es ganz gelassen und sagte, dass es Claudia egal wäre. Sobald sie außer Sicht war, schenkte sie uns fröhlich weiter Alkohol nach. Lincoln war inzwischen zu Cola übergegangen und zeigte sich alles andere als beeindruckt. Als Steph die Flasche in seine Richtung schwenkte, schüttelte er nur den Kopf und lehnte sich auf der Couch zurück.


    Schon bald entdeckte Steph ihren Bruder mit ein paar Freunden und ging zu ihnen an die Bar. Es gelang ihr nicht mehr wirklich, raffiniert zu wirken – ebenso wenig, wie ihr Gleichgewicht zu halten, merkte ich.


    Schließlich waren Lincoln und ich allein. Das war die Gelegenheit für mich. Ich bekam Panik. Ich ergriff mein halbvolles Glas und trank es auf ex. Lincoln riss mir das leere Glas aus der Hand. Ich konnte ein Kichern nicht unterdrücken.


    »Was ist los mit dir, Vi? Du benimmst dich den ganzen Abend schon so komisch«, sagte er und klang dabei älter, als er war.


    »Lincoln«, sagte ich mit gespieltem Missfallen. »Heute ist doch mein Geburtstag! Entschuldige bitte, dass ich endlich eingeknickt bin und nun doch versuche, den Abend zu genießen.«


    Er schaute mich einen Augenblick lang an. »Ich hatte gehofft, wir hätten Gelegenheit, über … ein paar Dinge zu reden.«


    »Oh.« Er sah ganz aufrichtig aus, verdammt. Defensives Geplänkel war alles, was ich jetzt noch zustande bekam. Ich ließ mich in die Couch zurücksinken und einer der Träger meines Kleides rutschte mir über die Schulter.


    Lincoln beugte sich abrupt nach vorne. »Was ist da passiert?«, fragte er und zeigte auf meinen mysteriösen roten Kratzer. Ich hatte ihn ganz vergessen, aber als er ihn erwähnte, fing meine Schulter an zu brennen.


    »Hm … ich weiß nicht. Ich kann mich nicht daran erinnern. Möglicherweise ist es in einem Traum passiert«, sagte ich. Ich bemerkte, dass ich ein wenig lallte.


    Seine Augen flackerten, als er mich anschaute. »Sonst noch was?«


    »Was?«


    »Ich meine, hat sich sonst noch was … verändert, seit du siebzehn geworden bist?«


    Ich lachte. »Eigentlich nicht. Keine Falten bis jetzt. Nein, nichts hat sich verändert …« Aber dann fiel es mir wieder ein. »Das heißt, außer dass die Venen an meinen Armen einen komischen Farbton angenommen haben«, sagte ich mit einem beschwipsten Schulterzucken. Schon in dem Moment, als ich es sagte, bereute ich es.


    Lincoln schnappte sich meinen Arm, bevor ich die Bewegung überhaupt mitbekommen hatte. Er war ungewöhnlich grob; bestimmt würde ein blauer Fleck zurückbleiben. Er untersuchte meine Venen in dem dämmrigen Licht. Sie hatten nun eine stählerne aquamarinblaue Farbe. Er fuhr mit den Fingern über die komplizierten Muster und studierte sie, bis ich mich ein bisschen unwohl zu fühlen begann. Ich wand mich. »Ähm, Linc. Das war nur ein Witz. Kann ich meinen Arm wieder zurückhaben?«


    Er ließ meinen Arm los. Ich hielt ihn – ein wenig verlegen – dicht an meinen Körper und rieb die Stelle, an der er mich gepackt hatte.


    »Ist das heute passiert?« Er klang besorgt, und ehrlich gesagt war ich das jetzt auch. Die Unterhaltung nahm nicht die Richtung, die ich geplant hatte.


    »Ich glaube schon. Mach dir keine Sorgen, es ist nichts.«


    »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte er. Sein Blick wanderte über meinen übrigen Körper. Er biss sich auf die Unterlippe und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. Fasziniert sah ich ihn an. Normalerweise war er nicht gerade der nervöse Typ.


    »Also«, begann er, offensichtlich wollte er das Thema wechseln. »Ich weiß, du wolltest kein Geburtstagsgeschenk …« Er bemerkte meinen panischen Gesichtsausdruck und hob die Hand, um den Protest, der gerade aus meinem Mund kommen wollte, im Keim zu ersticken. »Also, ich schenke dir nicht direkt etwas. Aber … es könnte sein, dass ich eine neue Espressomaschine in der Lagerhalle aufgestellt habe.«


    Ich konnte meine Begeisterung nicht verbergen. Das Einzige, was ich noch öfter tat, als ihn zu drängen, endlich eine ordentliche Kaffeemaschine zu kaufen, war, ihn damit zu nerven, mich eine seiner Wände anmalen zu lassen. Ohne nachzudenken warf ich mich in seine Arme. »Oh, mein Gott, ich liebe dich!«


    Instinktiv schlang er die Arme um mich, aber ich spürte, wie er sich anspannte, sobald er meine Worte registrierte. Und da war er nicht der Einzige. Mein Magen machte einen Sprung, der sich anfühlte wie der Schleudergang einer Waschmaschine. Hatte er es gehört? Natürlich hatte er es gehört! Diese Worte hört jeder.


    Er zog sich aus der Umarmung zurück. Seine faszinierenden grünen Augen ruhten auf mir und suchten nach der Bedeutung meiner Worte. Ich tat das Einzige, was ich tun konnte; ich schaute ihn ebenfalls direkt an und tat so, als hätte ich das niemals gesagt. Seine Hände glitten auf meine Hüften und verweilten dort. Durch den dünnen Stoff meines Kleides konnte ich seine Wärme fühlen. Mein Atem beschleunigte sich, während ich still hoffte, betete, flehte, dass er nicht losließ. Aber als ich mich an ihn drängte, fielen seine Hände plötzlich von meinen Seiten, und umgehend war die undurchdringliche Mauer um Lincoln wieder intakt.


    »Keine Ursache«, sagte er freundlich, aber zugleich grausam, und ignorierte damit den verbalen Ausrutscher, von dem wir wussten, dass wir ihn beide gehört hatten.


    Meine Wangen brannten und ich schaute weg. Ich spürte, wie Lincoln zurückwich und auf Distanz ging.


    Mein Blick fiel auf einen Typ an der Bar. Er sah nicht viel älter aus als ich, aber ich konnte ihn nicht so gut erkennen. Er war ganz in Schwarz gekleidet und schien irgendwie mit dem dämmrigen Licht zu verschmelzen. Jedes Mädchen in seiner Nähe schien sich in seine Richtung gedreht zu haben, aber anscheinend kümmerte ihn das wenig. Er beobachtete mich unverwandt. Einen Augenblick lang war ich wie hypnotisiert, als er seinen Drink ganz leicht in meine Richtung neigte. Ich wurde noch röter. Ich wurde immer verlegen, wenn Fremde mich anschauten, wirklich anschauten, wie dieser Typ.


    Ich wandte mich zu Lincoln um. Steph hatte recht – ich musste die Situation unter Kontrolle bekommen, bevor sie mich verrückt machte. Ich sprang auf, packte ihn an der Hand und zog ihn zur Tanzfläche.


    »Was soll das?«, fragte er.


    »Ich möchte tanzen. Ich …« Ich stolperte über meine hohen Absätze.


    Lincoln packte mich am Ellbogen, um mich zu stützen. »Du bist schrecklich betrunken«, sagte er, konnte sich aber ein kleines Lächeln nicht verkneifen.


    Ich versuchte, ein ernstes Gesicht zu machen. »Ich bin nur beschwipst«, verbesserte ich ihn. »Und heute ist mein Geburtstag und ich will tanzen. Komm schon, Linc, das wird dich schon nicht umbringen.«


    Als wir auf die Menschenmenge trafen, die die Tanzfläche umringte, bemerkte ich wieder den Fremden an der Bar, der regungslos dasaß und mich studierte. Mein Halsansatz prickelte.


    Die Tanzfläche war überfüllt, aber wir schafften es durch das Gewühl von Menschen bis zur Mitte. Die Musik hatte einen guten Beat und es machte Spaß, ihm zu folgen. Ich schlang meinen Arm um Lincolns Hüfte. Als ich aufblickte, sah ich, dass er mich beobachtete. Er hatte seine Hand auf meinen nackten Rücken gelegt, ganz vorsichtig. Seine Fingerspitzen drückten sanft in meine Haut. Seine Berührung brannte und mein Herz hämmerte.


    Langsam legte ich meinen anderen Arm um Lincolns Taille, um unsere Hüften aneinanderzuziehen. Abrupt wich er zurück und machte mir ein Zeichen, dass er einen Drink brauchte. Dann verschwand er in Richtung Bar. Perfekt. Ich biss mir auf die Lippe und ein Gefühl der Demütigung überkam mich. War das die Antwort auf meine Frage?


    Ich wollte auf und davon, wirbelte herum und prallte frontal mit jemandem zusammen. Ein seltsames Summen durchzuckte meinen Körper, als ich meinen Arm auf seinen legte, um das Gleichgewicht zu halten. Ich musste wohl mehr getrunken haben, als mir bewusst gewesen war.


    Der Fremde beugte seinen Kopf zu meinem Ohr. »Ich habe dich von da drüben beobachtet. Du strahlst so.«


    Da erkannte ich, dass es der Typ von der Bar war. Seine tiefe, dunkle Stimme jagte mir einen Schauder über den Rücken. Er war seltsam vertraut, deshalb jagte er mir keine Angst ein, wie das sonst bei einem Fremden der Fall gewesen wäre. Darüber hinaus war es schön zu wissen, dass es wenigstens einen gab, der mich attraktiv fand – auch wenn »strahlen« nicht gerade meine Nummer eins unter den Flirtsprüchen war.


    Ich wusste, dass es kindisch war, mit jemand anderem zu flirten, nur um es Lincoln heimzuzahlen, aber ich tat es trotzdem. »Danke«, sagte ich und blickte unter gesenkten Wimpern zu ihm auf.


    Trotz der extrem peinlichen Abfuhr, die ich erlitten hatte, übertönte die Musik allmählich meine Gedanken, und mit einem Fremden zu tanzen, selbst mit einem, der für einen Typ einen ziemlich blumigen Duft an sich hatte, war alles andere als … unangenehm. Mir war kaum bewusst, dass seine Hände von meinen Hüften allmählich nach oben wanderten, und als er mit ihnen über meinen nackten Rücken fuhr, konnte ich nicht anders, als nach Luft zu schnappen. Überall, wo mich seine Hände berührten, entstanden Funken, wie winzige Elektroschocks, die auf meiner Haut prickelten, obwohl seine Hände längst weitergewandert waren. Irgendwann kam der Zeitpunkt, an dem ich wusste, dass ich das Ganze abbrechen sollte, aber aus irgendeinem Grund tat ich es nicht. Bevor ich noch dahinterkommen konnte, warum das so war, kam Lincoln und riss den Typ von mir weg.


    Er fluchte, und seine grünen Augen blitzten auf vor Zorn. Der Typ schien einfach nur amüsiert zu sein und machte einen Schritt auf ihn zu. Einen Moment lang dachte ich, dass Lincoln ihn schlagen würde, aber dann legte er mir einfach den Arm um die Taille und schob mich hinter sich.


    »Lass die Finger von ihr. Sie ist nicht interessiert«, knurrte er. Sein Tonfall war drohender, als ich je zuvor von ihm gehört hatte. Außerdem hatte er recht; ich war nicht interessiert. Zumindest glaubte ich das. Schließlich hatte ich mit dem Typ nur getanzt, um Lincoln eifersüchtig zu machen, oder? Aber Lincoln tat gerade so, als sei der andere gefährlich.


    Der Typ stand nur da und lächelte, wobei ein seltsames Licht in seinem dunklen Haar schimmerte. »So hat es für mich aber nicht ausgesehen«, sagte er völlig gelassen.


    Als ich in Lincolns wildes Gesicht blickte, war ich plötzlich wieder nüchtern. Was ging da eigentlich vor?


    »Ich muss gehen.« Ich wandte mich um und ging auf unseren Tisch zu. Lincoln war mir dicht auf den Fersen.


    »Wo ist Steph? Ich möchte einfach nur gehen«, sagte ich und konnte ihm dabei nicht in die Augen schauen. Ich spürte, wie all meine gute Laune wie ein schlecht gebautes Kartenhaus in sich zusammenfiel. Lincoln zog seine Jacke an und steckte die Hände in die Taschen. Grundlagen der Körpersprache.


    »Sie ist gegangen, während du … getanzt hast. Sie hat gesagt, sie ruft dich morgen an. Kanntest du diesen Typ?«


    Ich konnte die Wut fühlen, die er ausstrahlte. »Nein«, murmelte ich.


    »Du hättest ihn nicht an dich heranlassen dürfen! Du musst vorsichtiger sein. Hat er was gemacht? Hat er … irgendwas gesagt?«


    Ich schnappte mir meine Tasche und drehte mich um. Lincoln stand direkt hinter mir. »Ich … er …« Ich konnte nicht klar denken, wenn er mir so nah war. »Ich gehe jetzt.«


    Ich machte mich auf den Weg zur Tür, drängte mich durch das Meer aus Körpern, das zwischen mir und der frischen Luft lag.


    Schweigend gingen wir nach Hause. Ich war einen Schritt voraus, atmete tief die kühle Luft ein und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Genug Verwirrung.


    »Linc, du kannst nach Haus gehen!«, schnauzte ich ihn an. »Ich brauche keinen Babysitter. Du hast jetzt frei.«


    Er trat vor mich und versperrte mir den Weg. »Warum machst du das? Warum wirfst du dich diesem … Kerl an den Hals. Er hätte dir etwas antun können!« Er spuckte mir die Worte praktisch entgegen.


    Jetzt reichte es. »Ich habe getanzt, Lincoln, ich habe mich ihm nicht an den Hals geworfen! Ich habe mich amüsiert.«


    Er stieß ein humorloses Lachen aus. »Das nennst du also sich amüsieren? Er hatte seine Hände überall!«


    Ich wurde rot. Er hatte übertrieben, aber ich wusste auch, dass ich über die Stränge geschlagen hatte. Es war seltsam, aber ich hatte mich tatsächlich außer Kontrolle gefühlt. Nicht dass ich das vor Lincoln zugegeben hätte, der vor mir stand, als würden ihm gleich die Sicherungen durchbrennen.


    »Wenn du es genau wissen willst, ich wollte ihn gerade wegstoßen, als du dir in den Kopf gesetzt hast, einzugreifen und mich zu behandeln wie eine Siebenjährige«, sagte ich, und dann konnte ich es mir einfach nicht mehr verkneifen: »Und außerdem, was ist schon dabei, wenn er seine Hände überall hatte? Was geht dich das an?«


    Bitteschön. Die Frage. Nun ja, zumindest so weit ich mich an sie annähern konnte.


    Lincoln starrte mich aus seinen grünen Augen an, die sich im Dunkeln zu einem Smaragdgrün vertieften. Ich starrte zurück und weigerte mich, wegzuschauen, auch wenn ich spürte, wie sich mein Atem beschleunigte und mein Herz anfing zu jagen.


    Ich wartete eine Ewigkeit, bis er sagte: »Vi, ich … du … tu das nicht.«


    Ich fühlte, ich sah förmlich, wie seine Zurückweisung hier auf der Straße auf mich zukroch. Er hatte recht. Das konnte ich nicht.


    »Ja, ja, gute Freunde. Vergiss es, Linc.«


    Ich konnte nicht fassen, dass ich mich von Steph dazu hatte überreden lassen, mich in so eine Situation zu bringen. Lincoln hatte kein Interesse an mir. Und jetzt hatte ich ihn im Grunde dazu gebracht, es für uns beide auszusprechen. Bravo, Vi.


    Ich drängte mich an ihm vorbei. Er packte meine Hand und wirbelte mich zu sich herum. Dann drückte er mich gegen eine Hauswand und … küsste mich.


    Er strich mit dem Daumen über meine Kieferpartie und meine Kehle entlang, seine Hüften pressten mich an die Mauer. Er küsste mich langsam und mit Nachdruck, und als ich erst mal über den lähmenden Schock hinweggekommen war und begriff, was da gerade geschah, war es unglaublich. So war ich noch nie zuvor geküsst worden. Wir verschmolzen ineinander. Auf jede meiner Bewegungen ging er irgendwie perfekt mit seinen eigenen Bewegungen ein. Mein Herz schlug so heftig, dass ich wusste, er konnte es spüren, und ich war mir sicher, dass meine Knie nachgaben, aber er hielt mich fest und drückte mich noch fester an die Wand.


    Ich griff ihm mit der Hand ins Haar und erinnerte mich an all die Male, als ich genau davon geträumt hatte. Ich ließ die Hand seinen Rücken hinunterwandern und zog ihn noch näher zu mir. Alles passierte so schnell. Ich merkte, wie er ein tiefes Brummen ausstieß und sich an mich lehnte. Seine Hand strich an meinem Bein hinunter bis zu meiner Kniekehle, mit der er mich an sich zog. Ich stöhnte und spürte, wie er sich anspannte. Plötzlich ließ er mich so schnell los, dass ich mich verdammt schnell mit den Händen auf meinen Knien abstützen musste, um nicht hinzufallen.


    Er drehte sich um und ging weg, wobei er sich mit den Händen durch das Haar fuhr. Ich war froh, dass ich nicht die Einzige war, die einen Augenblick brauchte, um sich wieder zu sammeln. Schließlich wandte er sich zu mir um.


    »Es tut mir leid, Vi. Ich hätte besser nicht … ich konnte einfach nicht … sehen, wie du …« Er wedelte mit der Hand in meine Richtung. »Dieses Kleid. Und dann zu sehen, wie dich dieser widerliche Typ berührt hat. Ich … verdammt! Es tut mir leid.«


    Schwer zu wissen, ob ich jetzt glücklich oder traurig sein sollte. »Mir nicht. Ich meine, mir tut es nicht leid. Ich weiß, dass es ernst gemeint war.«


    »Ich kann nicht mit dir darüber reden.«


    »Linc, bitte, sag mir, dass ich nicht verrückt bin.«


    Er schaute mich an und lächelte beinahe schmerzlich. »Du bist nicht verrückt. Wir … es geht einfach nicht.«


    »Warum?« Ich schaute ihn an und meine Blicke flehten darum, dass er mich noch einmal so hielt. Ich war mir sicher, dass auch er mich in diesem Augenblick halten wollte. Aber ich beobachtete, wie sein Gesicht wieder einen verschlossenen Ausdruck bekam.


    »Es ist kompliziert. Bald wirst du es verstehen. Früher, als du denkst. Ich hätte nicht so leichtsinnig, so selbstsüchtig sein dürfen. Es tut mir leid.« Er blickte auf seine Füße wie ein Kind, das ein schlechtes Gewissen hatte. Ich glaube, das war das dritte Mal, dass er sich bei mir entschuldigt hatte. Nicht gerade ein ermutigendes Zeichen.


    »Linc, ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Und weißt du was, ich fand das ziemlich unglaublich für einen Kuss.« Ich war froh, dass es dunkel war und er nicht sehen konnte, wie ich rot anlief.


    Er gab ein Geräusch von sich, das irgendwo zwischen einem Seufzen und einem frustrierten Brummen angesiedelt war. Er zog mich in eine Umarmung, und ich ließ mich hineinfallen, wobei er mich fast zerdrückte. Ich wurde das seltsame Gefühl nicht los, dass wir diesen Augenblick stahlen und dass es nichts nützen würde, ihn festhalten zu wollen. Lincolns nächste Worte waren leise, und vielleicht richteten sie sich nicht einmal an mich, aber sie brannten sich mir geradewegs in die Seele.


    »Hattest du je gedacht, dass wir nicht unglaublich wären?«

  


  


  
    

    KAPITEL SIEBEN


    »Eine Lüge hätte keinen Sinn, wenn man die Wahrheit nicht als gefährlich empfinden würde.«


    ALFRED ADLER


    



    »OHMEINGOTT! Und dann …?« Steph hyperventilierte am Telefon. Ich zuckte zusammen und legte mir die Hand an den Kopf.


    »Dann … begleitete er mich nach Hause und sagte kaum Gute Nacht, bevor er sich aus dem Staub machte.«


    »Was? Das war alles? Enthältst du mir etwas vor? Ich verstehe das nicht!«, rief sie, wobei ihre Tonlage mit jeder Frage höher wurde.


    »Ich auch nicht.«


    Mir war zum Heulen zumute. Ich wusste jetzt nicht nur, dass ich etwas von ihm wollte, sondern auch, dass ein Teil von ihm auch mich wollte und dass wir zusammen einfach unglaublich waren.


    »Oh, Vi, mach dir keine Sorgen. Eines Tages werdet ihr das hinkriegen. Vielleicht macht er sich einfach nur Gedanken wegen des Altersunterschieds oder er hat Angst, dir wehzutun oder so etwas.«


    Das war gut möglich, und daran klammerte ich mich, als hätte ich die letzte Schwimmweste auf der Titanic erwischt. Den Mist mit dem Altersunterschied glaubte ich nicht; fünf Jahre Unterschied war nicht besonders viel. Aber die andere Theorie war möglich. Nach all dem, was er über mich herausgefunden hatte, wusste er vielleicht nicht, wie er auf diese Weise mit mir umgehen sollte. Vielleicht dachte er, ich wollte nicht mit ihm zusammen sein. Das war weit hergeholt, war aber das Einzige, was ich hatte.


    »Steph, ich muss jetzt los. Ich muss zu ihm. Ich habe die Nase voll davon. Entweder so oder so, aber ich muss wissen, was los ist.«


    »Das wird aber auch Zeit! Ich erwarte später eine ausführliche Berichterstattung. Ciao. Oh – nimm einen Schirm mit.«


    



    Schirm war noch untertrieben. Als ich nach draußen ging, fiel sintflutartiger Regen. Mein Vorhaben, mir auf dem Weg zu Lincoln eine Rede zurechtzulegen, löste sich in nichts auf. Ich öffnete die Tür eines Taxis und hatte plötzlich nur noch wenige Minuten, mich zu sammeln und eine rasche Strategie zu entwerfen.


    Ich wusste, dass ich herausfinden musste, warum genau er nicht mit mir zusammen sein wollte. Selbst wenn es die demütigendste Erfahrung meines Lebens werden würde, musste ich es tun. Ich konnte nicht weiterhin so tun, als wäre nichts zwischen uns. Falls er sich wegen meiner Vergangenheit Sorgen machte, konnte ich ihm versichern, dass ich keine Angst hatte, mit ihm zusammen zu sein. Das würde ich definitiv hinkriegen.


    Ich sah auf die Uhr, als das Taxi vor Lincolns Wohnung anhielt. Es war Mittag. Mir fiel wieder ein, dass wir eigentlich heute Morgen zusammen hatten laufen gehen wollen. Er war nicht aufgetaucht, um mich abzuholen, oder hatte auch nur angerufen. Zweifel stiegen in mir auf und mein Magen krampfte sich zusammen. Ich überlegte, ob ich einfach schnurstracks nach Hause fahren sollte. Auch wenn ich nicht darüber nachdenken wollte, auch wenn ich versucht hatte, es zu verdrängen, konnte ich eine weitere Möglichkeit nicht ignorieren. Nun, da Lincoln meine Geheimnisse kannte – konnte es sein, dass er mich für wertlos hielt?


    Hier stand ich nun im strömenden Regen und versuchte herauszufinden, wie ich es schaffen könnte, dass zwischen uns etwas passierte, während er mir wahrscheinlich aus dem Weg ging. Ich stellte mich in der Nische neben seiner Haustürtreppe unter. Eigentlich half das nichts – trotz Schirm war es nutzlos –, weil der Regen so schräg fiel. Mein Lieblings-T-Shirt mit einem Motiv aus Alice im Wunderland war schon völlig durchgeweicht. Zum Glück war es schwarz, und nicht weiß.


    Ich brauchte einfach noch einen Moment. Ich würde nicht weglaufen, aber ich erlaubte mir, mich ein paar Minuten lang zu sammeln. Ich legte meinen Kopf an die Nischenwand und konzentrierte mich einfach darauf … zu atmen.


    Da hörte ich, dass Lincolns Haustür sich mit einem Klicken öffnete.


    Unter meinem Schirm konnte ich nur zwei Paar Füße sehen, die über mir innen in der Tür standen. Die vertrauten Adidas-Turnschuhe, von denen ich wusste, dass sie Lincoln gehörten, und ein ausgetretenes Paar schwarzer Blundstones. Beim scharfen Klang einer fremden Männerstimme zögerte ich.


    »Jemand muss es ihr sagen. Du warst zu dicht dran, Lincoln. Denk daran, wer du bist, was du bist. Und denk daran, was sie ist!«


    Lincolns Tonfall war eindringlich, flehend. »Sie ist noch nicht bereit! Es gibt Dinge, die wir noch nicht über sie wissen. Sie braucht Zeit.«


    »Sie oder du?«, fragte der Fremde knapp. »Violet ist erwachsen geworden, sie muss sich entscheiden, wie wir alle. Das weißt du, deshalb bist du hier.«


    Mein Magen sackte ab. Abgesehen von meinem pochenden Herzen stand ich ganz still da mit meinem Schirm, wie ein Passant, der sich hier zufällig einen Moment lang ausruhte.


    »Griffin, ihr Leben wird sich ein für allemal verändern. Du kennst sie nicht so gut wie ich«, sagte Lincoln schnell.


    Griffin war nicht zufrieden. Ich hörte, wie er ungeduldig an den Türrahmen trommelte. »Du schaust nicht richtig hin. Du hast das Vertrauen in sie verloren. Oder ist da noch etwas Anderes? Willst du lieber selbst ihren Beschützer spielen, anstatt ihr zu ermöglichen, eine Beschützerin zu werden?«


    Beschützerin? Was zum Teufel sollte das denn?


    Sie schwiegen einen Augenblick und ich dachte schon, sie hätten mich entdeckt. Ich hielt den Atem an, aber dann fing Lincoln wieder an zu sprechen.


    »Na gut, wir machen es, wie du willst, aber nicht heute. Gib mir ein paar Tage Zeit. Zu erfahren, dass man Halb-Engel ist, muss man erst mal verdauen, ganz zu schweigen vom ganzen Rest. Ich will nicht, dass Violet durchdreht, wenn sie merkt, dass sich ihre ganze Welt ändern wird.«


    Ich war nicht sicher, ob ich noch atmete. Alles spielte sich in einer Art bizarrer, virtueller Realität ab und ich hatte mich nicht mehr unter Kontrolle. Ich ließ den Schirm aus meiner Hand gleiten, als ich von unten an die Treppe trat. Lincoln stand mit dem Rücken zu mir in der Tür. Der andere Mann, Griffin, entdeckte mich sofort, und an seinen Augen konnte ich sehen, dass er mich erkannte – und dass er wusste, dass ich alles gehört hatte. Dass er genau wusste, wer ich war.


    Dann blickte er wieder Lincoln an. »Sorry, Lincoln, aber es wird doch heute sein. So wie es aussieht, liegt es nicht mehr in unserer Hand.«


    »Also, ich mach das nicht«, fuhr Lincoln ihn an, weil er noch immer nicht gemerkt hatte, dass ich hinter ihm stand. »Ich werde es ihr nicht sagen!« Er schlug so heftig gegen die Tür, dass es splitterte, und ich zuckte zusammen.


    Ich stieg eine Stufe weiter hinauf und merkte sofort, dass alles anders war. Irgendwie wusste ich, dass es kein Zurück für mich gab.


    »Zu spät«, sagte ich.

  


  


  
    

    KAPITEL ACHT


    »Der Engel sagte: ›Wer Böses tut, soll weiterhin Böses tun, und wer unrein ist, soll unrein bleiben; aber wer recht hat, soll weiterhin recht tun, und wer heilig ist, soll heilig bleiben.‹«


    OFFENBARUNG 22, 11


    



    Es fühlte sich an, als hätten Lincoln und ich Stunden dort gestanden und uns gegenseitig angestarrt. Bilder von dem Tag, als wir uns kennenlernten, als wir uns durch puren Zufall in diesem Selbstverteidigungskurs trafen, schossen mir durch den Kopf. War alles eine Lüge gewesen?


    Ich musste hier weg. Ich drehte mich um und stolperte auf die Straße zu. Mein Schirm war noch immer aufgespannt und baumelte an meiner Seite. Ich war inzwischen froh, dass es regnete. So konnte man die Tränen nicht sehen, die mir über das Gesicht strömten.


    »Violet, warte!«, rief mir Lincoln zu und kam die Stufen heruntergerannt.


    Ich hielt an, wandte mich jedoch nicht um.


    »Ich kann das erklären!«, brüllte er über das Rauschen des Regens.


    Es fühlte sich an, als würde der Himmel um mich weinen. »Gut! Dann erklär es mir!«, brüllte ich zurück. Ich hatte mich noch immer nicht zu ihm umgedreht. Wie konnte ich ihn je wieder anschauen, wenn ich wusste, dass alles eine Lüge war? Von Sekunde zu Sekunde wurde mir klarer, vollkommen klar, dass er mich, seit er mich kannte, belog.


    »Man nennt uns Grigori. Wir sind halb Engel, halb Mensch. Das passiert oft kurz nach unserer Geburt, aber wir sind erst erwachsen, wenn wir siebzehn sind. So wie du jetzt erwachsen geworden bist.«


    Ich wirbelte herum und schaute ihn an, in dem verzweifelten Versuch, mir selbst zu beweisen, dass das alles nur ein makabrer Witz war. Regen tropfte von seinen Haarspitzen und sammelte sich auf seiner Oberlippe. Er sah toll aus, was alles nur noch schlimmer machte.


    »Du bist doch krank!«, schrie ich mit zitternder Stimme. Oh, mein Gott, hatte er Wahnvorstellungen? Hatte ich was verpasst? Normalerweise hatte ich einen guten Radar für Psychos.


    »Ich würde dich, was das angeht, nie anlügen«, sagte er mit flehendem Blick.


    »Nicht? Dann eben im Bezug auf alles andere!« Ich spie ihm die Worte regelrecht entgegen, Wasser sprühte von meinen Lippen, als ich es sagte. Ich schaute mich nach einem Fluchtweg um, nach Rettung. Die Straßen waren verlassen; keiner war so dumm, sich jetzt draußen aufzuhalten. »Woher weißt du überhaupt, dass ich einer dieser ›Grig‹ oder wie das heißt bin?«


    »Grigori. Es geschah, als du geboren wurdest und deine Mutter starb. Wenn ein Elternteil innerhalb von zwölf Tagen nach der Geburt seines Kindes stirbt, entsteht dadurch, dass ein neues Leben mit einem neuen Tod zusammenfällt, eine Pforte für einen Engel. Durch diese Pforte kann er einen Teil seiner selbst weitergeben.«


    »Das erklärt nicht, weshalb du es in meinem Fall weißt!«


    Er wandte sich zu Griffin um, als würde er ihn um Hilfe ersuchen. Griffin bewegte sich nicht aus dem Schutz des Türrahmens. Lincoln drehte sich mit ausgebreiteten Armen wieder zu mir um. »Ich weiß es, weil ein Engel es mir gesagt hat. Ich weiß es, weil wir alle einen Partner haben, der für uns bestimmt ist, jemand der bereits ein Grigori ist … oder bald einer sein wird. Ich weiß es, weil … weil du meine Partnerin bist, Violet.«


    Er ließ den Kopf hängen und ich wusste, dass das schlecht war. Schlecht, schlecht, schlecht. Er legte mir die Hand auf die Schulter. »Bitte … komm mit rein. Wir werden dir alles erklären.«


    Ich wollte weglaufen, schreien, weinen, irgendetwas tun, egal was, aber ich musste es wissen. Mein Gehirn ermahnte mich, es beim Namen zu nennen, mir einzugestehen, was es war – Bullshit. Ich meine, solche Dinge geschehen einfach nicht, jedenfalls nicht im echten Leben, und soweit ich unterrichtet war, befand ich mich auch nicht in irgendeinem verkorksten Science-Fiction-Film. Das Problem war: Mein Gehirn schrie nach etwas, während mich ein anderer Teil zurückhalten, mich abrupt zum Stillstand bringen wollte. Dieser Teil befand sich irgendwo in meinem Bauch, dem Ort, dem ich gelernt hatte zu vertrauen, dem Ort, an dem ich schon immer Instinkt und Intuition angesiedelt hatte. Und dann war da noch der Brief von meiner Mutter, ihre Worte ließen mich nicht mehr los – Es gibt Mächte auf dieser Welt … Konnte das wirklich wahr sein?


    Ich schob Lincolns Hand von meiner Schulter und ging an ihm vorbei. Zum ersten Mal wollte ich ihn nicht berühren oder ihm in die Augen schauen.


    Griffin stand in der Tür und wartete. Ich hielt vor ihm an und warf ihm einen tödlichen Blick zu. »Bin ich, was er behauptet?«


    Griffin schaute mich an und begegnete meinem festen Blick gelassen. »Wir alle sind, was er behauptet.«


    Ich weiß nicht, wie oder warum, aber als ich ihm in die Augen schaute, wusste ich plötzlich, dass es stimmte. Es war, als wäre er in die tiefsten Schichten meiner Schutzmechanismen eingedrungen und hätte dort eine Wahrheit ausgegraben, die tief in mir geschlummert hatte. Zuerst fühlte es sich an, als würde sich etwas Giftiges durch mich hindurchschlängeln, aber dann merkte ich, dass es der Rest von mir war, der sich giftig anfühlte – und dass dieser kleine, verborgene Teil reiner war als alles andere.


    Das war nicht irgendein übler Witz. Keine versteckten Kameras, keine Zwangsjacken. Es war, als würde sich meine Welt, wie ich sie kannte, verschieben, sich verändern. Sie entfernte sich von mir.


    



    In der Lagerhalle gab Lincoln mir Handtücher, was ich ignorierte. Stattdessen setzte ich mich in seinen Lieblingssessel und durchweichte ihn. Er sagte nichts dazu, und nachdem er Griffin und mir Kaffee gereicht hatte, zog er sich zu den Küchenhockern zurück, weil er spürte, dass ich ihn nicht in meiner Nähe haben wollte.


    Griffin saß auf der Couch, und während wir an unserem Kaffee nippten, schaute ich mir sein Gesicht genauer an. Zuerst hatte ich angenommen, er sei über dreißig, aber jetzt hielt ich ihn eher für fünfundzwanzig. Er sah eigentlich ganz gut aus. Glattes, braunes Haar, kurz geschnitten und gepflegt. Die Kleider – schwarze Hose und blaues Hemd – waren gut geschnitten und frisch gebügelt. Sie passten nicht so recht zu seinen alten, abgewetzten Stiefeln. Dafür, dass er so jung war, war er ziemlich spießig angezogen. Das war wahrscheinlich einer der Gründe, weshalb ich ihn älter geschätzt hatte; der andere waren seine hellgrauen Augen. Sie wirkten weiser, wissender, als sein Alter vermuten ließ. Er sah langweilig aus, anders konnte man ihn nicht beschreiben, aber ich vertraute ihm sofort. Ich traute diesen Augen.


    »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt an Engel glauben soll«, sagte ich.


    »Macht nichts. Das kommt noch«, erwiderte Griffin.


    Ich wusste nicht mehr, wie viele Tassen Kaffee wir tranken, während er mir die Geschichte und Geschichten von Engeln und Grigori erzählte.


    Ich lauschte, während er erklärte, dass Engel in ihrem eigenen Reich lebten. Er erzählte von einer Art Zwiebel. Das meiste davon bekam ich nicht mit, ich meine, ich hörte die Worte, aber ich war noch an diesem »Wahnsinn, du bist ein Halb-Engel«-Teil hängen geblieben. Es ging irgendwie um das Universum und dass es verschiedene Schichten hat. Das Reich der Engel war eine davon, unsere Welt eine andere. Engel hatten keine physische Form. Ihre Aufgabe bestand darin, die Menschheit anzuleiten, aber niemals direkt einzugreifen. Sie wirkten wie eine Regierungsmacht über der Welt der Menschen, boten Wahlmöglichkeiten und beeinflussten sogar den freien Willen.


    Die Engel beeinflussten alle anderen Kreaturen und sogar die Elemente – Tiere, das Klima, die Natur –, sie hatten überall die Hände im Spiel.


    Was Menschen anging, so leiteten die Engel sie durch Träume oder Erleuchtungen, oder sie konstruierten Zufälle. Engel konnten eine Person dazu bringen, sich zwischen Licht und Finsternis zu entscheiden – oft auch für etwas, was dazwischen lag. Sie konnten Neid und Begierde fördern, aber ebenso auch Mitgefühl und Barmherzigkeit. Aber fördern war alles, was sie dabei tun sollten. Die Entscheidung lag letztendlich beim einzelnen Menschen.


    »Licht und Finsternis? Du meinst, Gut und Böse?«, fragte ich. »Aber sollten Engel nicht gut sein – ein wenig Hilfe von oben schicken oder so?«


    »So einfach ist das nicht, Vi. Engel helfen uns tatsächlich in der Rolle, die sie in ihrem Reich spielen, aber alles muss im Gleichgewicht sein. Ebenso wie es Engel gibt, die Wunder vollbringen, etwa Regen in einer Dürre, gibt es auch jene, die die Dürre zunächst mal ermöglichen. Für jeden Engel, der jemanden dazu ermutigt, einen erleuchteten Pfad zu beschreiten, gibt es einen, der jemanden dazu verlockt, einen Pfad der Dunkelheit zu begehen. Es geht darum, ein Gleichgewicht zwischen Licht und Dunkelheit in unserer Welt herzustellen, ohne dabei den freien Willen zu beeinträchtigen.«


    Während er sprach, wanderte meine Hand geistesabwesend zu meiner Schulter und ich dachte an den Mann in meinem Traum, der gesagt hatte, er sei ich, und der dann mit seiner Klaue nach mir geschlagen hatte. War er ein Engel gewesen?


    Griffin fuhr fort zu erklären, dass es Engeln verboten war, das Engelreich zu verlassen. Aber es gab Engel – sowohl Engel des Lichts als auch des Schattens –, die dieses Sklavendasein hassten. Als höhere Wesen glaubten sie, dass eigentlich die Menschen ihnen dienen sollten. Die Entschlossensten unter ihnen hörten auf, ihre Pflichten zu erledigen, sie verließen das Engelreich, nahmen menschliche Gestalt an und strebten nach Macht und Vergeltung. Die in die Verbannung gegangenen Engel in Menschengestalt besaßen noch immer engelhafte Stärken und Fähigkeiten; außerdem waren sie unsterblich. Aber indem sie die Verbannung gewählt hatten, hatten sie all die Moralvorstellungen und Strukturen, an die sie zuvor gebunden waren, aufgegeben. Da sie noch nie zuvor einen Körper besessen hatten, wurden sie schließlich von der Atmosphäre ihrer neuen Welt überwältigt. Menschliche Gefühle zu verarbeiten und sich an die physischen Sinne zu gewöhnen – fühlen, empfinden, riechen – war einfach zu viel. Letztendlich verloren die Verbannten ihre Fähigkeit, Gleichgewicht und Empfindungsvermögen aufrechtzuerhalten, und je länger sie Menschen waren, desto mehr verfielen sie.


    »Menschlich zu sein wirkt also wie eine Art Krankheit?«, fragte ich.


    »So könnte man es betrachten, als eine Geisteskrankheit«, sagte Griffin.


    »Aber ich verstehe nicht, warum die Guten, ich meine … Engel des Lichts«, verbesserte ich mich, weil ich versuchen wollte, im Fachjargon zu bleiben, »sich überhaupt dafür entscheiden, die Verbannung zu wählen.«


    Er lächelte, als hätte sich meine Frage gerade von selbst beantwortet, was mich nervte. »Das liegt daran, dass du glaubst, Engel des Lichts seien ausschließlich gut – so wurde es dir beigebracht. Aber kein Wesen ist ohne Fehler. Engel haben die Freiheit, ihre eigene Wahl, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, genau wie Menschen. Das nennt man freien Willen«, sagte er schlicht.


    »Also sind alle Verbannten böse?«


    »Grundsätzlich ja. Sie haben unterschiedliche Herangehensweisen – wenn Verbannte des Lichts einen menschlichen Körper erhalten, ist es so, als würde man einem Sektenführer mit irrsinniger Mission freie Hand und Straffreiheit zusagen. Bei Verbannten der Finsternis ist es eher so, als würde man einen Serienmörder übers Wochenende aus dem Gefängnis entlassen und ihm eine Knarre mitgeben.«


    Ich schauderte. Griffin betrachtete mich eingehend. Es kam mir vor, als würde er mich einzuschätzen versuchen.


    »Um es ganz deutlich zu sagen, Violet – Engel gehören nicht auf die Erde, ganz egal, welche Rolle sie früher gespielt haben. Es gibt seltene Ausnahmen, Verbannte, die versuchen, ruhig mit den Menschen zusammenzuleben. Aber die meisten verbannten Engel sind verdorben, gefährlich und tödlich. Ihre ausschweifenden Kämpfe, kombiniert mit ihrem Drang, sich selbst über die Menschen zu stellen, machen sie zu der Art von Raubtieren, die sich die meisten Menschen nicht mal im Entferntesten vorstellen können.«


    »Sie bekämpfen sich gegenseitig?« Es war surreal, als ich mich selbst diese Fragen stellen hörte. Engel, andere Reiche, Gut und Böse … Ich war versucht, mich zu kneifen, nachzuprüfen, ob ich träumte, obwohl ich wusste, dass das nicht der Fall war.


    »Seit Anbeginn der Zeit sind Licht und Finsternis Gegensätze. Im Engelreich unterliegen sie Gesetzen – in unserer Welt gibt es solche Einschränkungen nicht. Die seit Ewigkeiten währende Rivalität zwischen den beiden Kräften erhalten auf der Erde die perfekte Arena. Die visuellen Effekte beim Abschlachten von Fleisch sind weit … befriedigender als geistige Auseinandersetzung.«


    Griffin starrte mich mit ernster Miene an. »Es gibt nur drei Dinge, die Verbannte des Lichts und Verbannte der Finsternis gemeinsam haben. Sie verachten sich gegenseitig, sie hassen die Grigori und es ist ihnen vollkommen gleichgültig, welche Opfer ihre brutalen Kriege fordern.«


    Großartige Neuigkeiten. Offenbar war ich nicht nur irgendeine komische Engel-Mensch-Kombi, sondern hatte auch gleich noch einen echt miesen, unsterblichen Feind.

  


  


  
    

    KAPITEL NEUN


    »Unsere Pflicht ist es, nützlich zu sein. Nicht entsprechend unseren Wünschen, sondern entsprechend unseren Fähigkeiten.«


    HENRI-FRÉDÉRIC AMIEL


    



    Wir saßen schweigend da. Lincoln schaute überallhin, nur nicht in meine Richtung. Griffin schien zu warten – wahrscheinlich, um mir Gelegenheit zu geben, das alles zu verarbeiten. Als würde das funktionieren. Ich ertappte mich dabei, wie ich meine Wand anstarrte, die Wand, von der ich gedacht hatte, dass es mir so viel Spaß machen würde, sie anzumalen.


    »Okay«, seufzte ich. Ich wusste, dass an diesem Gespräch kein Weg vorbeiführte. »Also, was sind Grigori?«


    Griffin sprang sofort darauf an. Er war jetzt schon so gut auf seine Rolle als Dozent eingespielt. »Als die Engel erstmals menschliche Form annahmen und Chaos und Verwüstung auf der Erde anrichteten, traf das regierende Gremium – die Seraphim – eine Vereinbarung. Sie dachten sich den Plan aus, sogenannte Grigori auf die Erde zu schicken. Ursprünglich hatten Engel diese Position eingenommen. Dieselben Schwächen, die die Verbannten hatten, schwächten jedoch auch die Engel, die ihnen auf die Erde folgten, und sie scheiterten. Darum fanden die Seraphim eine andere Lösung.«


    »Menschen«, sagte ich.


    Griffin nickte. »Wenn ein Kind innerhalb der ersten zwölf Tage seines Lebens einen Elternteil verliert, stellt die Aura, die dieses Kind umgibt, eine Pforte für einen Engel dar, durch die er einen Teil seiner selbst weitergeben kann. Sowohl Engel des Lichts als auch Engel der Finsternis, Engel aus allen Rängen können etwas von sich selbst an Menschen weitergeben – und damit auch viele ihrer einzigartigen Fähigkeiten und Stärken.« Er hielt inne, trank einen Schluck Kaffee und lehnte sich auf der Couch zurück.


    »Wie viele Ränge gibt es?«, fragte ich.


    »Neun. Zehn, wenn man die Einzigen mitrechnet. Ich zeichne dir einen Stammbaum. Zuerst sieht es kompliziert aus, aber es wird nicht lang dauern, bist du es verstanden hast.«


    Ich beobachtete, wie er einen Schreibblock vom Kaffeetisch nahm und rasch eine Art Hierarchie auf das Papier kritzelte. Ganz oben schrieb er »Seraphim«, darunter listete er die anderen Ränge auf, aber zum Schluss ging er wieder ganz nach oben und schrieb »Die Einzigen« darüber. Einige der Namen kannte ich, etwa Cherubim und Erzengel; andere hingegen sagten mir gar nichts, so wie Herrschaften und Mächte.


    Schließlich lenkte ich ein und schnappte mir eines der Handtücher vom Kaffeetisch, um etwas von dem Wasser aufzuwischen, das mir aus den Haaren getropft war. Vom Aufwischen verstand ich wenigstens etwas. Ich bedeckte mein Gesicht mit dem Handtuch und atmete ein paar Mal tief durch. Dabei warf ich einen verstohlenen Blick auf die Haustür und liebäugelte mit der Chance, davonzulaufen.


    Griffin nahm wieder einen Schluck Kaffee und beobachtete mich. Er wartete darauf, dass ich etwas sagte, aber was zum Teufel hätte ich schon sagen sollen?


    »Wäre dir eine kurze Antwort lieber?«, bot Griffin an.


    »Ja, bitte«, sagte ich erleichtert.


    Er schlug einen tröstenden Tonfall an. »Grigori sind Gärtner. Wir jäten das Unkraut. Die Legende hat sich zwar mit der Zeit etwas verändert, aber die Theorie ist dieselbe geblieben. In manchen Texten wird Grigori als »Wächter« übersetzt, was sich in anderen Übersetzungen zu »Beschützer« gewandelt hat. Wenn du das mit »Engel« zusammensetzt, erhältst du …?« Er saß geduldig wartend da.


    Mein Magen rutschte nach oben in Richtung Brust. Ich konnte die Worte kaum glauben, die ich gleich aussprechen würde. »Schutzengel?«


    »Die Kurzform … ja«, sagte er einfach.


    Ich setzte mich ungeschickt auf und suchte nach einem Ausweg aus alldem. »Mal angenommen, ich trage diese Gabe in mir – warum weiß ich dann nichts davon? Bestimmt hätte ich doch inzwischen etwas gespürt?« Ich meine, wenn ich die Fähigkeit gehabt hätte, schnell mal nach oben auf eine Wolke zu fliegen, dann wäre ich jetzt nicht völlig durchnässt – oder noch besser: Ich hätte es ausgenutzt und wäre verdammt noch mal von hier verschwunden!


    Griffin lächelte halbherzig, und ich fragte mich, wie oft er diese Geschichte schon erzählt hatte. Und wie viele Menschen ihn daraufhin ungläubig angestarrt hatten.


    »Wenn ein Kind das Alter von siebzehn Jahren erreicht, erwacht die Engelsnatur in ihm. Zu diesem Zeitpunkt kann es entscheiden, ob es die letzte Reise antreten und das Geschenk annehmen möchte. Erst dann erhält es die Kräfte eines Grigori.«


    In meinem Kopf purzelte so vieles durcheinander. Ich warf Lincoln einen raschen Blick zu, dann schaute ich wieder Griffin an.


    »Lincoln sagte etwas davon, dass ich seine Partnerin sei. Was bedeutet das?« Definitiv nicht die Art von Partnerin, die ich mir erhofft hatte, als ich heute Morgen aus dem Haus gegangen war, so viel war klar.


    »Grigori arbeiten immer zu zweit, wie alles andere im Universum. Sonne und Mond, Erde und Wasser, Mann und Frau – du weißt schon, worauf ich hinauswill. Wenn der erste eines Paares ein Grigori wird, bekommt er den Namen seines Partners. Lincoln ist schon seit neun Jahren ein Grigori, aber von Anfang an warst du ihm als Partnerin bestimmt. Deshalb ist er seit ein paar Jahren hier. Er ist gekommen, um schon mal damit anzufangen, dich darauf vorzubereiten.«


    »Das ist nicht der einzige Grund«, sagte Lincoln ruhig von der Küche her. Griffin runzelte die Stirn.


    Ich rechnete rasch im Kopf nach und richtete meine Frage dann ausschließlich an Griffin. »Lincoln ist zweiundzwanzig. Wie kann er seit neun Jahren ein Grigori sein, wenn er vor fünf Jahren erst siebzehn geworden ist?«


    Griffin seufzte und bedachte mich mit einem bedauernden Lächeln. »Sieh mal«, sagte er, und zum ersten Mal hörte ich in seiner Stimme einen leicht ländlichen Einschlag. »Eine der Eigenschaften der Grigori besteht darin, dass wir langsamer altern, und zwar immer langsamer, je älter wir werden.«


    Ich schaute zu Lincoln hinüber. Er lehnte an der Küchentheke und blickte zu Boden. Noch eine Lüge.


    Meine Stimme war ruhig, denn ich verstand selbst noch nicht ganz, was ich gleich sagen würde. »Bin ich … unsterblich?« Ich kam mir blöd vor, es überhaupt auszusprechen.


    Griffin lächelte dieses Mal aufrichtiger und es war mir auf der Stelle peinlich, überhaupt gefragt zu haben. »Leider Pech gehabt. Wir sind immer noch halb Mensch. Wir sind zwar stärker und robuster als normal, dennoch sind wir anfällig für Verletzungen und damit zwangsläufig für die Sterblichkeit.«


    Wenigstens der Tod war noch immer eine Gewissheit – dass mich das erleichterte, war ein Anzeichen dafür, wie schlimm das alles war.

  


  


  
    

    KAPITEL ZEHN


    »Das soll der Lohn sein und dein Teil, den ich dir zugemessen habe …«


    JEREMIA 13, 25


    



    Alles kam zum Stillstand. Nicht nur um mich herum, sondern in meinem Kopf. Etwas hinderte mich daran, zu verarbeiten, was ich hörte. Schließlich erfährt man nicht jeden Tag, dass man ein Halb-Engel ist.


    Griffin ging nach draußen, um einen Anruf anzunehmen, und ließ mich zum ersten Mal mit Lincoln allein. Ich hatte mich so bemüht, ihn zu ignorieren, wie er da in der Küche gestanden und uns nervös beobachtet hatte, während Griffin erklärte, warum er mich seit unserer ersten Begegnung angelogen hatte. Erneut stiegen Tränen in mir auf, als ich in seine Richtung schaute.


    »Erklär es mir, Linc.« Meine Stimme zerschnitt die Stille und er erschrak ein wenig, als er hörte, dass ich mit ihm sprach. »Warum Klettern, warum Marathonlaufen?« Ich klang beleidigt und kindisch. Das war mir egal.


    Er richtete sich auf und kam ein wenig auf mich zu, wobei er aber immer noch Sicherheitsabstand hielt. »Training. Das sind alles Varianten von dem, was wir tun, wenn wir einen Grigori ausbilden. Ich dachte mir, wenn du schon einen Teil der Arbeit leisten könntest, bevor du volljährig wirst, hättest du einen Vorsprung und wärst stärker.« Er sah aus, als wollte er noch mehr sagen, aber er hielt sich zurück. Stattdessen schaute er mich mit hoffnungsvollem Blick an.


    »Solange ich dich kenne, hast du mich angelogen.« Ich kam mir bescheuert vor bei dem Gedanken, dass er einfach so in mein Leben spaziert war, ohne dass ich es je hinterfragt hatte. »Du hast getan, als wärst du mein Freund. Hast mir gesagt, ich solle dir vertrauen …« Ich hätte mich am liebsten übergeben. Er hatte gesagt, er würde mich beschützen. War das auch nur eine weitere Lüge?


    »Ich habe dir meine Geheimnisse erzählt.« Ich stand auf und ging langsam auf ihn zu. Meine Knie zitterten. »Ich hab mir erzählen lassen, das wäre okay. Ich habe dir geglaubt.« Ich spürte, wie mir Tränen über die Wangen liefen, aber ich war noch nicht fertig. Ich wusste, dass ich noch etwa dreißig Sekunden Zeit hatte, bis ich komplett die Fassung verlieren und nicht mehr würde sprechen können. Er schwieg.


    »Wie blöd war ich eigentlich zu glauben, dass du mich magst?« Ich schüttelte den Kopf und musste über mich selbst lachen. Ich war fast so böse auf mich selbst wie auf ihn. Fast. »Du musst mich für ziemlich armselig gehalten haben. Und ich hatte tatsächlich geglaubt, ich würde dich lieben …« Ich bewegte mein Füße, während die Tränen strömten. »Du hast dir nie etwas aus mir gemacht.« Meine Hand ballte sich zu einer Faust, ich hatte die Wut, die sich in mir aufstaute, nicht mehr unter Kontrolle. »Du wolltest mich nur in eine Art Kämpferin verwandeln, eine Kriegerin für deine bescheuerte Sache!«


    Ich holte aus und schlug ihm mit der geschlossenen Faust ein Mal hart ins Gesicht – so wie er es mir in so vielen unserer Kick-Boxen-Stunden beigebracht hatte. Genau so hätte er es damals gern gehabt, aber ich hatte immer zu viel Angst gehabt. Angst, ihm wehzutun.


    Bestimmt hatte er es kommen sehen, aber er wich nicht aus. Er stand einfach nur da und steckte den Hieb ein.


    »Ich kenne dich nicht mal.« Die Worte flogen völlig emotionslos aus meinem Mund.


    Wie aus dem Nichts tauchte Griffin wieder auf, schlang von hinten die Arme um mich, wie bei einem Nahkampfgriff, und hinderte mich daran, Lincoln noch einmal zu schlagen. Das hätte ich jedoch ohnehin nicht getan.


    »Du hast sie gut ausgebildet, Lincoln«, sagte er ein wenig amüsiert. Langsam ließ er mich los. »Ich sage es nicht gern, Violet, aber wahrscheinlich hat dir das mehr wehgetan als ihm.«


    Als hätte ich das nicht selbst gewusst.


    Lincoln ignorierte Griffin und schaute mich einfach an. »Es war keine Lüge.« Beim Sprechen schüttelte er den Kopf. Wahrscheinlich versuchte er, sich selbst davon zu überzeugen. »Ich habe dir nur nicht alles gesagt. Ich konnte nicht, es war mir nicht erlaubt. Ich wollte es dir so oft sagen. Was du empfindest … ich empfinde …« – er ließ den Kopf hängen, aber mir entging der schuldbewusste Blick nicht, den er Griffin zuwarf – »…das war immer echt. Du musstest erst die Wahrheit erfahren, damit es keine Geheimnisse zwischen uns gibt. Violet, es ist komplizierter, als du denkst. Es ist nicht so, dass ich nicht …«


    Ich warf die Hände nach oben, um ihm das Wort abzuschneiden. »NEIN!«


    Ich ahnte, wie dieser Satz geendet hätte, und konnte es mir einfach nicht anhören. Ich wusste nicht, ob ich stark genug wäre, es zu hören, wusste nicht, ob ich das bisschen Beherrschung, an das ich mich verzweifelt klammerte, aufrechterhalten könnte. Ich schüttelte den Kopf und schaffte es, noch einmal Nein zu sagen.


    Ich ging an den einzigen Ort, an den ich mich zurückziehen konnte. Ins Badezimmer. Als ich sicher eingeschlossen war, rang ich innerlich mit mir, ob ich zurückgehen oder einfach durch das Fenster klettern und verschwinden sollte.


    Denk an die Regeln, Vi – mehr denn je musst du jetzt stark sein. Nicht weglaufen. Nicht aufgeben. Einfach. Ja, klar.


    Ich machte das Licht nicht an, sondern zündete die Kerze an, die Lincoln auf dem Holzregal über der Handtuchablage stehen hatte. Dann stützte ich mich auf das Waschbecken und starrte mich im Spiegel an.


    »Was um alles in der Welt bin ich?«, flüsterte ich.


    Ich betrachtete mein Spiegelbild, das im Kerzenschein flackerte – strähniges, feuchtes Haar, das mir fast bis zur Taille reichte, fleckige, rote Augen mit Tränen in den Augenwinkeln und leicht angeschwollene Lippen. Dann beantwortete ich mir die Frage selbst: »Am Ende. Das bin ich.«


    Ich ließ das Rollo herunter, um gar nicht auf den Gedanken zu kommen, davonzulaufen, und kletterte in die leere Badewanne. Ich atmete den Vanillegeruch der Kerze ein und versuchte, mich auf diese Weise zu beruhigen, die Tränen versiegen zu lassen. Es half nichts. Hatte mich alles, wofür ich so hart gearbeitet hatte, alles, was ich durchgestanden hatte, einfach an diesen Punkt hier geführt? Hatte das normale Leben, das ich so mühevoll aufrechterhalten hatte, eigentlich jemals mir gehört?


    Ich konnte nicht sagen, ob es mein Herz war oder mein Verstand, was tief in mir aufschrie. Was immer es war, die Botschaft war klar – Lügner. Wie hatte Lincoln mich so lange anlügen können? Wie konnte der einzige Mensch, der mir geholfen hatte, Stärke und Normalität zurück in mein Leben zu bringen, auch der sein, der dafür sorgte, dass mein Leben niemals wieder normal sein würde?


    Der dumpfe Klang sich nähernder Schritte unterbrach mein Bad in Selbstmitleid. Sie klangen schicksalsschwer. Nach einem kurzen Klopfen erklang Griffins Stimme.


    »Violet, ich muss bald los. Wenn du noch Fragen hast, kann ich sie gern beantworten, aber du musst herauskommen. Ich bin nicht der Typ, der gern im Badezimmer plaudert.« Ich glaube, er versuchte, witzig zu sein. War er aber nicht.


    Ich holte ein paar Mal tief Luft, wusch mein Gesicht, fasste mein wirres Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und öffnete die Tür. Ich laufe nicht weg.


    Als ich mich wieder in den Sessel setzte, ignorierte ich Lincoln, der jetzt neben Griffin auf der Couch saß. Es kostete mich meine ganze Kraft, ihn nicht anzuschauen, ihn nicht zu fragen, warum und wie. Stattdessen schenkte ich meine gesamte Aufmerksamkeit Griffin und versuchte, pragmatisch zu sein.


    »Also, wer genau bist eigentlich du?« Ich hoffte, durch meinen gereizten Tonfall meine Angst verbergen zu können.


    »Ich bin ein Grigori, wie Lincoln. Ich tue mein Bestes, die Grigori in dieser Stadt zu betreuen und anzuführen – in guten wie in schlechten Tagen.«


    »Du hast also die Verantwortung.« Also wirklich, lasst uns doch einfach mit diesem Bullshit aufhören, Leute!


    »Ja.« Er lächelte, meine Direktheit schien ihm zu gefallen. »Und wenn du dich dafür entscheidest, ein Grigori zu werden, werde ich mein Bestes tun, auch dich anzuleiten.«


    »Aber ist das wirklich meine Entscheidung?«


    Er nickte. »Deshalb hast du auch bisher noch nicht so viele Veränderungen gefühlt – die Entscheidung muss noch getroffen werden. Die letzte Reise auf dem Weg, ein Grigori zu werden, muss auf deinen freien Willen hin unternommen werden. Man nennt es die ›Zusage‹, was heißt, dass derjenige seine Engelsnatur annimmt.«


    Das schien eindeutig genug. »Ich kann mich also einfach dagegen entscheiden?« Griffin war nicht schnell genug, seinen missbilligenden Blick vor mir zu verstecken. Ich machte mir nicht die Mühe, Lincoln anzuschauen.


    »Ja, aber du musst wissen, dass Verbannte uns wittern können, wenn wir volljährig sind, und wir sie ebenfalls, und dann kommt es häufig zu raubtierhaften Reaktionen. Ebenso wie wir nicht immer ahnen können, ob es sich um Verbannte des Lichts oder der Finsternis handelt, können sie nicht immer spüren, ob wir uns für die Engelsnatur entschieden haben oder nicht. Wenn du mit all dem nichts zu tun haben willst, dann ist das deine Entscheidung, aber du wirst dann keinen Schutz haben und immer dem Risiko ausgesetzt sein, von einem Verbannten entdeckt zu werden, der dir Leid zufügen will.«


    »Im Prinzip also die Wahl zwischen Pest und Cholera.« Ich versuchte es mit Sarkasmus, aber innerlich war ich wie gelähmt.


    Griffin ignorierte den Kommentar. »Wir sind hier, um all deine Fragen zu beantworten, sobald du Gelegenheit hattest zu verdauen, was du bis jetzt weißt.«


    Er nahm seinen Mantel und ging zur Tür. Dann wandte er sich noch einmal zu mir um und sagte: »Übrigens wurde Lincoln nie darum gebeten, so viel Zeit mit dir zu verbringen. Es war seine Entscheidung, dir so viel Zeit zu schenken, das war nicht Teil irgendeiner ausgeklügelten Lüge. Du bist verletzt, weil dir Wissen vorenthalten wurde. Denk mal daran, wie sehr es ihn geschmerzt haben muss, dieses Wissen zu haben und zu wissen, dass dieser Tag kommen würde.«


    Dann nickte er Lincoln zu und ging.


    Ja, klar. Mir kommen die Tränen.


    



    Die Venen an der Innenseite meiner Arme schienen noch dunkler geworden zu sein, sie schimmerten jetzt fast schwarz. Auch das Muster hatte sich geändert. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass das unmöglich war, hätte ich gesagt, sie versuchten, etwas Bestimmtes darzustellen. Ich wollte Lincoln danach fragen, entschied mich aber dann, das Schweigen nicht zu brechen.


    Er rutschte zur Sofakante vor, beugte sich zu mir herüber, ohne jedoch seine selbst gewählte Sicherheitszone zu verlassen, und deutete auf meine Arme. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Ich glaube, es ist eine Art Nebenwirkung.«


    Er fuhr die Linien mit einem Finger nach. Es war nur ein weiterer Teil von mir, der eigentlich nicht mehr ich selbst war. Ein weiterer Teil, der mir ohne meine Zustimmung genommen worden war. Ich biss die Zähne zusammen.


    »Hattest du … auch so etwas? Ich meine, Nebenwirkungen?« Ich schaute ihn beim Sprechen nicht an.


    »Klar, ich habe Dinge anders empfunden, ich habe mehr wahrgenommen. Jeder erlebt es ein wenig anders, wenn er volljährig wird. Wir erben bestimmte Stärken und Fähigkeiten von unserem Engel-Elternteil. Aber normalerweise spüren wir wichtige Veränderungen erst nach der Zusage.« Wieder warf er einen Blick auf meine Arme. »Körperliche Zeichen wie diese habe ich vorher noch nie gesehen.«


    »Elternteil?«, fragte ich. Der Gedanke, von einem Engel abzustammen, schoss mir durch den Kopf, und noch ehe ich mich zurückhalten konnte, lachte ich laut auf. Lachen war besser als schreien, oder?


    Lincoln schaute mich verwirrt an. Ich konnte jetzt die Distanz zwischen uns fühlen. Als läge zwischen uns ein unsichtbarer Fluss und keiner fände einen Weg, ihn zu überqueren. Ich war mir nicht einmal mehr sicher, ob ich das noch wollte.


    »Nun, ja. Natürlich nicht im herkömmlichen Sinne, aber wenn wir das Wesen eines Engels erhalten, dann muss uns der Engel-Elternteil tatsächlich einen Teil seiner selbst geben. Das kann er jedoch nur einmal tun.«


    »Und? Soll ich dafür jetzt dankbar sein?«, ätzte ich. Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen. »Kennst du deinen … Engel-Elternteil?«


    »Nein. Keiner von uns kennt ihn.«


    Mir fiel ein, dass Griffin etwas in der Richtung gesagt hatte, und fuhr für ihn fort: »Weil wir von einem Engel des Lichts oder einem Engel der Finsternis abstammen können. Also einen guten oder einen bösen Teil abbekommen haben könnten.«


    Er nickte. »Ja, so ungefähr. Aber es ist die Natur eines Engels, die wir erhalten, nicht seinen Geist. Wir erhalten seine Stärken und Kräfte, aber nicht seine Moral oder seine Überzeugungen. Die hängen noch immer von deiner Erziehung und deinem eigenen freien Willen ab. Es ist besser, dass wir es nicht wissen. Sonst wären wir voreingenommen.«


    »Wie alt bist du?« Die Frage kam aus dem Nichts, aber ich musste es wissen.


    »Sechsundzwanzig«, sagte er angespannt. »Je älter wir werden, desto radikaler verlangsamt sich der Alterungsprozess. Wahrscheinlich dauert es noch einmal zwanzig Jahre, bevor ich wie dreiundzwanzig aussehe. Ich wollte dir mein richtiges Alter von Anfang an sagen, aber das hätte nur zu weiteren Fragen geführt, die ich nicht hätte beantworten können.«


    Ich starrte ihn einen Augenblick lang an, dann schaute ich weg, bevor ich weitersprach. »Du sagtest etwas von Kräften.«


    »Alle Grigori haben besondere Kräfte und die Fähigkeit, die Anwesenheit eines Verbannten wahrzunehmen. Wir können Verbannte zurück ins Engelreich schicken, damit man sich dort mit ihnen befasst. Wenn es der Verbannte unbedingt möchte, können wir ihm aber auch seine Engelkräfte entziehen und ihn komplett zu einem Menschen machen. Unsere anderen Fähigkeiten sind individuell und hängen von dem Engel ab, der uns zum Grigori gemacht hat, und von den Eigenschaften, die er besitzt.«


    Die einzige Fähigkeit, die ich jetzt gern besessen hätte, war, die Zeit zurückdrehen zu können, aber irgendwie ahnte ich, dass ich da kein Glück haben würde.


    »Was für eine Art von individuellen Fähigkeiten?«, fragte ich und versuchte weiterhin, ihn möglichst wenig anzuschauen.


    »Griffins Engel-Elternteil war ein Seraph. Die Seraphim bilden abgesehen von den wenigen Einzigen den höchsten Rang. Das heißt, dass er der Anführer hier in der Stadt bleibt, bis ein anderer Grigori vom selben Rang kommt, der älter ist als er. Neben seiner Führerschaft ist seine wichtigste Gabe die Wahrheit. Er kann sie schlicht und einfach übermitteln und ihre Schwächen durchschauen.«


    Ich dachte an Griffin und wie er mich völlig unbeirrt davon überzeugen konnte, dass er die Wahrheit sagte.


    »Er kann also einfach so dafür sorgen, dass ihm die Leute glauben?«, fragte ich ein wenig entsetzt.


    »Wenn das, was er sagt, der Wahrheit entspricht, dann ja.«


    »Und wie sieht es bei dir aus?« Abgesehen von der Fähigkeit, mir das Herz zu brechen.


    »Mein Engel-Elternteil gehörte zum Rang der Herrschaften. Ich habe zusätzliche Kraft und Schnelligkeit. Außerdem kann ich Interferenzen erkennen – die Schatten, die Menschen anhaften, nachdem ihr freier Wille von einem Verbannten verändert wurde, die Spuren, die sie dabei hinterlassen.«


    Ich zog die Beine unter mir auf den Stuhl und mummelte mich fest ein. Fragen wirbelten mir durch den Kopf und ich war hin und her gerissen zwischen dem Bedürfnis nach einer Antwort und dem überwältigenden Verlangen, wegzulaufen. Lincoln beobachtete mich mit besorgtem Gesicht, was alles nur noch schlimmer machte.


    »Und was bin ich?«, konnte ich mich nicht beherrschen zu fragen. »Und … und was meinst du mit ›wir können die Anwesenheit eines Verbannten wittern‹?«


    Lincoln zögerte, als müsste er seine Worte jetzt mit Bedacht wählen.


    »Sag es mir einfach!«, fuhr ich ihn an.


    Er starrte mich einen Moment an, dann schaute er hinunter auf seine Füße. Ich spürte, dass er sich schämte, was mich nur noch zorniger machte – ich wusste, dass ihm klar war, was er mir angetan hatte, wie sehr er mich verletzt hatte.


    Ich stand auf und wollte nur noch raus hier. Pfeif auf die Regeln. Manchmal kam ein Punkt, an dem selbst ich davonrennen musste.


    »Ich muss los.« Ich stürzte zur Tür und schnappte mir meinen Schirm, der noch immer tropfnass in dem Eimer neben dem Eingang stand.


    »Vi, warte. Wir müssen darüber reden. Verbannte können dich jetzt wittern. Du musst wissen, wie du dich schützen kannst.«


    »Nein!« Ich war nicht daran interessiert. Ich befand mich im Fluchtmodus und es gab nichts, was ich dagegen hätte unternehmen können. Unsere Blicke trafen sich kurz, bevor ich die Tür öffnete und hinausging. Ich wusste, dass er den Zorn in meinen Augen sah, genau wie ich die flehende Angst in seinen erkannte.


    Die Tür fiel mit einem schweren Geräusch hinter mir zu und ich rannte die Treppe hinunter, wobei ich lauschte, ob mir Schritte folgten. Nichts. Ich war mir nicht sicher, ob ich erleichtert war oder nicht.


    Es nieselte noch, aber die Nachmittagssonne brach durch die Wolken. Ich machte mir nicht die Mühe, den Schirm aufzuspannen. Ich rannte nur.

  


  


  
    

    KAPITEL ELF


    »Der Mensch hat keinen Körper, den man als von der Seele getrennt betrachten könnte, denn das, was Körper genannt wird, ist ein Teil der Seele, der durch die fünf Sinne wahrgenommen werden kann, welche in dieser Zeit den meistgenutzten Zugang zur Seele bilden.«


    WILLIAM BLAKE


    



    Ich rannte, solange ich meine schmerzenden Beine ignorieren konnte, aus Angst, mir, sobald ich stehen blieb, eingestehen zu müssen, dass ich nirgendwo hinkonnte. Seit Langem war ich nicht mehr in einer Situation gewesen, in der mein Zufluchtsort nicht Lincolns Wohnung gewesen war. Ich konnte nicht nach Hause gehen und einfach dort herumsitzen, allein – es ging einfach nicht. Ich dachte an Steph und wusste, dass sie darauf wartete, von mir zu hören.


    Ich verlangsamte meine Schritte und zog mein Handy heraus. Steph war auf Schnellwahl Nummer zwei. Dad war Nummer drei und Lincoln Nummer eins. Sie waren die Einzigen, bei denen ich mir die Mühe gemacht hatte, sie zu speichern.


    Sie ging beim zweiten Klingeln ran.


    »Wird aber auch Zeit! Wie ist es gelaufen? Einzelheiten, Einzelheiten.«


    Ich versuchte, die Tränen zurückzuhalten, die mir bereits in den Augen brannten. »Nicht gut.«


    »Oh, Süße. Das tut mir leid. Ich mochte ihn sowieso nie!«


    Steph und ich hatten eine Regel. Man hielt immer zu seinen Freundinnen. Wenn sie einen Typ mochten, dann mochte man ihn auch. Wenn sie mit dem Typ Schluss machten, dann hasste man ihn auf der Stelle, es sei denn, die Anweisungen änderten sich. Sie hielt zu mir.


    »Danke.«


    »Was ist passiert?«


    »Er hat mich angelogen … in Bezug auf wichtige Dinge.« Selbst als ich es aussprach, konnte ich es nicht fassen.


    »So ein Mistkerl. Sag mir jetzt aber nicht, dass er eine Freundin hat.« Ich hörte, wie sie mit etwas Schwerem auf den Tisch schlug.


    »Nein, nichts dergleichen.« Ich machte mich bereit, ihr alles zu erzählen. Ich wollte ihr das nicht verheimlichen, so wie man es mir verheimlicht hatte. Ich öffnete den Mund, um ihr die ganze elende Geschichte zu erzählen, angefangen vom Überraschungsgeschenk meiner Mum, aber dann überkam mich der Drang, das Thema zu vermeiden. Ich rang noch mit mir, aber letztendlich war alles, was ich herausbekam: »Er … er ist … einfach nicht die Person, für die ich ihn gehalten hatte.«


    »Er hat aber nichts versucht, oder doch? Wenn doch, kann ich Jase und noch ein paar von seinen Kumpels Bescheid sagen, damit sie hingehen und ihn sich vornehmen. Ein paar von ihnen wären im null Komma nix fertig mit ihm.«


    Ich fragte mich, ob das wirklich so wäre, aber ich wusste ihre Anteilnahme zu schätzen. »Nein. Er hat nichts versucht – außerdem habe ich ihm bereits selbst eine reingehauen.«


    Sie brach in Gelächter aus und ich musste auch einen Moment lang lächeln. Es war lächerlich, dass ich versucht hatte, körperliche Gewalt gegen ihn einzusetzen.


    »Schön für dich. Ich hoffe, du hast ihm ein blaues Auge verpasst!«, sagte sie mit vorgetäuschtem Draufgängertum. Steph hatte noch nie in ihrem Leben jemanden geschlagen.


    »Ich glaube, den größten Schaden hat meine Hand davongetragen.« Ich bog meine rechte Hand. Sie tat immer noch weh von dem schlecht durchdachten Hieb.


    Sie lachte erneut. »Ich lösche ihn aus meinen Kontakten, noch während wir reden.«


    Ich nickte zustimmend, auch wenn sie mich nicht sehen konnte. »Lösch ihn ruhig.«


    »Komm doch vorbei und wir machen uns einen Mädelsabend«, bot sie an. »Ich habe alles da – DVDs und Schoko-Minz-Eis.«


    »Danke, Steph, aber ich glaube, ich muss allein sein.« Ich wusste, dass ich eine schreckliche Gesellschaft abgegeben würde. Die einzige Person, die ich im Moment ertragen konnte, war ich selbst – und das auch nur, weil ich in dieser Hinsicht ohnehin kein Mitspracherecht hatte.


    Ich wanderte eine Ewigkeit ziellos durch die Stadt und wollte irgendwoanders sein – wollte jemand Anderes sein. Ich dachte über Griffins Worte nach. Es musste noch eine andere Erklärung geben, einen anderen Weg aus diesem Chaos. Aber irgendwie wusste ich, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Es war verrückt, all diese Dinge zu erfahren, zu entdecken, dass mein ganzes Leben eine Lüge gewesen war. Aber auch wenn ich mich durch das, was ich erfahren hatte, bedrängt fühlte, wusste ich tief in mir drin, dass das alles noch von etwas anderem überschattet wurde, etwas Schlimmerem – mir brach das Herz.


    Schließlich weigerten sich meine Füße, auch nur einen Schritt weiterzugehen. Ich bog um die nächste Ecke und war enttäuscht zu entdecken, dass ich unbewusst in der Nähe meines Zuhauses gelandet war.


    An der nächsten Abzweigung bog ich in meine Straße ein und musste anhalten, um mich einen Augenblick lang gegen eine Hauswand zu lehnen. Ich konnte nicht mehr atmen – jedesmal wenn ich Luft holte, blieb sie mir im Hals stecken, bis ich mich schließlich mit um die Taille geschlungenen Armen nach vorne beugen musste, um einen Schrei zu unterdrücken.


    Als ich mich endlich wieder aufrichtete und durch die Menschenmenge auf dem Gehweg ging, die sich in die Pendlerbusse zwängte, sah ich Lincoln, der vor der Tür unseres Wohnblocks stand. Mein Herz, das vor ein paar Sekunden beinahe für immer den Geist aufgegeben hätte, begann wie verrückt zu hüpfen.


    Ich hatte gerade weiß Gott wie lange damit zugebracht, ziellos durch die Stadt zu laufen wie eine Geisteskranke in spe, und obwohl mir alles wild im Kopf herumspukte, schlich sich immer wieder ein Gedanke ein: Es hatte so geklungen, als wäre er drauf und dran, zu sagen, dass er mich liebte. Ich rieb mir mit den Händen über das Gesicht, schloss die Faust um eine Handvoll Haare und zog daran. Wenn ich einfach all seine Lügen akzeptiert, ihm vergeben und geduldig zugehört hätte, als er es erklärte, dann läge ich jetzt vielleicht in seinen Armen. Das war genug, um einen Moment lang meine Handlungen zu überdenken – aber nur einen Moment lang.


    Er schien anders als sonst, als ich die letzten Schritte auf ihn zumachte. Ich hatte ihn noch nie so … verängstigt erlebt. All seine großen Pläne standen auf dem Spiel!


    »Geh nach Hause, Linc«, sagte ich, wobei ich versuchte, ihn nicht anzuschauen und nicht anzuhalten.


    »Ich weiß, dass du mich nicht sehen willst.« Er streckte die Hand nach mir aus und brachte mich sanft zum Stehen. »Aber ich habe etwas, was dir vielleicht helfen könnte. Könnte einige Fragen beantworten. Kann ich mit hochkommen?«


    Ich schaute auf seine Hände hinunter. Er hielt ein kleines Holzkästchen, das ich sofort erkannte. Mein Blick zuckte nach oben und dann rasch wieder nach unten. Ich wollte nicht, dass er wusste, dass ich genau das gleiche Kästchen zuvor schon einmal gesehen hatte.


    »Du kannst bis in die Eingangshalle mitkommen.« Das war alles, wozu ich mich überwinden konnte. Ein großes Entgegenkommen, unter diesen Umständen.


    »Ich glaube kaum, dass das etwas ist, was wir in der Eingangshalle erledigen können.«


    Ich zog die Augenbrauen hoch und verschränkte die Arme, um zu signalisieren, dass er es nicht darauf ankommen lassen sollte.


    »Was immer du gerade von mir hältst, ich kann helfen. Mein Auto steht dort drüben.« Er schaute über die Straße zu seinem schwarzen Volvo mit Allradantrieb. »Vielleicht können wir im Auto reden. Es wird nicht lang dauern.«


    Ich hatte große Lust, Nein zu sagen, aber irgendetwas in mir, dieser zunehmend nervige Teil, der sich irgendwie nicht von Lincoln losreißen konnte, überstimmte mich. Schwach!


    Ich folgte ihm zum Wagen und wir nahmen unsere normalen Plätze ein, obwohl am heutigen Tag überhaupt nichts normal war. Lincoln setzte sich so hin, dass er mich anschauen konnte, und rückte dabei ein wenig näher. Als er meinen Gesichtsausdruck sah, wich er wieder ein wenig zurück.


    »Ich wollte es dir sagen, Vi. Als du gestern Abend zu mir kamst, um mit dem Wandbild anzufangen, wollte ich dir alles sagen. Ganz ruhig und auf die richtige Art und Weise. Aber dann traf ich zufällig deinen Dad und er erzählte mir …« Er verstummte allmählich.


    »Das hat also deine Pläne ruiniert«, sagte ich ironisch. »Tut mir leid, dass dir das Verdruss bereitet hat.«


    »Nein, daran liegt es nicht. Ich war froh, dass du es mir erzählt hast. Das hat mir sehr viel bedeutet. Ich wollte dich daraufhin nur nicht mit all dem bombardieren … ich wollte dir mehr Zeit geben.«


    Ich warf ihm hinter meinem Vorhang aus Haaren, den ich zwischen ihm und mir drapiert hatte, einen verstohlenen Blick zu. Seine grünen Augen funkelten und ich schluckte schwer, bevor ich aus meinen Haaren auftauchte.


    »Es hätte tausende andere Gelegenheiten gegeben, Lincoln. Sag einfach, was du zu sagen gekommen bist.«


    Er holte tief Luft. »Ich weiß nicht, von welchem Rang du bist oder welche Stärken du haben wirst. Das wirst du erst nach deiner Zusage herausfinden. Was das Wahrnehmen von Verbannten angeht … vielleicht weiß ich etwas Besseres, als es dir einfach nur zu erklären.«


    Er legte das kleine Holzkästchen in meine Hände. Dabei berührten sich unsere Finger ganz leicht; ich zuckte zusammen und zog die Hände weg. Ein schmerzlicher Ausdruck huschte ihm über das Gesicht, noch bevor er es verbergen konnte.


    Er öffnete das Kästchen, das fast genauso aussah wie das, das mir Dad zwei Tage zuvor gegeben hatte. Es war mit denselben komplizierten Schnitzereien verziert, aber es sah neuer aus, weniger abgenutzt durch Zeit und häufigen Gebrauch. Darin lagen zwei Armbänder. Wie das Armband in dem Kästchen von meiner Mum erschienen sie metallisch, aber bei genauerem Betrachten stellte man fest, dass auch sie aus Leder bestanden und einen Silberüberzug hatten.


    »Was ist das?«, fragte ich. Ich sagte nicht, dass ich erst kürzlich ein solches Armband gesehen hatte.


    »Konnektoren. Wir erhalten sie bei der Zusage von den Engeln, die uns führen. Wenn wir sie tragen, sind wir in der Lage, einem Verbannten seine Kraft zu entziehen, wenn wir ihn körperlich zu fassen kriegen. Außerdem erhöhen sie unsere Fähigkeit, Verbannte aufzuspüren. Die meisten Grigori legen sie nie ab …« Er hielt inne. Ich stellte mir vor, das Ende des Satzes würde etwa folgendermaßen lauten: … aber die haben ja auch nicht Tag für Tag jemanden angelogen in Bezug darauf, wer sie wirklich sind!


    »Probier mal eins an«, ermutigte er mich.


    Die Worte aus dem Brief meiner Mutter spukten mir wieder durch den Kopf. Glaube an das Unglaubliche. Das war also die Entscheidung, von der sie wusste, dass sie bevorstand. War sie ein Grigori gewesen? Ich schaute die silbernen Armbänder in dem Kästchen an, das nicht meiner Mutter, sondern Lincoln gehörte. Alle schienen zu wissen, was da vor sich ging. Alle außer mir.


    Obwohl ich das Band angefasst hatte, das meine Mutter mir hinterlassen hatte, war ich doch nervös, als ich diese hier berühren sollte. Mir fiel ein, dass Lincoln vielleicht Hintergedanken haben könnte, und mein Herz zog sich zusammen, als ich realisierte, dass ich mit so etwas jetzt würde rechnen müssen.


    »Was passiert, wenn ich es berühre?«, fragte ich. Ich legte das Kästchen auf der Mittelkonsole ab, nur um sicher zu sein.


    Er nickte langsam, wie zu sich selbst. »Du brauchst nichts zu tun, was dir unangenehm ist. Wenn ein Grigori zum ersten Mal die Bänder hält oder sie anlegt, erfährt er eine Flut von Sinneswahrnehmungen, was bei jedem Grigori einzigartig ist.«


    »Man fühlt etwas, wann immer man die Bänder anlegt?«


    »Ja – kurz, und dann geht es wieder weg, es sei denn, ein Verbannter ist in der Nähe. Vielleicht hat es sowieso noch keine Wirkung, solange du deine Zusage nicht gegeben hast, aber ich dachte, es könnte dir helfen zu verstehen.«


    Ich biss mir auf die Lippen und dachte daran, einfach aus dem Auto zu steigen. Da ich heute schon einmal abgehauen war, kam es mir nicht so schlimm vor, über eine Wiederholung nachzudenken. Und genau dieser Gedanke zwang mich zu bleiben. Ich würde nicht weglaufen. Ich streckte meine zitternde Hand nach den Bändern aus und hielt sie kurz über eines davon. Ich fühlte es, noch bevor ich es berührte. Es war von einem Vibrieren, beinahe einem Summen von Energie umgeben, als würde es auf mich reagieren. Ich nahm es.


    Als meine Finger das Leder berührten, roch ich … Blumen, Felder von Blumen. Als hätte mir jemand Parfüm unter die Nase gesprüht. Es verflog so schnell, wie es gekommen war. Dann hörte ich Vögel fliegen, flatternde Flügel und raschelnde Bäume. Ich schaute mich nach der Quelle dieser Geräusche um. Aber da war nichts. Ich konnte nicht entschlüsseln, ob es sich friedvoll oder chaotisch anfühlte. Als ich die Zunge im Mund bewegte, dachte ich kurz, ich hätte etwas Vertrautes geschmeckt … Apfel? Aber es war zu kurz, als dass ich sicher sein konnte.


    Überwältigt schloss ich die Augen. Die Außenseiten meiner Augenlider flackerten, als würde jemand Lichter an – und ausknipsen. Ich öffnete die Augen, aber wieder war da nichts, nur Lincoln, der noch an derselben Stelle saß und mich aufmerksam beobachtete.


    Das nächste Gefühl überrumpelte mich, und meine Muskeln spannten sich an. Lincoln kam sofort näher und legte mir die Hand auf den Arm. Sie fühlte sich warm auf meiner Haut an, die vor kalter Hitze vibrierte. Es war ein widersprüchliches Gefühl – heiß, und doch gleichzeitig kalt. Ich hörte, wie Lincoln nach Luft schnappte und meinen Arm losließ. Er sagte etwas, aber ich konnte ihn über dem Geräusch schlagender Flügel nicht verstehen. Die Intensität des Gefühls, das meinen Arm hinaufwanderte, steigerte sich so sehr, dass ich Panik bekam. Ich wollte gerade das Armband fallen lassen, als Lincoln wieder seine Hand auf meinen Arm legte. Etwas wie ein kalter Wind wehte durch meinen Körper; er entstand tief in mir und bewegte sich nach außen, wobei er das seltsame Gefühl mit sich nahm. Ich ließ das Armband fallen und ballte meine Hände ein paar Mal zu Fäusten.


    »Alles in Ordnung?« Seine Stimme beruhigte mich.


    Ich holte ein paar Mal Luft und packte fest meine Beine. Ich musste mich wieder unter Kontrolle haben. Ich musste stärker sein, wenn Lincoln da war, nicht so viel Schwäche zeigen. Nicht mehr.


    »Es geht mir gut. Ist das immer so?«


    Er schaute mich prüfend an. »Bei jedem ist es ein bisschen anders. Sie sind so beschaffen, dass sie unsere Sinne stärken, dass sie uns alarmieren, wenn Verbannte in der Nähe sind. Bei den meisten Grigori prägt sich ein Sinn sehr stark aus, zum Beispiel Geruchs – oder Tastsinn. Manche fühlen aber auch mehr. Was hast du gespürt?«


    Ich ignorierte seine Frage. »Was passiert bei dir?«


    »Ich höre Vögel und Wind. Und ich rieche Blumen. Manchmal meine ich, etwas zu fühlen, aber ich bin mir nicht sicher. Es ist schon ungewöhnlich genug, dass zwei Sinne so stark ausgeprägt sind, es wäre unwahrscheinlich, wenn ich noch einen dritten hätte. Griffin riecht auch Blumen. Wir riechen überwiegend Kombinationen, aber manchmal, so sagt er, kann er es ein bisschen einschränken, was dabei hilft, einen Verbannten zu identifizieren, den er zuvor schon einmal getroffen hat, und zu erkennen, ob er aus dem Licht oder aus der Finsternis kommt. Es braucht aber seine Zeit, bis man so etwas entwickelt hat.«


    Ich dachte daran, was ich wahrgenommen hatte. Ich hatte definitiv die Vögel gehört und die Blumen gerochen. Ich war mir ziemlich, aber nicht ganz sicher, Äpfel geschmeckt zu haben. Außerdem war da noch dieses Flackern von Licht und die kalte Hitze am Ende, aber ich wusste nicht, was das bedeutete. Plötzlich war ich gehemmt.


    »Werden bei irgendjemandem alle Sinne verstärkt?« Ich versuchte, unbefangen zu klingen.


    Er schaute mir prüfend in die Augen. »Nein. Drei ist das höchste, was ich je gehört habe. Zwei sind schon ungewöhnlich. Vi, sag mir, was du wahrgenommen hast.«


    »Passiert das Gleiche mit dem anderen Armband?«, fragte ich und blickte das andere Silberband an.


    »Ja.« Langsam wurde er frustriert. »Violet, du weichst meiner Frage aus.« Er hatte meinen vollständigen Namen verwendet. Am liebsten hätte ich ihm deshalb überhaupt nicht geantwortet, aber andererseits hatte ich heute auch verstärkt seinen vollen Namen benutzt. Die Distanz zwischen uns wurde wohl größer.


    Ich dachte daran, es ihm zu sagen, aber stattdessen sagte ich nur: »Vielleicht habe ich etwas gehört. Sicher bin ich mir aber nicht.« Ich schaute auf meine Hände hinunter, die jetzt so fest zu Fäusten geballt waren, dass ich spürte, wie sich die Nägel in meine Handflächen gruben, bis es praktisch blutete. Lincoln fasste herüber und bedeckte sie mit seinen eigenen Händen; ich konnte nichts dagegen tun – ich wollte ihn noch immer. Ich entspannte kurz meine Hände und er nahm sie zärtlich in seine. Ich schloss die Augen und genehmigte mir den Luxus. Dann holte ich tief Luft, stieß sie wieder aus und zog meine Hände weg. Er ließ es zu.


    »Violet?«, drängte er. Er kannte mich zu gut, aber im Moment konnte ich mir es auf keinen Fall leisten, meine Schutzmauern noch tiefer sinken zu lassen.


    »Das war’s. Das ist alles, was ich gefühlt habe. Ich habe getan, worum du mich gebeten hast, Linc, jetzt … geh einfach.«


    Ich konnte sehen, wie er mit sich kämpfte, während er zuschaute, wie ich aus seinem Wagen kletterte, aber ich wusste, er würde deswegen nicht mit mir streiten – und das tat er auch nicht.

  


  


  
    

    KAPITEL ZWÖLF


    »…selbst die Engel würden das gern schauen.«


    PETRUS 1, 12


    



    Am ersten Tag saß ich am Kopfende meines Bettes und schaute aus dem Fenster. Ohne dass man mich von draußen sehen konnte. Lincoln lehnte zwölf Stockwerke weiter unten an der Bushaltestelle. Er wartete auf mich. Es war genau 6:30 Uhr – die Zeit, zu der wir uns jeden Tag trafen. Ich hatte für unsere frühmorgendlichen Joggingrunden zur Bedingung gemacht, dass er Kaffee mitbrachte und wir den ersten Kilometer zu Fuß gingen, damit ich ihn trinken konnte. Ich umklammerte fest meine Knie und beobachtete, wie er über eine Stunde lang dort stand. Wartete. Den Kaffee in der Hand. Schließlich warf er den Becher in die Mülltonne, schaute zu meinem Fenster herauf und ging.


    Am zweiten Tag regnete es, aber da war er wieder, um 6:30 Uhr. Mit Kaffee. Er stellte sich nicht im Buswartehäuschen unter. Über eine Stunde lang stand er am selben Platz wie immer und beobachtete mein Fenster. Ich saß im Bett – ich hatte es seit dem Vortag nicht mehr verlassen – und versuchte erfolglos, mein Buch zu lesen. Als er den Kaffee in den Mülleimer fallen ließ und im Nieselregen davonging, wanderte meine Hand an die kalte Fensterscheibe. Dort ließ ich sie noch lange, nachdem er gegangen war.


    Am dritten Tag starrte ich auf meinen Wecker. 6:30 Uhr kam und ging. Um 7:00 Uhr schwang ich mich aus dem Bett. Ich duschte sogar und zog mich an. T-Shirt, Leggins und Laufschuhe. Nicht dass ich vorgehabt hätte zu laufen. Ich tigerte in der Küche herum, kochte Kaffee, trank ihn aber nicht. Schließlich griff ich nach meinen Schlüsseln und verließ die Wohnung. Draußen war es frisch und klar. Es würde heiß werden. Ich schaute in beide Richtungen, bevor ich meinem Blick gestattete, zur Bushaltestelle zu wandern. Eine alte Dame saß dort und strickte etwas, das auf erschreckende Weise so aussah, als würde es zu diesem fürchterlichen grünen Dings passen, das sie um die Schultern trug. Aber das war alles. Er war schon weg. In der Nähe der Stelle, wo er immer auf mich wartete, klemmte in der Ecke einer Leiste ein Coffee-to-go-Becher. Ich machte einen Schritt darauf zu, um die Worte lesen zu können, die seitlich daraufgeschrieben waren. Nur drei Worte.


    »Ich vermisse dich auch«, flüsterte ich.


    



    Fest entschlossen, mich nicht noch einen weiteren Tag lang zu verbarrikadieren und mich zu verstecken, machte ich einen Spaziergang und landete schließlich in einem Café. Kaffee gehörte zu den Dingen, die mich niemals enttäuschen würden. Ganz zu schweigen davon, dass ich nichts zu essen im Haus gehabt hatte, es sei denn, zwei Wochen alte Reste vom Chinesen zählten. Ich war am Verhungern.


    Das Café, das Dough to Bread hieß, war vollgestopft mit schicken City-Leuten, die sich hier eine Kleinigkeit zum Frühstück und einen Kaffee genehmigten. Hinten gab es ein Dutzend kleinerer Tische, die etwa zur Hälfte belegt waren. Ich setzte mich an einen, der ganz hinten stand, sodass ich so weit wie möglich von dem Trubel entfernt war und trotzdem alles beobachten konnte. Ich musste mich auf etwas anderes konzentrieren als auf die bröckelnden Fundamente meiner Welt.


    Ich bestellte eine Latte macchiato und Kürbissuppe mit einem knusprigen Brötchen. Der Kellner bedachte meine Wahl mit einem missbilligenden Blick, den er mir von hinter seinem Notizblock zuwarf. Es scherte mich einen Dreck, was er dachte. Ich brauchte Trost, und wenn auch nur die geringste Chance bestand, dass eine Suppe-Kaffee-Frühstück-Kombi es tun würde, dann immer her damit.


    Ich lehnte mich zurück und beobachtete das Durcheinander. Vermutlich kamen jede Woche dieselben Gäste hierher, dieselben Kellner ignorierten sie und die gleichen Schnaufer und das gleiche Murren gingen hin und her. Es war beinahe beruhigend, von so einem oberflächlichen Chaos umgeben zu sein.


    Ich zog mein Kunst-Tagebuch heraus und versuchte, ein paar Skizzen zu machen, aber ich wurde dauernd von der Familie abgelenkt, die in der Nähe von mir saß. Er las seine Morgenzeitung. Sie fütterte das Kleinkind mit Toaststücken mit Marmelade, und die Kleine ging dazu über, das Ganze über ihr Gesicht und die Wand hinter ihr zu verteilen. Die Frau lachte, wenn die Kleine quietschte, und er konnte nicht anders, als alle paar Sekunden über den Rand seiner Zeitung zu spähen und den Anblick zu bewundern.


    So sollte das sein. Zwei Menschen lernen sich kennen, verlieben sich ineinander und tun dann ganz normale Dinge. Ich wusste jetzt, dass ich nie wieder etwas Normales haben würde, schon gar nicht mit Lincoln. Er war ein Grigori und er war es gern. Man merkte ihm an, dass es nicht nur eine Beschäftigung für ihn war, sondern eine Berufung. Es war grausam, mit dieser Erkenntnis konfrontiert zu werden; mit der Erkenntnis, dass ich ihn so sehr gemocht und doch von der einen Sache nicht gewusst hatte, die ihn ausmachte. Ich hatte ihm alles über mich anvertraut, und im Gegenzug waren mir noch nicht einmal die Highlights verraten worden.


    Ich versuchte, mich wieder abzulenken, und bemerkte einen Typ, der auf der anderen Seite des Raumes saß. Er schaute in meine Richtung und ich erwischte ihn dabei, wie er mich anschaute, bevor sein Blick weiterhuschte. Er kam mir bekannt vor, aber ich konnte ihn nicht einordnen. Sein Haar faszinierte mich – auf den ersten Blick war es schwarz, aber dann sah ich, dass noch andere Farben durchschimmerten, Violett – und Silbertöne. Es erinnerte mich an einen ungeschliffenen Opal. Ich fragte mich, wie einem Friseur eine so komplizierte Mischung aus Strähnchen gelingen konnte. Es war schön und … affig.


    Er schaute mich direkt an. Shit. Dieses Mal war ich beim Gaffen ertappt worden. Ich wandte meinen Blick ab und schaute auf den Tisch. Glücklicherweise kam meine Suppe und bot die perfekte Ablenkung. Vielleicht hatte da draußen doch jemand Erbarmen mit mir.


    Ausgehungert tunkte ich Brötchenstücke in die Suppe, die ich mir in den Mund schob, und hörte nur auf damit, um noch eine Schicht Salz und Pfeffer über die Suppe zu streuen. Eine Schwäche von mir. Ich war schnell fertig mit dem Essen, wobei ich mich freute, so etwas vollkommen Einfaches zu tun wie zu essen. Ich fragte mich, was für einen angewiderten Blick mir der Kellner zuwerfen würde, wenn ich noch eine Portion bestellte.


    Als er herüberkam, um das Geschirr abzuräumen, begnügte ich mich damit, noch einen Kaffee zu bestellen. Ich konnte sonst nirgends hin. Ich riskierte einen weiteren Blick zu dem Typ mit den Opal-Haaren. Er beobachtete mich und unsere Blicke trafen sich erneut. Normalerweise würde ich schnell wegschauen, aber irgendetwas hatte er an sich.


    Er stand auf, den Blick immer noch auf mich gerichtet, und kam in meine Richtung. Shit, Shit, Shit. Meine Gedanken überschlugen sich, während ich mir überlegte, was ich sagen konnte, damit er wegging. Solche Momente hatte ich immer gehasst. Ich bin nicht der Typ, der einfach so mit einem Fremden quatscht. Dann war er da, stand direkt vor mir und mir war immer noch nicht eingefallen, was ich zu ihm sagen könnte.


    Er war überraschend groß, trug Jeans und ein dunkelgraues T-Shirt. Er räusperte sich und ich wurde rot. Ich gaffte ihn an, nicht weil ich völlig hingerissen von ihm war; ich hatte überhaupt kein Interesse an ihm. Aber dieses Haar … und noch etwas … hatten eine Wirkung auf mich.


    »Ich bin Phoenix«, sagte er mit einem wissenden Lächeln. »Ich dachte mir, wir könnten uns einen Tisch teilen.« Er deutete auf die anderen Tische, die nun überwiegend voll besetzt waren. »Es scheint voller zu werden, und da wir beide allein sind …« Er lächelte verhalten und kniff ein wenig die Augen zusammen, als wollte er mich dazu bewegen, Ja zu sagen.


    Ich biss nicht an. »Hör mal … Phoenix? Ich habe eine Woche hinter mir, die aus dem Stoff bestand, aus dem Albträume gemacht sind. Im Moment bin ich die schlechteste Gesellschaft der Welt.« Ich schaute wieder auf meine Hände hinunter, die auf dem Tisch ruhten, und wünschte mir ganz fest, er möge verschwinden.


    Er zog den Stuhl neben mir unter dem Tisch vor, setzte sich aber nicht darauf. »Ich könnte mich einfach hier hinsetzen und meinen Kaffee zu Ende trinken. Du könntest mich ignorieren. Wenn dir das gelingt.«


    Ich blickte auf und er lächelte. Er war nett … und gleichzeitig auch wieder nicht. Eines war sicher – er wollte mich in eine Ecke treiben.


    »Wie auch immer – aber sag hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt«, murmelte ich.


    Er lächelte siegesgewiss und setzte sich neben mich.


    »Phoenix also?«, fragte ich verlegen.


    »Ja.« Er lächelte zwar nicht mehr, aber irgendetwas in der Art, wie er mich anschaute, sagte mir, dass er mich amüsant fand.


    »Wie der Vogel? Geht in Flammen auf und ersteht aus der Asche?«


    »Sieht nach einem Teufelskreis aus, nicht wahr? Zum Glück bin ich an ein bisschen Feuer gewöhnt.« Er zwinkerte. Bitte.


    »Jetzt, wo du alles über meinen Namen weißt – findest du nicht, dass es an der Zeit wäre, mir deinen zu verraten?«, sagte er.


    »Oh, sorry. Ich bin Violet.«


    Ein unangenehmes Schweigen senkte sich über uns. Vielleicht würde er sich langweilen und weggehen, wenn ich einfach nichts mehr sagte. Ich begann, die Zuckertütchen in ihrem Halter zu zählen. Zwölfmal weißer Zucker, achtmal brauner und dreimal Süßstoff.


    »Eine Woche voller Albträume klingt ziemlich übel. Wenn sie so sind wie meine Albträume, dann muss es grauenerregend gewesen sein.« Er sprach im Plauderton, so als wären wir alte Freunde. Das irritierte mich.


    Ich versuchte, taff zu klingen, scheiterte aber. »Du machst dir keine Vorstellung. Ich hatte ja nicht die geringste Ahnung, wie weit ›grauenerregend‹ gehen kann.« Ich senkte den Blick, weil ich nicht wollte, dass er sah, wie mir Tränen in die Augen stiegen.


    »Du wärst überrascht«, sagte er selbstsicher.


    Ja, ja, jeder hatte doch mindestens eine Horrorgeschichte in petto.


    »Wer ist er?«


    Mein Kopf ruckte nach oben. »Wie bitte?«


    »Wer – ist – er?«, wiederholte er. »Keiner Frau geht es so schlecht, ohne dass nicht ein Typ mindestens einen Teil davon verursacht hätte.«


    Es gefiel mir, dass er mich als Frau bezeichnete und nicht als Mädchen, besonders weil er aussah, als wäre er um die zwanzig. Aber es war nicht schön zu hören, dass es für einen völlig Fremden so offensichtlich war, wie schlecht es mir ging. Zurschaustellungen von Schwäche waren nicht gerade mein Lebensziel.


    »Es ist kein …« Ich stieß einen langen Seufzer aus. »Lincoln.«


    »Hat er dich verraten?«


    »Verraten?«


    »Ja. Hat er dein Vertrauen missbraucht? Dich in die Irre geführt? War er grausam zu dir? Hat er dich im Stich gelassen?« Bei jeder Option wedelte er mit der Hand von einer Seite zur anderen. »Natürlich könnte ich auch fragen, ob er fremdgegangen ist, aber wir wissen beide, dass er das nicht getan hat. Vielleicht hat er dich angelogen, die Art von Lüge, die die Art und Weise verändert, wie du die Dinge siehst. Weißt du, als wenn eine Maske fallen würde und nichts übrig bleibt als die schreckliche Wahrheit. Es gibt vieles, was er getan haben könnte … Ich tippe auf Vertrauensbruch. Täusche ich mich?« Seine Augen weiteten sich.


    Woher wusste er, dass Lincoln nicht fremdgegangen war? Wie konnte er überhaupt etwas davon wissen? Es war, als hätte er mir ins Herz geblickt und all meine Gefühle herausgezerrt. Woher kam dieser Typ plötzlich? So redete doch keiner.


    Der Kellner kam mit meinem zweiten Kaffee, noch eine perfekte Ablenkung.


    »Danke«, sagte ich. Und das nicht nur in einer Hinsicht!


    Ich riss ein Zuckertütchen auf und rührte den Zucker in den Kaffee, wobei ich beides in die Länge zog. Es fühlte sich an, als hätte Lincoln all die Dinge getan, die Phoenix erwähnt hatte. Von all den Dingen war jedoch Vertrauensbruch das, was am besten zutraf.


    »Sagen wir einfach mal, ich habe eine dieser schrecklichen Wahrheiten herausgefunden.«


    »Und siehst du selbst dich jetzt anders?«


    »Ja«, gestand ich.


    »Siehst du ihn jetzt auch anders?«


    »Die Frage ist ein bisschen … persönlich.«


    »Da stimme ich dir zu, aber sie war nicht persönlicher als die Frage davor. Ich würde mich entschuldigen, aber andererseits ist es nur höflich, wenn ich mich danach erkundige, ob du schon vergeben bist, bevor ich …« Er lächelte vielsagend.


    Mir schnürte sich die Kehle zu. Damit hatte ich nicht gerechnet. Verlegen rutschte ich auf meinem Stuhl herum und versuchte, mir etwas Schlüssiges einfallen zu lassen.


    Phoenix lächelte und genoss mein Unbehagen. Und dann dämmerte es mir plötzlich und die Worte schlüpften aus meinem Mund, bevor ich sie zurückhalten konnte.


    »Du warst gestern Abend im Hades!«


    Er klopfte mit den Fingern auf den Tisch. »Ich fragte mich schon, wann du dich an unseren Tanz erinnern würdest. Normalerweise vergisst man mich nicht so leicht.«


    Ich ignorierte den Kommentar. Ich würde mich nicht von seinem großen Ego ablenken lassen. »Irgendwie komisch, oder? Dass wir uns heute wiedersehen.«


    »Ja, komisch, oder?«, war alles, was er sagte. Völlig unbeeindruckt.


    Ich legte die Finger um meinen Kaffeebecher und führte ihn langsam an den Mund, um Zeit zu gewinnen. Ich stutzte, als ich spürte, wie ein Vibrieren von Energie meinen Körper durchlief. Es war genauso, wie als ich Lincolns Armband gehalten hatte. Es ging vorbei, aber ebenso schnell wurde mir der Mund wässrig, wie es manchmal geschieht, bevor ich mich übergeben muss. Rasch setzte ich den Kaffee ab und ließ meinen Blick auf der Suche nach der Toilette durch den Raum schweifen. Dabei ging dieses Gefühl vorüber und wurde durch den Geschmack von … Äpfeln ersetzt. Er rollte durch meinen Mund wie fließender Strom. Ich schluckte und er verschwand.


    »Violet?«, fragte Phoenix und betrachtete mich neugierig.


    Es brauchte einen Augenblick, bis ich einen kläglichen Versuch unternahm, es wegzulachen. »Sorry, ich hatte gerade nur so ein Déjà-vu.«


    »Was für eine Art Déjà-vu?« Seine Augen wurden schmal.


    »Lach nicht, aber es kam mir gerade vor, als hätte ich von einem Apfel abgebissen. Seltsam, was?«, sagte ich und stieß ein zittriges Lachen aus.


    Er lächelte ein geheimnisvolles Lächeln, das mich schaudern ließ. »Ich bin bekannt dafür, dass ich diesen Effekt manchmal hervorrufe.«


    Ich wusste nicht, ob er den Apfel meinte oder ob er mein Schaudern bemerkt hatte. Wie dem auch sei – plötzlich zog sich mein Magen unbehaglich zusammen.


    Ich schüttelte mir das Haar aus dem Gesicht und setzte mich mit gezwungenem Lächeln ein wenig auf. »Würdest du mir deine Hand geben? Nur eine Sekunde.«


    Ich hatte versucht, lässig zu klingen, aber es kam ein wenig schrill heraus. Er erstarrte. Irgendetwas stimmte nicht. Er versuchte, es mit einem weiteren Lächeln zu kaschieren, aber es war nicht das gleiche lockere, relaxte Lächeln – es war nervös. Ich hatte ihn nervös gemacht.


    »Klar … wenn du mir versprichst, vorsichtig zu sein.«


    »Was?« Das Wort »seltsam« war nicht stark genug für diesen Typ. Aber er saß da und wartete geduldig, die Hände in den Schoß gelegt.


    »Warum?«, fragte ich.


    »Warum möchtest du meine Hand halten?« Er sang die Worte beinahe.


    Ich knirschte mit den Zähnen. »Ich verspreche dir, vorsichtig zu sein.«


    Er lächelte, als hätte er einen kleinen Sieg davongetragen. Er legte seine rechte Hand mit der Handfläche nach oben auf den Tisch. Es gab kaum eine Erklärung dafür, weshalb ich den Drang spürte, ihn zu berühren. Es war nichts Sexuelles, auch wenn ich kaum atmen konnte in der dicken Wolke sexueller Spannung, die ihn umgab. Es war etwas Anderes, ein Verdacht, den ich nicht erklären konnte.


    Ich bewegte langsam meinen Arm auf seine wartende Hand zu. Ich senkte die Hand so flach wie seine. Ich fühlte es in dem Moment, als wir uns berührten. Dasselbe Vibrieren floss von seiner Hand in meine, der Geschmack von Äpfeln war so süß, dass ich beinahe würgen musste, als er meine Kehle hinunterrieselte.


    Ich riss die Hand zurück und Anschuldigungen flogen aus meinem Mund. »Wer bist du? Bist du einer von ihnen? Hat Lincoln dich geschickt?« Der blanke Zorn auf Lincoln brodelte an die Oberfläche. Ließ er mich jetzt schon verfolgen?


    Phoenix lächelte, zog ebenfalls seine Hand zurück und rieb sie an seiner Jeans. »Einer von ihnen? Das musst du mir schon genauer erklären, es gibt heutzutage so viele ›ihnen‹. Aber, nein, Lincoln hat mich nicht geschickt, da kannst du sicher sein.« Ich hatte langsam die Nase voll von seinem herablassenden Grinsen. Ich fand das alles gar nicht witzig.


    Ich wurde deutlicher. »Bist du ein Grigori?«


    »Nein.« Er lehnte sich lässig in seinem Stuhl zurück, schlug die Beine an den Knöcheln übereinander und streckte sie aus.


    »Aber ich habe dich gespürt.« Dieses Mal flüsterte ich.


    Er seufzte. »Sind es wirklich Grigori, von denen es heißt, dass ihr die Fähigkeit besitzen sollt, sie wahrzunehmen?«


    Angst umfing mich wie ein alter Feind, der mich gut kannte. Meine Stimme wurde so leise, dass nur noch meine Lippen das Wort formten. »Engel.«


    Er starrte mir mit einer beängstigenden Ruhe direkt in die Augen, sein Lächeln war verschwunden. »Das war ich einmal. Einer, der nur als Freund gekommen ist. Ich bin keine Bedrohung.«


    Oh..Klar. Da fühle ich mich doch gleich besser.


    Ohne nachzudenken stand ich auf und der Stuhl kippte krachend auf den polierten Zementfußboden. Alle schauten von ihren Tischen auf und glotzten mich an. Rasch hob ich ihn auf und wäre dabei fast darüber gestolpert. Ich warf für den Kellner einen Zwanziger auf den Tisch, was viel zu viel war, und rannte davon. Ich hatte mein Kunst-Tagebuch vergessen. Vergiss das Tagebuch!


    Ich ging quer durch den botanischen Garten nach Hause. Eigentlich wollte ich rennen, zwang mich aber zu gehen. Ich wollte bei den Grüppchen Obdachloser, die meinen Pfad säumten, nicht die falsche Art von Aufmerksamkeit erregen. Ich brauchte nicht noch mehr Überraschungen. Auf dem ganzen Weg warf ich immer wieder einen prüfenden Blick über die Schulter. Niemand folgte mir.


    Ich schoss durch die Eingangshalle unseres Gebäudes und geradewegs in den Aufzug. Noch nie war ich so erleichtert gewesen, die Nummer zwölf zu drücken. Die Türen öffneten sich auf unserer Etage und ich trat hinaus.


    An der Wohnungstür stand Phoenix und schwenkte mein Kunst-Tagebuch zwischen Daumen und Zeigefinger.


    Die Spannung, die gerade erst abgefallen war, kam mit niederschmetternder Geschwindigkeit zurück. Wie konnte er vor mir hier sein?


    »Was machst du hier?«, sagte ich, noch immer keuchend von meinem Speedwalk nach Hause. Er sah alles andere als abgehetzt aus.


    Er winkte mit meinem Kunst-Tagebuch und lächelte, weil ihm klar war, dass er einen Vorwand gefunden hatte, mich wiederzutreffen. Wir wussten beide, dass das totaler Quatsch war, aber das schien er nur umso amüsanter zu finden.


    »Wie hast du herausgefunden, wo ich wohne?«, wollte ich wissen. Die Türen des Aufzugs gingen hinter mir zu. Am liebsten wäre ich wieder eingestiegen und davongelaufen. Er ist bei mir zu Hause. Verfolgte er mich?


    Sein Mund verzog sich in schuldbewusstem Vergnügen. »Ich gestehe, dass ich dich schon früher in dieses Gebäude habe kommen sehen. Ich wusste nicht, in welcher Etage du wohnst, aber der Portier war so freundlich, es mir zu verraten.«


    Großartig. Dem Portier würde ich später den Marsch blasen. Er war ein netter Typ, aber was Gebäudesicherheit anging ein totaler Versager.


    »Fairerweise muss man sagen, dass ich sehr überzeugend sein kann«, sagte Phoenix, als hätte er meine Gedanken erraten. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er jeden einfach so nach hier oben lassen würde.« Meine Panik schien ihn zu erfreuen.


    »Du bist mir gefolgt.« Mein Mund war trocken, und obwohl ich versuchte, meine Stimme fest klingen zu lassen, wusste ich, dass ich ihm nichts vormachen konnte.


    »Nicht gefolgt, ich habe nur auf eine Gelegenheit gewartet, mich vorzustellen. Es ist nicht leicht, dich allein zu erwischen.«


    Er war so relaxt, während ich total versteinert war, und er wusste, dass er die Situation total unter Kontrolle hatte. Ich tat das Einzige, was ich konnte – ich ließ meinem Zorn freien Lauf.


    »Genug! Du sagtest, du wärst keine Bedrohung, aber du bist ein Verbannter!« Nach allem, was Griffin sagte, konnte man Verbannten nicht über den Weg trauen.


    »Nicht alles ist schwarz-weiß, Violet. Glaub nicht alles, was man dir sagt. Ich bin … ich passe in keine von deinen kleinen Schubladen. Wie dem auch sei – wenn ich dich hätte verletzen wollen, dann hätte ich das schon längst gemacht.« Der Typ hatte eindeutig nicht viel Übung in der Kunst des Beruhigens.


    »Warum folgst du mir dann?«, stotterte ich.


    Er zog die Augenbrauen hoch. »Folgen? Nein. Ich habe dich gestern Abend im Hades wahrgenommen. Ich witterte dich gleich, als du hereinkamst. Ich wollte dich … kennenlernen.«


    »Du verfolgst mich also seit meinem Geburtstag!«


    Er lehnte sich gegen unseren Türrahmen. »Ja. Und bevor du fragst, ja … ich habe es gesehen. Die besten Küsse sind immer die, die uns überrumpeln.« Versonnen starrte er ins Leere. Ich wollte gar nicht wissen, was er sich in diesem Augenblick vorstellte.


    »Du hast zugeschaut?« Ich war angewidert, wurde aber auch rot.


    »Normalerweise bevorzuge ich eine etwas aktivere Rolle, aber …«, er grinste verschlagen, »alles zu seiner Zeit.«


    Er spielte mit mir, köderte mich. Ich richtete mich auf und starrte herausfordernd zurück. Ich laufe nicht weg.


    Sein Gesichtsausdruck veränderte sich – ich war mir nicht sicher, aber er sah aus, als wäre er überrascht. Sein Blick fixierte meinen und ich konnte kaum wegschauen. Je länger ich ihn anstarrte, desto mehr fühlte ich, wie sich meine Zweifel verflüchtigten. Ich war mir so sicher gewesen, dass ich mich von diesem Typ, diesem Verbannten, fernhalten musste, aber wenn ich ihm in die Augen schaute … nahm meine Angst so weit ab, dass ich mich dabei ertappte, wie ich mir überhaupt nicht mehr vorstellen konnte, dass er gefährlich sein könnte. Ich war mir meiner bisherigen Befürchtungen zwar noch immer bewusst, aber mit jeder Sekunde schwanden sie ein wenig mehr. Das war verwirrend, und während ich spürte, dass er immer mehr Selbstvertrauen gewann, wurde ich immer unsicherer. Vorsichtshalber versuchte ich, wachsam zu bleiben.


    »Ich bin kein Grigori«, platzte ich heraus. »Ich habe nur dieses Engelwesen-Dings. Du musst gehen. Sofort.« Ich erwiderte seinen funkelnden Blick. Er blickte auf mein Kunst-Tagebuch in seiner Hand hinunter und hob es dann langsam hoch, um es mir zu geben. Zögernd machte ich einen Schritt in seine Richtung, und dabei schien die Wirklichkeit um mich herum plötzlich ins Wanken zu geraten. Ich konnte Flügelschlagen hören und das Zusammenstoßen von Blättern. Das war friedlich, brutal und gespenstisch zugleich. Übertönt wurde das Ganze von meinem Herzschlag, der hämmerte, als würde ich ihn durch ein Stethoskop hören. Ich machte einen Schritt auf ihn zu und blickte zu ihm auf.


    Seine Augen, die so braun waren, dass sie schwarz wirkten, hefteten sich auf mich und zogen mich in ihren Bann. Ich sah Traurigkeit in ihnen aufflackern. Sie durchdrang meinen Körper und hüllte mich in Schmerz. Seinetwegen tat mir das Herz weh, als wäre es mein eigener Kummer. Meine Hand zuckte an meine Brust, als ich die Tiefe seines Leids erkannte, und ich schluckte schwer. Dann war der Blick verschwunden und wurde durch etwas anderes ersetzt. Verlangen …?


    Mit erbarmungsloser Macht wischte es die Traurigkeit fort. Ich fühlte es, als wäre es mein eigenes Verlangen … nach ihm. Ich beugte mich zu ihm und griff nach der Kante meines Tagebuchs. Durch die Verbindung spürte ich das Summen von Energie. Dann legte es sich irgendwie.


    Langsam zog er das Tagebuch zu sich und gab mir Zeit, die Hand wegzuziehen, falls ich das wollte. Ein Teil von mir wollte es, wusste, dass ich es tun sollte. Aber ich tat es nicht. Da war eine Verbindung, die ich nicht erklären konnte.


    Als nur noch wenige Zentimeter zwischen uns lagen, streckte er seine andere Hand aus und legte sie flach auf mein Schlüsselbein. Ich atmete tief ein. Es fühlte sich an, als hätte er mich genau an der Stelle berührt, wo er die größte Wirkung erzielte. Es schien intimer als alles, was er sonst hätte tun können. Das Summen auf meiner Haut fühlte sich an wie winzige Blitzschläge, nur dass sie nicht wehtaten. Nicht einmal annähernd wehtaten.


    Ich wusste, dass seine Hand jetzt einfach nach oben wandern und zudrücken könnte. Ich war mir sicher, dass er die Kraft hätte, mir das Genick zu brechen, aber ebenso sicher war ich mir, dass er das nicht tun würde. Er bewegte sich auf mich zu, um mich zu küssen. Ich hörte auf zu atmen. Gerade als seine Lippen die meinen berühren wollten, hielt er inne, atmete tief ein und flüsterte: »Du riechst nach Apfel. Es ist so …« Seine Lippen waren ganz nah an meinen, mit jedem Wort konnte ich das Vibrieren seiner Stimme fühlen und die Wärme seines Atems – er roch nach Vanille. Ich stand erstarrt da, wartete. Seine Hand wanderte langsam von meinem Schlüsselbein hinauf zur einen Seite meines Gesichts. Ich spürte, wie mein Körper reagierte, was nicht gerade hilfreich war.


    Er flüsterte wieder. »Ich nehme nichts von dir, Violet. Du wirst diejenige sein, die mich küsst.« Er trat zurück und lächelte, als wüsste er genau, was für eine Wirkung er auf mich hatte. »Wenn du es am meisten willst.«


    Meine Knie waren so zittrig, dass ich nicht wusste, wie ich immer noch aufrecht stehen konnte. Langsam ließ er das Tagebuch los und wich zurück, wobei er den Weg zur Wohnungstür mit einer schwungvollen Handbewegung freigab.


    »Es tut mir leid, dass ich uneingeladen zu dir nach Hause gekommen bin. Ich werde dich in …« – er lachte kurz auf – »Ruhe lassen.« Er öffnete die Tür zum Treppenhaus.


    »Es gibt einen Aufzug«, sagte ich wie auf Autopilot.


    »Zu langsam.« Er lächelte und fügte hinzu: »Du bist nicht wie die anderen, Violet. Du strahlst Macht aus. Wenn du dich vor ihr versteckst, wird sie dich bestrafen.«


    »Sie sagten, ich hätte die Wahl«, sagte ich schnell.


    »Natürlich. Aber Wahl und Konsequenzen sind nicht für alle gleich. Ich vermute, dass es nicht einfach sein wird, deine Macht zu ignorieren. Ein Engel, der ein solch starkes Wesen übertragen kann, muss darauf vertraut haben, dass du es annimmst. Auf Wiedersehen, Violet … bis bald.« Dann war er verschwunden.


    Ich stand reglos da. Er hätte mich fast geküsst. Und ich hätte es zugelassen! Was passierte mit mir? Das waren die ersten Gedanken, die mir in den Kopf trudelten, und sie waren die Steinchen, die die Lawine ins Rollen brachten. Dieser Tag, diese Woche, mein ganzes Leben tobte mir durch den Kopf und zerrte an meinen Gefühlen. Gedanken, die ich versucht hatte zu ignorieren, brachen durch meine geschwächte Abwehr. Würde ich je das Leben, wie ich es kannte, zurückbekommen? Benutzte mich Lincoln? Und vielleicht das Schlimmste von allem – hatte mir meine Mutter das alles angetan?


    Ich fiel auf die Knie. Ich konnte nicht atmen. Als sich mir die Sicht vernebelte, hörte ich, wie die Tür aufging. Ich hatte keine Zeit zu schauen, wieso, denn plötzlich war da … nichts.

  


  


  
    

    KAPITEL DREIZEHN


    »Jedes sichtbare Ding auf der Welt steht unter der Obhut eines Engels.«


    AUGUSTINUS


    



    Etwas Kaltes, Nasses erstickte mich. Erschrocken schnappte ich nach Luft, öffnete die Augen und sah nur einen wolkigen Nebel. Jemand versuchte mich umzubringen. Ich machte die – immer noch verschwommene – Gestalt aus, die über mir schwebte. Ich brauchte Freiheit und handelte impulsiv. Mit einer Bewegung, die eine Kombination aus Selbstverteidigung und Kickboxen war, beugte ich den Arm und holte aus, um meinem Angreifer den Ellbogen ins Gesicht zu rammen. Ich konnte nicht klar sehen, aber ich fühlte den Aufprall. Es war nicht mein bester Versuch, aber es reichte, um ein paar Sekunden Zeit zu gewinnen, um in eine bessere Verteidigungsposition zu rücken. Auf Händen und Füßen kroch ich, so schnell es ging, davon.


    Er brüllte mich an und kam mir nach. Er klang außer sich. Ich spürte, dass er näher kam. Ich blickte über die Schulter nach hinten und meine Sicht wurde klarer. Laute verwandelten sich in Worte. »Violet, Violet, hör auf! Ich bin’s!«


    Das Wohnzimmer nahm allmählich um mich herum Form an.


    »Dad?«, sagte ich, noch immer fix und fertig.


    »Ja!«, rief er und rieb sich das Gesicht.


    »Was machst du hier?«, fragte ich zunehmend verwirrt.


    »Heute ist dieser bescheuerte Firmen-Golftag — ich bin nur kurz nach Hause gekommen, um mich umzuziehen. Verdammt, Violet.« Er machte den Gefrierschrank auf und holte eine Tüte Erbsen heraus. »Du musst mal einen Gang runterschalten mit diesen Kampfsportarten. Das gibt bestimmt einen blauen Fleck.«


    Er sah aus, als wollte er noch mehr sagen, ließ es aber dann dabei bewenden. Ich war froh darüber. Ich hatte sowieso keine Antworten für ihn. Na ja, zumindest keine, die ich hätte zugeben können. Ich war nicht in der Lage, Dad zu erklären, wie abnormal ich war.


    Es dauerte eine Weile, bis ich wiederhergestellt war. Duschen und Umziehen trug dazu bei, ein wenig Normalität zurück in mein Leben zu bringen. Ich zog eine bequeme Jeans und ein langärmliges T-Shirt an, um meine Arme zu bedecken. Von Dingen umgeben zu sein, die mir gehörten – meine Auswahl, mein Geschmack –, schien mir plötzlich so wichtig zu sein wie nie zuvor.


    Ich rollte mich auf dem Sofa zusammen, während Dad mich von der Küche her unruhig beobachtete. Er schob die Zuckerdose herum, faltete das Geschirrtuch zusammen, zupfte nicht vorhandene Flusen von seinem Pulli. Schließlich brach ich das Schweigen für ihn, weil ich es nicht mehr aushielt, den Leerlauf in seinem Gehirn praktisch hören zu können.


    »Es tut mir echt leid, dass ich dich geschlagen habe, Dad. Die letzten paar Tage waren schrecklich und ich war … es tut mir leid.«


    »Violet, du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich weiß, dass du es nicht mit Absicht getan hast. Aber ich mache mir Sorgen um dich. Du warst in der letzten Zeit nicht du selbst. Ich glaube, du warst ohnmächtig. Was ist passiert?«


    Ich wollte weinen, zusammenbrechen und mich von ihm umsorgen lassen. Ich wollte »Dada« zu ihm sagen, wie ich es als kleines Kind getan hatte, wenn ich mich fürchtete. Ich wollte, dass er sagte: »Es ist okay, Kleines. Es kann dir nichts passieren, wenn ich da bin.« So wie er es immer getan hatte. Es spielte keine Rolle, dass wir beide wussten, dass das nicht stimmte. Ich wollte trotzdem, dass er es sagte.


    »Ich … ich … es ist nichts. Ich habe mich mit Lincoln gestritten.« Das war alles, was ich herausbrachte, als ich es schaffte, den Mund aufzumachen.


    Dad entspannte sich. Das war von seinem Standpunkt aus eine vollkommen akzeptable Erklärung. »Liebling … es tut mir leid. Wenn er nicht sieht, was für ein Goldstück er da vor sich hat, verdient er dich gar nicht.«


    Ein Spruch, auf den Eltern immer wieder gern zurückgreifen.


    »Ja … na ja, ich werde ein wenig auf Abstand gehen.«


    »Das ist vielleicht keine schlechte Idee.« Er lächelte verständnisvoll.


    Ich fühlte mich schlecht, aber das war ja nicht alles gelogen und ich war einfach noch nicht bereit, seine Fragen zu beantworten oder auch noch mit seinen Gefühlen klarzukommen.


    Ich kam ja nicht mal mit meinen eigenen klar.


    



    Die nächsten paar Tage krochen langsam dahin, während ich versuchte, den Anschein eines normalen Lebens zusammenzustückeln und so zu tun, als wäre alles so wie vorher. Das Problem war, dass alles auf die eine oder andere Weise mit Lincoln zu tun gehabt hatte. Ohne ihn tat sich in meinem Leben ein klaffendes Loch auf. Es ärgerte mich, dass er jeden Zentimeter meines Lebens durchdrungen hatte, und zwar so sehr, dass ich gar nicht mehr wusste, wie es ohne ihn gehen sollte.


    Ich hing viel mit Steph herum, aber ich verbrachte auch viel Zeit allein. Ich dachte, dass ich dadurch viel Zeit haben würde, an meinen Malkünsten zu arbeiten, aber jedes Mal wenn ich ein Bild halb fertig hatte, wurde mir bewusst, dass ich beim Malen immer Lincolns Wand im Kopf hatte. Alles führte immer und immer wieder zu ihm zurück. Nun konnte ich nicht einmal mehr in die Welt des Malens flüchten. Das war etwas ganz Neues.


    Lincoln wartete nicht mehr an der Bushaltestelle auf mich. Er schrieb auch keine SMS mehr. Ob es das wohl gewesen war? Hatte es für ihn so wenig gebraucht, um mich aufzugeben? Ja, rief eine böse Stimme in mir. Du warst eine Idiotin, wenn du je geglaubt hast, dass ihm etwas an dir liegt!


    



    Am Wochenende verabredete ich mich mit Steph im Indoor-Klettercenter. Ich war überrascht, als sie vorgeschlagen hatte, mit mir dorthin zu gehen. Das war ein sicheres Zeichen dafür, dass ich ein absolut jämmerliches Bild abgab. Die Tatsache, dass sie wirklich riskierte, sich einen Fingernagel abzubrechen, und sich zu echter körperlicher Aktivität aufraffte, um mich glücklich zu machen, war kein geringes Opfer. Es war peinlich, dass jeder sehen konnte, wie sehr mich Lincoln verletzt hatte – auch wenn niemand wusste, warum.


    Steph erklärte sich schnell bereit, die Seilsicherung zu übernehmen, damit sie nicht selbst klettern musste.


    »Weißt du, es macht dir vielleicht sogar Spaß, wenn du es mal ausprobierst«, sagte ich, während ich meine Laufschuhe anzog.


    »Und dir macht es vielleicht sogar Spaß, wenn wir stattdessen einen Film anschauen gehen. Beides werden wir wohl nie erfahren.« Sie zeigte auf die Kletterwand vor uns. »Also, klettern«, befahl sie.


    Ich rastete das Sicherheitsseil ein und wandte mich um. »Danke, Steph. Ich bin froh, dass du da bist.«


    Sie strahlte mich an. »Ich weiß, ich weiß, ich bin fabelhaft.«


    »Du bist eine gute Freundin«, setzte ich noch eins drauf.


    »Ehrlich gesagt habe ich nur Angst, dass dir so langsam die Leute ausgehen, denen du eine reinhauen kannst. Ich möchte nicht als Nächste dran sein. Jetzt klettere, damit wir hier wieder rauskommen!« Sie warf mir ein besserwisserisches Lächeln zu und zupfte an ihrem Ende des Seils, damit ich mich bewegte.


    Ich lachte und war froh, dass ich wenigstens sie noch hatte.


    Klettern war wie eine Therapie und es fühlte sich gut an, körperliche Arbeit zu leisten. Ich hatte den üblichen Sport und all das vermieden, was Lincoln und ich zusammen unternommen hatten, und ich vermisste es wirklich.


    Ich schaute von oben herunter und sah, dass Steph mit einem Typ aus unserer Schule plauderte. Ich wusste, dass er Marcus hieß. Seit Wochen geriet sie jetzt schon in Verzückung, wenn sie von ihm sprach. Schließlich blickte sie zu mir herauf und winkte kurz, bevor sie sich wieder ihrem Gespräch zuwandte. Jetzt war sie glücklich darüber, dass wir klettern gegangen waren.


    Ich beeilte mich mit dem Abstieg, in der Hoffnung, noch eine Klettertour machen zu können, solange Steph Unterhaltung hatte. Und da passierte es. Ich verpasste einen Tritt und rutschte ab. Hastig tastete ich mit den Händen nach einem Halt an der Kletterwand, aber es war zu spät. Es war einer von diesen Momenten, in denen man in einem Bruchteil von Sekunden ewig Zeit zu haben scheint, darüber nachzudenken, was gerade passiert. Als ich fiel, wurde mir klar: Steph schaut nicht her — sie wird das Sicherheitsseil nicht halten können – ich vermisse Lincoln – ich vermisse ihn so sehr.


    Die Arme, die mich auffingen, waren weich und selbstsicher, sie nahmen mein Gewicht auf, als hätte ich mich einfach ins Bett fallen lassen. Er hielt mich in den Armen und ich wusste sofort, wer er war. Ich hörte Steph schreien und auf mich zukommen, aber das war alles zweitrangig im Vergleich zu dem Apfelgeschmack, der meine Geschmacksknospen flutete, dem Summen der Energie, die durch meinen Körper jagte und irgendwie wieder zu ihm zurückströmte, als würde sie sich selbst hin und her bewegen. Meine Augen waren geschlossen, aber ich konnte noch immer die Blitze sehen, wie Lichter, die an – und ausgingen, als würden Tag und Nacht sich mit einem Wimpernschlag abwechseln.


    In meinen Armen explodierte kühle Hitze. Sie schoss mir in die Brust, als hätte ich soeben das stärkste Pfefferminzbonbon meines Lebens verschluckt.


    Ich öffnete die Augen. Ich hörte Vögel flattern und noch immer pulsierte der Geschmack von Äpfeln in meinem Mund, als ich ihm in die Augen schaute. Sein Blick drang so intensiv und ernst in mich, dass es sich anfühlte, als wollte er mich zu etwas zwingen. Ich merkte, wie die Sinneswahrnehmungen nachließen und sein Blick sanfter wurde und mich freigab. Plötzlich rückte alles in meiner unmittelbaren Umgebung in den Vordergrund. Steph stand neben uns, sie schrie und ich lag noch immer wie ein Baby in Phoenix’ Armen.


    »Ähm … danke«, sagte ich.


    Er lächelte auf mich herunter. »Keine Ursache.« Er senkte die Stimme, als hätten wir ein gemeinsames Geheimnis. »Es war nur eine Frage der Zeit, wann du in meinen Armen landen würdest.« Seine Mundwinkel zuckten.


    Steph war hysterisch. »Violet! Oh, mein Gott, es tut mir so leid. Das Seil ist mir einfach aus der Hand geflogen. Es tut mir so leid. Ich habe nicht aufgepasst. Bitte, schlag mich nicht!«


    »Schon gut, Steph. Es war meine Schuld. Ich habe die Konzentration verloren.« Ich schenkte ihr mein bestes beruhigendes Lächeln und wand mich unbehaglich. Phoenix verstand den Hinweis und stellte mich auf die Füße.


    »Violet hat recht. Ich habe sie beobachtet, deshalb war sie überhaupt nicht konzentriert. Es überrascht mich, dass sie nicht schon früher gefallen ist«, sagte er.


    Mein Lächeln schwand, während Stephs immer breiter wurde. Sie schaute mich mit großen Augen an und formte mit den Lippen das Wort »heiß«. Und zwar alles andere als dezent.


    »Nun, wenn du das sagst«, schmachtete sie ihn an. »Du bist einfach der perfekte Engel. Zur richtigen Zeit am richtigen Ort.« Bei diesen Worten wäre ich fast aus den Latschen gekippt. Phoenix warf mir ein wissendes Lächeln zu und amüsierte sich.


    »Ich kann dir garantieren, dass ich nicht perfekt bin. Was Engel angeht? Ich hatte so meine Momente.« Er kicherte über mein Unbehagen.


    Ich fand meine Stimme wieder und griff rasch ein, bevor er sich vor lauter Vergnügen nicht mehr würde bremsen können. »Steph, das ist Phoenix. Wir haben uns neulich kennengelernt.« Ich wandte mich Phoenix zu. Meine Augen wurden schmal. »Danke noch mal. Du warst wirklich am richtigen Ort zur genau richtigen Zeit. Fast als hättest du nur darauf gewartet, dass ich falle oder so.« Oder du stellst mir noch immer nach. »Jedenfalls müssen wir jetzt wirklich los … wir sehen uns.«


    Ich ging an Steph vorbei und erwartete, dass sie mir folgte. Nach ein paar Schritten wandte ich mich um und sah, dass sie noch an derselben Stelle stand. Sie sah aus, als hätte sie Gewissensbisse.


    »Was?«


    Sie verzog vergnügt und zugleich schuldbewusst das Gesicht. »Irgendwie habe ich jetzt Marcus versprochen, dass ich mit ihm einen Kaffee trinken gehe.«


    »Klar. Sicher, kein Problem. Wir sehen uns dann später.« Ich machte Steph keine Vorwürfe. Warum sollten wir uns beide mies fühlen.


    Trotzdem war ich auf einen schnellen Abgang aus, deshalb schnappte ich meine Tasche und lief zur Tür.


    »Warte, Vi. Du kannst nicht allein gehen, nicht nach diesem Sturz. Ich werde Marcus sagen, dass ich nicht mitkommen kann.«


    »Nein, es geht mir gut. Ehrlich.«


    »Ich kann dich nicht einfach allein gehen lassen«, beharrte sie


    Phoenix machte einen Schritt auf mich zu und lächelte. »Ich könnte dich nach Hause bringen.«


    Steph hatte grünes Licht. »Oh, das wäre großartig. Bist du sicher, dass das okay ist?«, fragte sie und schaute zu ihm auf.


    »Natürlich. Das mache ich doch gern«, sagte er.


    Ich hüstelte und unterbrach dadurch ihre kleine Unterredung. »Mich braucht echt niemand nach Hause zu bringen. Aber danke. Mir geht es gut.«


    Steph warf mir einen verzweifelten Blick zu. »Vi, ich kann dich nicht allein gehen lassen. Es könnte zu einer verzögerten Reaktion kommen oder so. Aber wenn du dich von Phoenix begleiten lässt, würde ich mich viel besser fühlen … Bitte.«


    Verdammt! Ich schaute Phoenix an. Ein Teil von mir wollte weglaufen, wusste, dass ich weglaufen sollte. Aber ein anderer Teil von mir erinnerte sich an den Tag, als wir vor unserer Wohnung standen. Was ich damals gefühlt hatte … allein bei dem Gedanken daran schlug mein Magen Purzelbäume.


    Phoenix beobachtete mich, er grinste, als wüsste er ganz genau, wie das Ganze jetzt ausgehen würde. Das war ärgerlich. Vor allem, weil er recht hatte.


    »Gut! Phoenix kann mich nach Hause bringen. Jetzt geh, damit du Marcus noch einholst.«


    Steph benötigte keine weitere Überzeugungsarbeit. Sie küsste mich auf die Wange und ließ mich mit einem verbannten Engel zurück.

  


  


  
    

    KAPITEL VIERZEHN


    »Die Tugend der Engel ist: Sie können nicht schlechter werden. Ihr Fluch: Sie können sich nicht verbessern. Der Fluch des Menschen ist: Er kann schlechter werden. Seine Tugend: Er kann sich verbessern.«


    CHASSIDISCHES SPRICHWORT


    



    »Hast du Hunger?«


    Wir hatten seit dem Indoor-Klettercenter nicht gesprochen, und Phoenix’ Worte durchschnitten unbeholfen die Stille.


    »Oh, ich … ähm … weiß nicht«, sagte ich und klang dabei wie eine Dreijährige.


    Tatsache war, dass ich am Verhungern war. Steph und ich hatten eigentlich geplant, etwas zu Mittag zu essen, bevor wir klettern gingen, aber sie war spät dran gewesen. Sie schwört, dass sie während der Schulferien vor zwölf nicht aus dem Bett kommt, aber ihr Bruder hat mir einmal verraten, dass das nur als Vorwand für ihr angeborenes Strebertum dient. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass sie so den Großteil der Arbeit für das folgende Schuljahr erledigte. Natürlich würde sie das nie zugeben und ich würde sie nie dazu zwingen.


    Es wurde schon dunkel und ich hatte den ganzen Tag nichts gegessen, es sei denn, man zählte die beiden Tassen Kaffee, die ich am Morgen getrunken hatte.


    »Du solltest etwas essen. Ich möchte nicht, dass du umkippst oder so.«


    Sein Kommentar klang völlig ahnungslos, aber ich wusste, dass dem nicht so war. Mein Kopf fuhr nach oben, der Gedanke, dass er neulich in unserer Wohnung herumgelungert und gesehen haben könnte, wie ich ohnmächtig wurde, beschämte mich.


    »Essen kann dir nur guttun – du hast den ganzen Tag nichts gegessen. Und ich verspreche auch, dass ich brav sein werde.«


    Er hob drei Finger zum Pfadfindergruß. Seine Augen versprachen das Gegenteil.


    »Du bist mir schon wieder gefolgt«, warf ich ihm vor und schlang mir die Arme um die Taille. Ich fand es unheimlich, wie er einfach so aus dem Nichts aufgetaucht war, um mich aufzufangen. Ich hatte keine Ahnung, wie er so schnell zu mir gelangen konnte.


    »Wie bitte?« Er bemühte sich, schockiert auszusehen, aber nur meinetwegen. Ich hatte das Gefühl, dass Phoenix genau wusste, was er tat.


    »Woher weißt du, dass ich den ganzen Tag nichts gegessen habe«, knurrte ich. So langsam hatte ich die Nase voll von diesen Spielchen.


    Er lenkte ab. »Lass uns etwas essen gehen. Dann erkläre ich es dir.«


    Er ging dicht neben mir, aber als sich unsere Arme streiften, wich ich rasch zur Seite.


    Ich wollte nirgends mit ihm hingehen. Die letzte Person … na ja, oder die zweitletzte Person, mit der ich jetzt zusammen sein wollte, war Phoenix. Andererseits hatte er gerade angeboten zu erklären, was da eigentlich vor sich ging. Vielleicht konnte ich das zu meinen Gunsten ausnutzen.


    »Gut«, sagte ich. »Ich esse etwas und du versprichst, dass du alle meine Fragen beantwortest. Und du bezahlst.«


    Die Pizzeria war rappelvoll – immer ein gutes Zeichen. Der Tipp wäre jedoch nicht nötig gewesen; ich war schon einmal mit Lincoln hier gewesen. Es war eine dieser Pizzerien mit richtigen Holzöfen. Es duftete nach verkohltem Teig, geschmolzenem Käse und Knoblauch. Die Kellner waren unfreundlich und sprachen hauptsächlich Italienisch. Ich spreche kein Italienisch, aber ich verstand genug, um zu merken, dass sie keine Nettigkeiten austauschten.


    Der einzige freie Tisch war in einer engen Ecke in der Nähe der Küchentür eingekeilt. Nicht in der Nähe des Pizzaofens, was zumindest bedeutete, dass mir nicht die ganze Zeit der Schweiß ausbrechen würde. Aber als Trostpreis bestanden gute Chancen, irgendwann von einem der Kellner k.o. geschlagen zu werden, die auf dem Weg zur und aus der Küche durch die Schwingtür brachen. Phoenix ließ sich davon nicht stören und glitt durch den Raum hinter unserem dicken italienischen Kellner her, der die Speisekarten auf den Tisch fallen ließ und wegging, ohne zu fragen, ob wir etwas zu trinken oder eine Vorspeise wollten. Er schwitzte so heftig, dass ich ihn am liebsten gefragt hätte, ob er sich nicht vielleicht auf meinen Platz setzen wollte, während ich ihm etwas zu trinken besorgte.


    Als ich schließlich sah, dass eine rothaarige Kellnerin auf uns zusteuerte, sank ich tief in meinen Stuhl. Wie konnte mir das schon wieder passieren? Ich zerbrach mir den Kopf, während sie den Abstand verringerte. Sie trug ein gewöhnliches Kellnerinnen-Outfit – weiße kurzärmlige Bluse und schwarzer Rock –, aber heute fiel ihr das Haar offen bis knapp unter die Schultern. Als sie näher kam, entdeckte ich das goldene Namensschildchen an ihrem Kragen. Ich lächelte und versuchte dabei, mich möglichst unauffällig darauf zu konzentrieren.


    »Hey, Violet«, sagte sie, warf ihr Haar zurück und gab somit die Sicht auf ihr Namensschildchen frei. Claudia!


    »Hey, Claudia. Das ist also das andere Lokal, in dem du arbeitest.« Ich fühlte mich schrecklich, weil ich dauernd ihren Namen vergaß.


    »Ja, leider.« Sie beugte sich zu mir vor und senkte die Stimme. »Mieses Trinkgeld und beschissener Chef, aber es ist Arbeit.« Sie zuckte die Achseln. Dieses Mal erinnerte ich mich an meine Manieren. »Claudia, das ist Phoenix.« Ich wusste noch nicht einmal, wen ich da vorstellte – einen Verbannten, einen Stalker oder einen merkwürdigen Freund?


    Phoenix wirkte völlig desinteressiert. Er hob seinen Blick von der Speisekarte. »Freut mich«, sagte er, wobei er nur mich anschaute.


    Sein Blick war so anzüglich, dass mein Körper kribbelte und ich unter dem Tisch meine Hände zusammenpressen und meine Fingernägel in die Handflächen graben musste, um mich abzulenken. Ich schaute zu Claudia auf, die aussah, als würde sie gleich umkippen. Ich vermute, dass sie gefallen wäre, wenn Phoenix sie tatsächlich angeschaut hätte.


    »Hi«, piepste sie. »Kann ich eure Bestellung aufnehmen?«


    Ich bestellte, zu Phoenix’ Vergnügen, eine Pizza Diavola. Er bestellte das Gleiche und ein Glas Rotwein dazu. Ich blieb bei Wasser. Als Claudia außer Hörweite war, sah ich keinen Grund, noch weiter zu zögern.


    »Du sagtest, du würdest meine Fragen beantworten.« Ich wusste, dass meine einzige Chance darin bestand, die Kontrolle über das Gespräch zu behalten und es in die Richtung zu lenken, die ich brauchte.


    »Stimmt.« Er streckte die Beine aus und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Nach allem, was passiert war, überraschte mich, wie schwer es mir fiel, zu vermeiden, dass meine Blicke über seinen Körper schweiften. Andererseits bedeutete es ja nicht, dass ich blind war, nur weil meine ganze Welt komplett umgekrempelt worden war. Phoenix war verdammt nah am perfekten, heißen Typ – dem von der grüblerischen Sorte; das heißt, wenn ich nicht bereits totale Perfektion bei jemand anderem gesehen hätte. Sein dunkles Haar fiel in violett und silbern schimmernden Wellen um sein Gesicht und sein Körper sah aus, als wäre er für Unterwäschewerbung von Calvin Klein gemacht. Nicht dass ich darüber nachgedacht hätte, wie er in Unterwäsche aussehen würde. Zumindest versuchte ich, es mir nicht vorzustellen. Er machte es mir aber nicht gerade leicht, wie er sich da so vor mir ausstreckte. Shit, Violet, reiß dich zusammen.


    »Warum stellst du mir immer noch nach?«


    »Du verströmst Macht«, sagte Phoenix. Sein Blick schweifte durch den Raum. Es irritierte mich, dass meine Frage so unbedeutend für ihn zu sein schien.


    »Großartig, das erklärt ja wohl überhaupt nichts«, grummelte ich.


    Er stieß einen dramatischen Seufzer aus und schaute mich endlich an. »Überall, wo du hingehst, hinterlässt du eine Spur. Du hast dein Engelwesen noch nicht angenommen, aber trotzdem strahlst du es aus. Du bist wie das Rot in einer Welt von Stieren.«


    »Okay, na und? Das erklärt noch lange nicht, weshalb du dich benimmst wie ein Stalker.«


    »Andere, die dir schaden wollen, werden keine Schwierigkeiten haben, dich zu finden. Du bist so offensichtlich, dass es unauffälliger wäre, eine Anzeige in der Zeitung aufzugeben.« Er deutete mit den Fingern Anführungszeichen an. »Mächtige, im Entstehen begriffene Grigori. Keine Kräfte, keine Verteidigungsfähigkeit, leicht zu finden.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn sie dich finden – und das werden sie –, gibt es nichts, was du tun kannst.«


    »Klar. Du möchtest einfach die Augen für mich offen halten?«, sagte ich. Und Schweine können fliegen.


    »Ich habe mich gelangweilt.« Er zuckte die Achseln, als wäre das nichts Besonderes.


    Ich hielt seinem Blick stand, entschlossen, weitere Antworten zu erhalten.


    Er seufzte wieder. »Ich habe dich gesehen … an diesem Abend im Hades, du warst so … unwissend. Ich konnte spüren, was du bist, auch wenn du selbst es eindeutig nicht wusstest. Normalerweise wäre mir das gleichgültig. Glaub mir, Grigori sind das Allerletzte, was ich …« Er schaute rasch weg und dann wieder her, ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Aber es hat geklappt, nicht wahr?«


    Ich konnte nicht anders; ich fühlte, wie ich zurücklächelte.


    »Ja, es hat geklappt.« Ohne dass ich es vorgehabt hatte, war mein Tonfall sanfter geworden. Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, war ich seltsamerweise froh zu wissen, dass er da war. »Also … wie ist es? Wenn man ein Engel ist?«, fragte ich.


    »Ha! Welch offensichtliche Frage. Ich hatte auf etwas Originelleres gehofft.«


    »Okay. Was hast du als Erstes gemacht, als du ein Mensch geworden bist?«


    Er lachte. »Hmm, viel besser.« Anzüglich hob er die Augenbrauen. Plötzlich stieg mir glühende Hitze ins Gesicht und ich war mir sicher, die ganz, ganz falsche Frage gestellt zu haben.


    »Schon okay. Ich kann es mir vorstellen«, sagte ich rasch. »Wie wäre es damit: Warum hast du euer Reich verlassen? Ich meine, du hast dich selbst dazu entschlossen, nicht wahr?«


    Er schaute an mir vorbei zur Wand. »Mehr oder weniger.«


    »Warum?«, hakte ich nach.


    »Stell dir vor, du wärst in eine Kultur hineingeboren, in der es arrangierte Ehen gibt. Und Scheidung wäre definitiv nicht erlaubt. Den Betreuer für die Menschheit zu spielen, kann …« Er verstummte. Wo immer er gerade war, hier war er nicht. Und da waren eine Menge Dinge, die er nicht sagte.


    »Vermisst du deine Freunde? Hattest du Freunde? Ich meine …«


    Er stieß ein leises Lachen aus. »Es gibt Seelen, deren Anwesenheit man genießt, aber es ist nicht wie hier. Engel haben keine körperliche Form. Menschliches Fleisch wird als niedrigere Daseinsform betrachtet, als ein Gefäß mit so vielen Schwächen.«


    Er sah meinen verwirrten Blick und führte es näher aus. »Ein Gefängnis aus Fleisch; ein Herz, das auf Lungen angewiesen ist, die wiederum darauf angewiesen sind, dass ständig Sauerstoff verfügbar ist. Ein Intellekt, der auf Sinne des Fleisches angewiesen ist, um mit Wissen gefüttert zu werden. Das ist der Grund, warum sich die meisten unserer Kräfte auch dann noch, wenn wir menschliche Form annehmen, auf Nichtgreifbares beziehen – Vorstellungskraft, Erinnerung … Leidenschaften.«


    »Leidenschaften?«


    »Gefühle – Liebe, Hass, Verlangen, Angst, Hoffnung, Verzweiflung – die Dinge, die Menschen zu äußerster Glückseligkeit oder in den endgültigen Untergang führen.« Seine Worte klangen bedauernd und es steckte auch etwas Sehnsüchtiges in ihnen.


    »Wenn wir also so schwach sind und Engel so mächtig – warum sollte man dann Menschengestalt annehmen?« Jemand musste sich schließlich für uns einfache Menschen einsetzen.


    »Genau das, was dich überwältigt«, sagte er und öffnete die Hand zu dem überfüllten Raum mit den essenden Menschen hin.


    »Hilf mir auf die Sprünge.«


    Er ließ den Wein in seinem Glas kreisen, sodass er einen dicken Film an der Innenseite bildete, der langsam zurück in den blutroten Teich floss. Er neigte das Glas in meine Richtung. »Das. Zum einen. Unser Wissen ist unermesslich, unsere Macht ist unvergleichlich. Dennoch konnte ich nur wissen, wonach Wein schmeckt – ich konnte nicht daran nippen oder ihn auf der Zunge rollen lassen. Ich wusste, dass Zitronen sauer sind, aber ich konnte nicht darüber zusammenzucken. Es wurde unerträglich, die Kraft der Sonne zu sehen und zu beobachten, wie sie eine Wüste trocken schliff, einen Wald kahl brannte, und dennoch nicht einmal zu spüren, wie sie meine Haut wärmte. Darum warnen dich deine Sinne davor, dass wir in der Nähe sind. Diese Sinne machen die Stärke aus, die die Menschen auszeichnet – und ihre Schwäche.«


    Als wäre ein Schalter umgelegt worden, kehrte er zu seinem vertrauten, verführerischen Tonfall zurück. »Es gibt ein paar Gefühle, ein paar Berührungen, ein paar Empfindungen …« Er atmete tief ein und aus, zögerte, und ich war mir sicher, dass er es meinetwegen tat. »Fleisch gegen Fleisch. Kein Wissen, egal wie umfassend es ist, kann diese Berührungen verstehen. Nur Menschen.« Er blinzelte kein einziges Mal.


    Seine Augen, oh mein Gott! Er hatte zwar nichts gesagt, was nicht jugendfrei gewesen wäre, aber das machte nichts, es klang trotzdem ziemlich … anzüglich. Mein Herz jagte und ich wusste nicht, wo ich hinschauen sollte. Wie konnte er im einen Augenblick noch so aufrichtig sein und im nächsten ein Feuerwerk aus sexuellen Anspielungen zünden? Wie kam ich von Ich werde ihm alle Fragen stellen auf Schnell, Wasser her, ich verbrenne!?


    Ich heftete meinen Blick auf die Küchentür, die auf und zu schwang. Ich zwang mich, ihn nicht anzuschauen, ihm nicht in die Augen zu schauen. Das brauchte ich nicht – ich wusste auch so, dass er wieder das gleiche Grinsen auf dem Gesicht haben und es genießen würde, wie ich mich wand.


    Ich nahm mir vor, bis zehn zu zählen, bis ich mich zusammengerissen hatte. Ich kam bis fünfundsiebzig, bis ich wieder etwas sagte.


    »Also …« Ich schlang die Hände um mein Glas und nahm einen Schluck. Es war leer. Ich riskierte einen Blick auf ihn. Er bebte ein wenig, weil er ein Lachen unterdrückte.


    »Also …?«, ermunterte er mich.


    »Ich habe mich nur gefragt. Ich meine, ich bin nicht direkt religiös … aber hast du je … Kennst du …?«


    »Gott?«, sprang er ein.


    »Ja.« Ich hätte nie gedacht, dass ich je auf Gott zurückgreifen würde, um das Thema zu wechseln.


    Claudia brachte die Pizzen. Ich aß schnell und nahm die einzelnen Stücke in die Hand. Phoenix aß langsam und ich spürte, wie er mich eingehend musterte. Eigentlich hätte mich das stören sollen, aber seltsamerweise begann ich mich in seiner Gegenwart immer wohler zu fühlen. Zum ersten Mal heute Abend merkte ich, dass ich körperlich entspannt auf meinem Stuhl saß.


    Er lachte ein wenig, als wüsste er, was ich gerade gedacht hatte, dann griff er die Unterhaltung wieder auf. »Es ist nicht so wie in den Märchen der Menschen, Violet. In mancherlei Hinsicht ist es sogar schwieriger für uns, eine Antwort auf diese Fragen zu finden, als für Menschen.« Wieder schien er ganz woanders zu sein. Wenn er seine Fassade fallen ließ, war leichter zu erkennen, dass er aus einer anderen Welt kam, man sah die Tiefe seiner Augen, die Stille in seinen Gesichtszügen.


    Er merkte, dass ich ihn musterte, und sein Tonfall wurde leichter. »Die Existenz eines Wesens, das so mächtig ist, dass es Leben und Welten erschaffen kann, muss jedenfalls nicht zwangsläufig anderen Wesen offenbart werden, es sei denn, dieses Wesen entschließt sich dazu.«


    »Und tut es das? Ich meine, weiß jemand mit Sicherheit von seiner Existenz?«, fragte ich.


    »Anscheinend schon.«


    »Wer denn?«


    »Nur Engel, die so bedeutsame Handlungen durchgeführt haben, dass sie nicht ohne das Wissen oder vielleicht sogar die Hilfe einer höheren Macht möglich gewesen wären. Sie werden die Einzigen genannt – die wenigen, die über ihren normalen Rang zu … etwas anderem erhöht wurden. Es gibt nur zwei, von denen ich weiß.«


    »Okay, ich höre.« Was? Brauchte er erst einen Trommelwirbel?


    »Michael, das Schwert – und sein Gegenstück, Luzifer, der Stern.«


    Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. »Wie … der Teufel … Luzifer?« Ich redete leise, weil ich Angst hatte, an den Nachbartischen gehört zu werden.


    »Wenn es so einfacher für dich ist«, sagte er und schüttelte leicht den Kopf.


    »Es gibt also eine Hölle?«


    »Nein … und ja. Nette Sichtweise, die die Menschen da von Gut und Böse haben. Wenn sie richtig wäre, wäre alles einfacher. Wenn es jedoch so einfach wäre, wenn man alles entweder in die eine oder in die andere Schublade stecken könnte – Himmel oder Hölle –, würde das bedeuten, dass Engel des Himmels nichts Böses und Engel der Hölle nichts Gutes tun könnten. Dadurch hätten Engel praktisch keinen freien Willen – und das ist nicht der Fall. Im Engelreich gibt es gleichermaßen Engel des Lichts und Engel der Finsternis. Auf jeden Engel, der eine Brücke baut, über die man gehen kann, kommt ein anderer Engel, der jemanden in unruhige Gewässer lockt. Wenn das nicht so wäre, wäre kein freier Wille möglich.«


    »Aber ich dachte, das Böse würde erst existieren, seit Luzifer vom Himmel gefallen ist.« Ich war keine Expertin, aber ich war gezwungen gewesen, mir ein Jahrzehnt lang Religionsunterricht in der Schule anzuhören.


    »Ich wette, du dachtest auch, Engel hätten Flügel.« Er zog ein wenig die Augenbrauen hoch.


    Ich schürzte die Lippen in dem vergeblichen Versuch, mich zu verteidigen, aber natürlich durchschaute er mich.


    »Ich kann nicht alles erklären. Das ist nichts, was man über einer einzigen Pizza zusammenfassen kann. Glaub mir, das Böse hat es schon immer gegeben. Allein die Schöpfungsgeschichte, wie sie die Menschen erzählen, schon die erste Zeile verrät alles.« Er verlieh seiner Stimme einen offiziellen Klang. »Es werde Licht, bla bla bla … Aber denk doch mal weiter – warum hätte man Licht benötigen sollen, wenn da nicht zuvor Dunkelheit gewesen wäre?«


    Ich weiß nicht warum, aber ich wurde traurig, während Phoenix redete. Ich wusste nicht, woher das kam – es war, als würde seine Traurigkeit irgendwie auf mich übergehen. Instinktiv fasste ich über den Tisch und legte meine Hand tröstend auf seine. Aber als wir uns berührten, wäre ich fast von meinem Stuhl aufgesprungen. Apfel. Ich hatte die Sinneswahrnehmungen vergessen. Funken stoben zwischen uns und ich reagierte schnell; ich begann, die Hand wegzuziehen, aber er packte sie, bevor es mir gelang. Vogelflügel fingen an zu flattern, als wäre ein ganzer Schwarm in meinem Kopf. Ich zog an meiner Hand, um sie aus seinem Griff zu befreien, aber er zog sie einfach zurück. Ich warf ihm einen tödlichen Blick zu. Das war kein Spiel. Aber als sich unsere Blicke trafen und fixierten, wusch eine Welle der Ruhe über meinen Körper, als würde man mich an einem sonnigen Tag mit einem Eimer kalten Wassers übergießen. Ein paar Sekunden später waren die Sinneswahrnehmungen verflogen und ich hielt einfach nur seine Hand.


    Ich biss mir auf die Lippe. Phoenix’ Mundwinkel kräuselten sich und er drückte kurz meine Hand, bevor er sie losließ.


    Zum ersten Mal, seit all das passiert war, wollte ich mehr wissen. Zu wissen, dass er all dies durchlebt, erfahren hatte, was auch immer … war verwirrend.


    »Wirst du mir mehr erzählen?«, fragte ich, während ich zuschaute, wie er pflichtschuldig die Rechnung bezahlte. Kurz fragte ich mich, woher er sein Geld nahm, und beschloss dann, dass ich es gar nicht so genau wissen wollte.


    Er nickte. »Morgen. Wenn ich dich mit in die neue Ausstellung im Museum für zeitgenössische Kunst nehme.«


    Meine Augen wurden schmal. »Du hast dir mein Tagebuch angeschaut«, warf ich ihm vor.


    »Dein kleines Notizbuch? Nein.«


    »Woher weißt du dann, dass ich mich für Kunst interessiere?«


    »Ich weiß es eben.« Er lächelte und lenkte seinen Blick hinunter auf meine Hände.


    Ich lachte. Auf den Nagelhäuten meiner Fingernägel befand sich noch immer gelbe und orange Farbe.


    Bevor wir aufbrachen, schaute ich mich noch nach Claudia um. Sie war nirgends zu sehen.

  


  


  
    

    KAPITEL FÜNFZEHN


    »Wenn es also Engel gibt, lasst uns klar und nüchtern bleiben wie in der Anwesenheit von Tutoren; denn es gibt auch einen Dämon unter uns.«


    HL. JOHANNES CHRYSOSTOMOS


    



    Phoenix bestand darauf, mich nach Hause zu begleiten, trotz meiner halbherzigen Beteuerungen, dass es mir gut ginge. Wir traten aus der Pizzeria hinaus auf eine inzwischen ruhige Straße. Die Stille wurde rasch unangenehm.


    Sobald wir die Gasse hinter dem Restaurant erreichten, nahm ich es wahr. Das strenge, saure Aroma grüner Äpfel. Es erinnerte mich an das Gefühl, wenn man in eines dieser mit Flüssigkeit gefüllten Kaubonbons biss. Die hasste ich auch.


    Phoenix erstarrte neben mir.


    »Das bist nicht du, oder?«, flüsterte ich mit klopfendem Herzen.


    Er antwortete nicht. Das brauchte er auch nicht.


    »Phoenix?«


    Er wirbelte zu mir herum und legte mir die Hände auf die Schulter. »Bleib hier.« Er schüttelte mich. »Ich bin gleich zurück. BLEIB HIER!«


    Ich nickte. Er wandte sich um und ging in die Gasse, wobei er eine Wolke White Musk hinterließ. Straßenlichter gab es keine. Es war eine dieser schmalen kleinen Straßen, die nicht breit genug für ein Auto waren. Auf der einen Seite stand eine Reihe Mülltonnen, daneben stapelten sich hier und da Tüten, aus denen Müll und Essensreste aus dem Restaurant quollen. Nach ein paar Schritten verschluckte die Dunkelheit Phoenix’ Silhouette.


    Es war heiß, schwül sogar, aber trotzdem schlang ich die Arme um mich, weil ich einen Kälteschauer spürte.


    Ich strengte meine Augen an, konnte aber nichts sehen. Dann hörte ich über dem Schlagen von Flügeln den erstickten Schrei eines Mädchens. Der nächste Schrei war nicht erstickt. Er ertönte laut und klar. Ein Schrei, der absolute Verzweiflung ausdrückte. Meine Füße trugen mich in die Dunkelheit hinein, bevor ich mir dessen überhaupt bewusst war.


    Phoenix stand vor jemandem, den ich auf der Stelle ebenfalls als Verbannten identifizierte. Er war groß und schmal, hatte aber breite Schultern. Er war ganz in Schwarz gekleidet und hatte leuchtendes, weißblondes Haar. Er hatte ein Mädchen in seiner Gewalt, er hatte ihr den Arm um den Hals gelegt und hielt sie fest. Sie trat um sich und versuchte, sich loszureißen. Mein Blick blieb an ihrem hellroten Haar hängen. Dann registrierte ich ihre Kellnerkluft. Die Bluse war zerrissen; der schwarze Rock war zwar noch an Ort und Stelle, aber es war klar, dass das nicht mehr lange so sein würde. Ihr goldenes Namensschildchen blinkte mir im Mondlicht zu. Claudia.


    Als ich auf Phoenix zuging, entdeckte sie mich und schrie: »Violet! Gott sei Dank! VIOLET! HILF MIR!«


    Der blonde Verbannte verstärkte seinen Griff um ihren Hals und legte ihr die andere Hand auf den Mund, um sie zum Schweigen zu bringen.


    Ich blieb neben Phoenix stehen.


    »Ich habe doch gesagt, du sollst warten. Geh zurück!«, knurrte er mir zu. Ich hatte keine Zeit zu antworten, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder dem Blonden zuwandte.


    »Lass sie los.« Er sprach leise, aber die Drohung war dadurch nur umso stärker. Ein Schauer lief mir über den Rücken.


    Der Blonde zuckte zusammen und warf Claudia zu Boden. Ihr Kopf traf so hart auf dem Pflaster auf, dass er aufprallte.


    »Knie vor mir nieder«, sagte der Verbannte höhnisch.


    Zu meinem Entsetzen beobachtete ich, wie Claudia sich aufstützte und auf Knien zu ihm kroch. Blut strömte aus einer klaffenden Wunde über ihrem linken Auge. Als sie seine Füße erreichte, hielt sie an und kniete vor ihm, wie er es befohlen hatte.


    »Bettle darum, dass ich dir das Leben nehme«, befahl er, als würde er mit einem tollwütigen Hund sprechen.


    Claudia schlotterte vor Angst, aber sie konnte die Worte nicht zurückhalten. »Töte mich. B-b-bitte«, weinte sie.


    »Nein! Lass sie los!«, schrie ich. »Claudia! Claudia, lauf!«


    Aber sie lief nicht. Und anstatt sie loszulassen, legte ihr der blonde Verbannte rechts und links eine Hand auf das Gesicht.


    »Wenn du sie willst, dann komm doch her und hol sie dir«, fauchte er und schaute dabei mich an. »Grigori!«


    Er hob Claudia hoch und hielt sie uns hin. Ihre Füße baumelten in der Luft. Bevor ich noch wusste, was ich tat, rannte ich los. Ich fühlte kurz Phoenix’Hand an meinem Rücken, als er nach mir griff, um mich aufzuhalten. Ich rannte mit ausgestreckten Armen, auch wenn ich wusste, dass ich zu langsam war und er viel zu schnell.


    Seine Arme bewegten sich mit rascher Präzision. Eine so kleine Bewegung – aber die Kraft, die dahintersteckte, war unverkennbar. Claudias Hals knickte mit einem tödlichen Knacken zur Seite. Ein unüberhörbares Geräusch, das mich auf ewig begleiten würde.


    Ich kam weniger als eine halbe Sekunde zu spät. Wären es Stunden gewesen, hätte es auch keinen Unterschied gemacht. Er ließ sie los und ließ sie in meine ausgestreckten Arme fallen. Ihr totes Gewicht sackte auf mir zusammen wie eine Stoffpuppe, und ich ging zu Boden. Der Verbannte nahm einen tiefen, zufriedenen Atemzug, hielt einen Augenblick die Luft an und schaute mich dann geradewegs an, während ich verzweifelt versuchte, mich zu befreien. Sein Gesicht war versteinert. Keinerlei Reue.


    »Du bist dran«, sagte er lächelnd, als würde er mich gerade zu einer Fahrt mit dem Riesenrad einladen. Er machte einen Satz auf mich zu.


    Ich hatte keine Chance – allerdings brauchte ich die auch nicht. Er hatte sich mir noch kaum auf Armlänge genähert, bevor Phoenix da war und wie ein Güterzug in ihn hineinraste.


    Sie tauschten einen Schlag nach dem anderen aus, und das in Lichtgeschwindigkeit. Wenn ich es nicht gesehen hätte, hätte ich es nicht geglaubt. Der Blonde war so schnell, ließ Phoenix seine Faust mit roher Gewalt ins Gesicht sausen und schleuderte ihn dabei quer über die Gasse in die Backsteinmauer gegenüber. Erstaunlicherweise verlangsamte das Phoenix kaum, er war schneller wieder zurück, als ich es mit meinem menschlichen Auge nachvollziehen konnte. Phoenix zögerte nicht, zurückzuschlagen. Er war eine schöne, tödliche Maschine – geschmeidig und fließend, wenn er den Schlägen des Verbannten auswich. Bald war klar, dass sie beide gleich stark waren, aber nicht gleich geschickt. Mit grausamer Präzision manövrierte Phoenix den Blonden zum Ende der Gasse, wobei er immer wieder mit den Fäusten auf ihn einschlug.


    Endlich sackte der Verbannte zu Boden. Phoenix kniete auf ihm. Ich konnte in der Dunkelheit nicht richtig sehen, und darüber war ich froh. Ein grausiger Stoß, dann das nasse, klebrige Geräusch, wenn etwas zerrissen und gebrochen wird. Es war ein Geräusch, das ich nie zuvor gehört hatte und auch nie wieder hören will.


    Phoenix hob rasch Claudia von mir herunter und half mir auf. Er wischte mir die Tränen aus den Augen und zog mich an sich. Die Sinneswahrnehmungen beeinträchtigten mich noch immer, aber ich kümmerte mich nicht darum. Ich umklammerte ihn, so fest ich konnte. Dabei spürte ich seine Erschöpfung … und noch etwas anderes. Er war starr, angespannt.


    »Was ist passiert?«, stammelte ich und wich ein bisschen zurück.


    »Er ist tot.«


    »Wie?«


    »Grigori haben ihre Methoden – Verbannte haben ihre eigenen.«


    »Ich habe es gehört. Du hast ihm das Herz herausgerissen?«


    »Ja«, sagte er.


    Das Beängstigendste daran war, dass mir das überhaupt nichts ausmachte. »Wie hat er sie dazu gebracht, um ihren Tod zu betteln?« Selbst als ich die Frage stellte, schüttelte ich den Kopf. Es war unmöglich.


    »Vorstellungskraft. Er sorgte dafür, dass sie etwas anderes sagte, als sie tatsächlich wollte. Sie war schwach, und er hat ihr ohne Weiteres ihren Willen genommen.«


    Wieder dachte ich an den Brief meiner Mutter, den ich inzwischen unzählige Male gelesen hatte. Sie werden am besten von der Vorstellungskraft geleitet, wir von unserem freien Willen.


    Meine Gedanken überschlugen sich, ich durchlebte die Momente noch einmal. Ich war fast wieder mittendrin.


    »Er nannte mich Grigori«, sagte ich. »Er hat sie umgebracht, weil sie mich rief.« Bei dem Gedanken schnürte sich mir die Kehle zusammen. War ich der Grund dafür, dass Claudia getötet wurde? Bitte nicht.


    »Er hätte sie so oder so umgebracht, nur nicht so schnell.«


    Ich riss mich los und schaute ihn zum ersten Mal richtig an. Sein Atem ging schnell. Nicht vor Erschöpfung … Adrenalin. Seine Augen waren so … lebendig … aufgedreht.


    »Er war ein Verbannter der Finsternis, ein Cherub. Cherubs konnte ich noch nie leiden – weder hier noch im Engelreich.« Er wischte sich die Hände an seiner Jeans ab, als wäre er durch die Berührung des Cherubs schmutzig geworden. »Sein einziges Ziel bestand darin, Schmerz zu verursachen. Du hast ihr nur die Folter erspart.«


    »Sie hieß Claudia.« Ich hatte das Bedürfnis, ihren Namen laut auszusprechen. Ich würde ihn niemals wieder vergessen.


    »Wir müssen gehen«, sagte Phoenix und schaute sich um.


    »Nein. Wir müssen etwas tun. Die Polizei rufen«, sagte ich und war entsetzt, dass er vorhatte, sie einfach in der schmutzigen Gasse zurückzulassen.


    »Jemand anderes wird sie finden.« Er versuchte, mich in Richtung Hauptstraße zu schieben. Ich weigerte mich, mich zu bewegen, und schließlich seufzte er und nickte.


    Als die Polizei kam, beantworteten wir alle ihre Fragen. Ich fühlte mich schrecklich, zu lügen, aber Phoenix machte mir klar, dass wir keine andere Wahl hatten. Wenigstens mussten wir nur Claudias Leichnam erklären. Die Leiche des Verbannten war verschwunden. Es war keine Spur mehr von ihm übrig. Die Polizei nahm unsere Aussagen auf und akzeptierte nur allzu schnell, dass unser Blick flüchtig auf eine am Boden liegende Frauenleiche gefallen war, als wir auf dem Nachhauseweg von der Pizzeria an der Gasse vorbeigekommen waren. Phoenix beantwortete ihre Fragen schnell und mit verstörender Gelassenheit. Ich fragte mich, ob er ein wenig nachhalf. Die Beamten waren ein wenig zu entgegenkommend, und das Ganze war innerhalb von Minuten erledigt. Ich bekam schreckliche Gewissensbisse, weil Claudias Angehörigen die Wahrheit nie erfahren würden. Aber wie ich gerade gelernt hatte, war die Wahrheit nicht immer besser.


    Nachdem er mich zu unserem Haus begleitet hatte, stand Phoenix verlegen auf dem Gehsteig, während ich in meiner Tasche nach meiner Magnetstreifenkarte für die Haupttüren suchte. Das Schweigen hatte angedauert, denn ich hatte fast den ganzen Heimweg gehickst und geschluchzt. Zu jeder anderen Zeit wäre mir das peinlich gewesen, aber im Augenblick verkroch ich mich in eine Art Betäubungszustand.


    »Violet?«


    »Was?« Ich verkrampfte mich, weil ich befürchtete, er könnte fragen, ob er noch mit hochkommen konnte. Aber es kam noch schlimmer.


    »Du solltest dich mit Linc treffen.«


    »Nein!« Ich schüttelte heftig den Kopf, als versuchte ich, auf diese Weise das ganze Gespräch abzuschütteln.


    Phoenix hob verteidigend die Arme. »Hey, ich kenne den Typ nicht einmal und ich mag ihn nicht. Aber die Dinge da draußen sind … du hast es selbst gesehen. Du musst lernen, dich selbst zu schützen. Denk darüber nach.«


    Das war genau das, was ich nicht wollte. Wenn ich darüber nachdachte, würde ich mich am liebsten in Luft auflösen, und das konnte, das wollte ich nicht.


    »Vielleicht«, sagte ich, nur damit es wegging.


    Bilder von Claudias totem Körper spukten mir durch den Kopf und die Gedanken an Lincoln folgten ihnen auf dem Fuß. Schmerz und Liebe und Verlust. Zu viel, um alles zu begreifen.


    »Ich muss gehen.« Ich zog meine Karte mit zu viel Schwung durch die Türen, sodass sie sich erst bei meinem dritten Versuch öffneten.


    »Du kannst nicht einfach so tun, als würde er gar nicht existieren«, murmelte er.


    Ich wirbelte herum und Hitze stieg in mir auf. »Das kann ich wohl! Und wenn du mich wiedersehen willst, dann wirst du das auch können müssen!« Mein Herz krampfte sich bei meinen Worten zusammen, als ich durch die Tür stürmte.


    »Das werden wir sehen.«


    Ich machte mir nicht die Mühe, mich umzudrehen. Ich ging einfach in die helle Eingangshalle und ließ ihn draußen auf der dunklen Straße stehen. Als ich hörte, wie sich die Türen hinter mir schlossen, atmete ich erleichtert auf.

  


  


  
    

    KAPITEL SECHZEHN


    »Du kannst tun, was du willst: aber du kannst, in jedem gegebenen Augenblick deines Lebens, nur ein Bestimmtes wollen und schlechterdings nicht anderes, als dieses eine.«


    ARTHUR SCHOPENHAUER


    



    Am nächsten Morgen war ich ein wenig überrascht, als Phoenix an der Sprechanlage war. Ich hatte vergessen, dass ich zugesagt hatte, mit ihm in die Kunstausstellung zu gehen; ich war so überrumpelt von all dem, was am vergangenen Abend passiert war. Aber jetzt war mir klarer als je zuvor, dass ich diese Welt verstehen musste. Phoenix wusste wahrscheinlich mehr darüber als jeder andere, und aus irgendeinem Grund glaubte ich, was er sagte. Claudias Tod hatte mir gezeigt, dass Verbannte eindeutig wussten, was ich war, und wenn das unschuldige Menschen in Gefahr brachte, nun, dann musste ich sicherstellen, dass ich nicht dafür verantwortlich war. Aber ich bin auch unschuldig. Und unwillkürlich musste ich denken: Genau, und an die Verdammten gefesselt.


    Als ich zu Phoenix auf die Straße kam, fiel mir auf, wie gefasst er war. Ich fühlte mich verheult und unausgeschlafen von der Nacht zuvor. Ich hatte mir etwas Bequemes angezogen und mich kaum gekämmt. Er wirkte frisch und wie aus dem Ei gepellt. Beinahe gestärkt. Als er mich ansah, kam Leben in seine schokoladenbraunen Augen, und bevor er es verstecken konnte, erwachte ein Lächeln in ihnen.


    »Wie lange bist du schon hier? Auf der Erde, meine ich?«, fragte ich auf dem Weg zur Bushaltestelle.


    »Zu lange, um die Jahre zu zählen. Wir können ein Taxi nehmen, wenn dir das lieber ist.«


    »Nein. Bus ist gut.« Wenn es ging, fuhr ich lieber mit dem Bus als mit dem Taxi. Im Taxi wurde mir übel, wenn ich hinten saß.


    Als der Bus kam, trat Phoenix beiseite, um mich zuerst einsteigen zu lassen. Er zeigte sich wirklich von seiner besten Seite.


    Ich wurde wütend, als ich mich setzte und über seinen Kommentar nachdachte. »Was? Sprechen wir von Hunderten von Jahren?«


    »Vermutlich«, sagte er, als wäre überhaupt nichts dabei.


    Mein Mund klappte auf. »Vermisst du das Engelreich nicht?« Ich war mir nicht sicher, ob es so etwas wie ein Zuhause für ihn war.


    »Manchmal.«


    Ich drehte mich zu ihm, um ihn anzuschauen. Violette Schimmer flossen über den schwarzen Grund seiner Haare, und wenn die Sonne in unterschiedlichen Winkeln einfiel, funkelten ein paar Strähnen silbrig.


    »Dein Haar ist … faszinierend.«


    Er lächelte und rutschte auf seinem Sitz herum. »Du kommst mir nicht wie jemand vor, der auf Haare steht. Ich hatte dich auf Augen festgelegt.«


    Ich fühlte mich bloßgestellt, weil er mich so schnell durchschaut hatte. »Habt ihr alle solches Haar?«, sagte ich und versuchte, seinen Kommentar zu ignorieren.


    Er lachte und klang dabei entspannter, als ich ihn je erlebt hatte. »Eigentlich nicht. Es ist eher etwas, was ich geerbt habe. Es ähnelt einem Edelstein. Einem…«


    »Opal.«


    »Ja.« Das Lächeln, das er mir zuwarf, war anders, echter. Ich wusste sofort, dass es ein Lächeln war, das man nicht so oft sah, und noch etwas anderes war offensichtlich – ich lächelte zurück.


    Als wir am Museum für zeitgenössische Kunst ankamen, waren die Türen verschlossen und ein Schild verkündete, dass die Ausstellung erst morgen eröffnet wurde.


    »Das ist ärgerlich«, sagte ich.


    »Im Gegenteil. So ist es besser, weil wir das ganze Museum für uns allein haben.« Phoenix hielt nicht am Haupteingang an. Stattdessen ging er zur Seite des Gebäudes und klopfte an eine kleinere, unauffälligere Tür, auf der AUSGANG stand.


    »Phoenix, du kannst nicht …«


    Die Tür öffnete sich. In der Tür stand ein kleiner Mann mit Halbglatze. Als er Phoenix sah, trat er beiseite und machte einladend die Tür weiter auf. Phoenix schaute mich mit einem durchtriebenen Grinsen an. »Wie ich schon sagte. Nicht so schlimm.« Er hielt mit der Hand die Tür auf und folgte mir dann hinein.


    Der Glatzkopf schüttelte Phoenix die Hand und sagte uns, dass wir eine Stunde Zeit hätten, bis die nächste Schicht kam. Dann ließ er uns allein.


    »Wow. Das ist erstaunlich. Wer war das?«


    »Jemand, der mir noch einen Gefallen schuldete«, sagte Phoenix, und ich wusste, dass er mir nicht mehr darüber erzählen würde. Eigentlich brauchte ich es auch nicht zu wissen, wo doch noch so viele andere drängende Fragen offen waren.


    Die Ausstellung war faszinierend. Einige Werke waren noch in Kisten verpackt und warteten darauf, aufgehängt zu werden, aber die meisten davon bekamen wir zu sehen.


    »Du interessierst dich also für zeitgenössische Kunst?«, fragte ich, als wir durch die Abteilung für abstrakte Skulpturen gingen.


    »Ehrlich gesagt mag ich Renaissancekunst lieber.« Er wartete auf meine Reaktion. »Aber ich wusste, dass es dir gefallen würde. Sicher warst du mit deinem Grigori-Freund schon in einer Million Ausstellungen, aber ich wusste, die Chancen standen gut, dass du diese Werke noch nicht gesehen hast.«


    Ich zwang mich zu einem Lächeln, antwortete aber nicht. Es war mir zu peinlich zuzugeben, dass ich mit Lincoln nie eine Ausstellung besucht hatte. Eigentlich war ich mit Lincoln gar nirgends gewesen. Wir hatten immer nur trainiert.


    »Bin ich jetzt dran?«, fragte er, als wir weiter durch die überdimensionierten Säle gingen.


    »Womit?«, fragte ich. Auf einmal war ich nervös.


    »Mit Fragen stellen.«


    Ich runzelte die Stirn. »Wahrscheinlich.«


    Er krempelte sich beide Ärmel hoch. Er war so lässig, so normal in seinen Bewegungen, doch sahen sie alle so präzise aus. Ich fragte mich, wie viel Übung es wohl bedurft hatte, wie es wohl war, sich von einem Engel in einen Menschen zu verwandeln. Fühlte er sich jetzt eher wie ein Engel oder eher wie ein Mensch?


    »Warum hast du solche Angst davor, außergewöhnlich zu sein?«


    Instinktiv senkte ich den Blick. Ausgerechnet diese Frage. Ich spürte, wie mir die Tränen kamen, und bemühte mich verzweifelt, sie zurückzuhalten und mich unter Kontrolle zu bringen. Ich versuchte, mich auf andere Dinge zu konzentrieren: die Skulptur eines verdrehten Fahrrads, das raffinierte Gesims, die Füllmaterialstücke, die auf dem Boden verstreut waren.


    »Ich habe keine Angst, ich will nur nicht … herausgepickt und zur Schau gestellt werden.«


    »Und du glaubst, dass du in diese Situation gerätst, wenn du ein Grigori bist?«


    »Ich möchte einfach mein Leben leben. Das, an dem ich die letzten siebzehn Jahre gearbeitet habe. Ich habe Pläne, Pläne, die mir gefallen, und er … sie hatten kein Recht dazu …«Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte ihm nicht sagen, wie sehr es mich schmerzte, dass Lincoln mich angelogen hatte. So getan hatte, als wäre er ein Freund. Meine Zukunft gekannt und mir nichts davon erzählt hatte. Ich fügte auch nicht hinzu, dass ich jetzt auch meine Mutter in die »sie-hatten-kein-Recht-dazu«-Kategorie einordnete.


    »Er? Lincoln, dein Grigori?« Phoenix ließ nicht locker.


    »Er ist nicht … mein Grigori.«


    »Gut zu wissen«, sagte er, als er zur nächsten Skulptur ging; eine nackte Frau in Flammen.


    Ich hätte ihm am liebsten eine gescheuert. Stattdessen sprach ich ein Machtwort. »Ich möchte nicht über ihn reden.«


    Phoenix ließ sich Zeit, die brennende Frau zu betrachten, bevor er antwortete. »Hör mal, Violet, die Sache ist doch die. Grigori sind normalerweise nicht … mit Verbannten befreundet. In gewisser Weise sind wir natürliche Feinde … Nichtsdestotrotz – und das sage ich dir als dein Freund – musst du aufhören, dich zu benehmen wie ein liebeskrankes Kind. Ob es dir gefällt oder nicht, du bist jetzt in dieser Welt, und Verbannte sind sehr gut darin, die Macht anderer Verbannter und die der Grigori wahrzunehmen.«


    »Und du kannst mich wahrnehmen«, sagte ich und beschloss, über seine anderen Kommentare erhaben zu sein. Zunächst.


    »Ein Teil von dir muss in der Lage sein, zu spüren, wie mächtig du bist.«


    Ich wollte es abstreiten, aber es ging nicht. »Wenn ich dich berühre, bin ich überfordert. Ich kann es nicht kontrollieren.«


    »Ich weiß. Durch dich kann ich auch einen Teil davon spüren.« Er deutete auf eine Holzbank in der Mitte des Raumes.


    Ich erinnerte mich daran, wie die Empfindungen nachgelassen hatten, als er mich in der Pizzeria angeschaut hatte. Irgendwie schienen sie aufzuhören, wenn ich bei ihm war. »Du hast sie gesteuert, sie beruhigt.«


    Er nickte. »Ich habe dir etwas von deiner Angst genommen und dir ein bisschen von dem Gefühl gegeben, mit dem du sie beherrschen kannst.«


    »Du hast mir ein Gefühl gegeben?«, fragte ich. Ich machte große Augen.


    »Manche Engel … Verbannte können das. Einer der Gründe, weshalb wir für Menschen gefährlich sind. Wir können ihre Gefühle lesen und beeinflussen – manche intensivieren, andere auslöschen. Das ist eine meiner Stärken.«


    Sofort dachte ich zurück, ließ die Zeit, die ich mit ihm verbracht hatte, noch einmal Revue passieren, und versuchte, mich daran zu erinnern, welche Gefühle ich gehabt hatte.


    Er schien zu wissen – oder »lesen« zu können –, wie ich mich fühlte.


    »Violet, ich habe das nur getan, weil ich dir helfen wollte, Kontrolle zu gewinnen. Mit der Zeit wirst du das selbst lernen. Ich habe es nicht böse gemeint.«


    Misstrauisch schaute ich ihn an. »Vorgestern, vor meiner Wohnung …«


    Er schaute zu Boden. »Vielleicht habe ich dir da ein klein wenig von meinen eigenen Emotionen gegeben. Zu meiner Verteidigung kann ich aber sagen, dass ich die Situation nicht ausgenutzt habe, so gern ich das auch …« Er sprach nicht zu Ende.


    »Und gestern Abend?«, bohrte ich weiter und wurde immer aufgewühlter wegen dieses Übergriffs.


    »Ich habe nur versucht, dir dabei zu helfen, darüber hinwegzukommen, was mit dem Mädchen passiert ist. Ich wollte der Situation die Härte nehmen.«


    Meine Augenbrauen schossen nach oben. Jetzt, wo ich darüber nachdachte, war ich besser damit fertiggeworden, als ich erwartet hätte, wenn man mal bedachte, was ich gesehen hatte. »Ist das alles?«, fragte ich. Meine Stimme klang vorwurfsvoll.


    »Ich war ein bisschen … ungeschickt. Entschuldige bitte.« Er lächelte und zuckte die Achseln. »Es kann sehr schwer sein, sich in deiner Gegenwart in Schach zu halten.«


    Ich ärgerte mich, dass ich mich so beeinflussen ließ und bei seinen Worten errötete. Ich klammerte mich an meine Wut. »Was ist mit heute? Jetzt?«


    »Kaum etwas«, sagte er und wedelte mit der Hand durch die Luft, als würden wir gerade darüber sprechen, dass er sich eine Extrapraline aus der Schachtel genommen hat. »Nun weißt du es. Du brauchst dir aber nicht einzubilden, dass du das jetzt als Ausrede benutzen kannst, die sehr realen Gefühle zu verleugnen, die du für mich hegst.« Und schwupps! war er wieder sein altes arrogantes Selbst. »Alles, was du gestern Abend und heute empfunden hast, kam von dir selbst. Ich sollte es wissen. Ich habe es nämlich gespürt.« Sein Lächeln wurde breiter.


    Obwohl ich sterben wollte, weil ich wusste, dass er jedes einzelne meiner Gefühle mitbekommen hatte, würde er mich damit nicht abschrecken. »Wie werde ich je wissen, ob das, was ich fühle, wenn du bei mir bist, echt ist oder nicht?«


    Sein Lächeln stockte und er sah beunruhigt aus. Er beugte sich ein wenig zu mir vor. »Du wirst dir dessen jetzt bewusster sein. Solltest du mich je dabei erwischen, dann weiß ich, dass du mir nie wieder vertrauen würdest. Das würde ich nicht riskieren.«


    Er hatte recht, ich würde ihm nicht mehr trauen. Aber würde er sich daran halten?


    Unbewusst wanderte mein Blick zur Ausgangstür. Die Macht der Gewohnheit. Aber wenn ich Phoenix jetzt hier stehen ließ, dann wartete er bestimmt schon an der Tür, wenn ich nach Hause käme. Ich fuhr mir mit den Händen durch die Haare. Tatsache war, dass mir so langsam die Verbündeten ausgingen – wenn ich ihn auch noch vergraulte, wo käme ich dann hin?


    »Okay, aber wage es nicht …«, drohte ich ihm, wobei ich versuchte, meinen Fluchtinstinkt zu unterdrücken und so viele bedrohliche Gefühle aufzubringen, wie ich vermochte, um meine Worte zu untermauern.


    »Das werde ich nicht«, versprach er und hob die Hände in gespielter Kapitulation.


    



    Am nächsten Tag ging ich zurück zu dem Ort, an dem Claudia ermordet worden war, und legte am Eingang der Gasse einen Strauß Sonnenblumen nieder. Dort lagen bereits Haufen von verwelkten Blumen, die sie niemals sehen würde, und Karten, die sie niemals lesen würde. Sie stammten von ihren Angehörigen und Freunden.


    »Es tut mir leid, Claudia«, flüsterte ich.


    Jetzt, wo ich wusste, dass Phoenix meine Gefühle verändert hatte, fiel es mir leichter, in mich zu gehen und die Trauer – und vor allem die Schuld – zu finden. Das Geräusch ihres Nackens … Ihren allerletzten Gesichtsausdruck, als sie wusste, was jetzt kommen würde. Ich hatte ihre blauen Augen gesehen, bevor sie zur Seite gedreht wurden – unter eine Decke aus rotem Haar – ich hatte die nackte Angst gesehen.


    Bevor ich ging, wandte ich mich um, um in die leere Gasse zu schauen.


    »Es tut mir so leid, dass ich dich nicht retten konnte«, sagte ich durch diesen schrecklichen Kloß in meinem Hals und dabei wurde mir klar, dass das vielleicht nur der Anfang war.


    Auf dem Nachhauseweg rief mich Phoenix an und überredete mich dazu, mit ihm zu Mittag zu essen. Ich wollte schon Nein sagen, als er ankündigte, dass wir in »unser Café« gehen würden, womit er, wie sich herausstellte, das Dough to Bread meinte, aber er versprach, sich zu benehmen, nachdem ich ihm erklärt hatte, dass wir beide absolut nichts hatten, was man »unser« hätte nennen können.


    Überraschenderweise wurde es immer einfacher, Zeit mit ihm zu verbringen. Selbst die Sinneswahrnehmungen störten nicht mehr so sehr. Sie kamen und gingen noch immer, aber mal schien ich sie mehr, mal weniger wahrzunehmen. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass mit Phoenix zusammen zu sein die Leere füllte, die Lincoln hinterlassen hatte, aber die Nähe, die Vollkommenheit, die ich fühlte, wenn ich bei Lincoln war, gab es kein zweites Mal. Es war entmutigend, darüber nachzudenken, dass die Verbindung, die ich als so stark empfunden hatte, vielleicht nur auf unsere »Engelkomponente« zurückzuführen war und – was noch schlimmer war – dass ich das vielleicht nie wieder empfinden würde. Wenigstens ging es mit Phoenix ehrlich zu … bis zu einem gewissen Grad.


    Wir hatten noch immer nicht viel darüber geredet, was mit Claudia passiert war. Ich hatte das Gefühl, dass ich nicht die Einzige war, die sich deshalb unbehaglich fühlte. Nicht einmal Steph hatte ich alles gesagt, nur dieselbe Geschichte, die ich der Polizei erzählt hatte. Ich konnte ihr unmöglich mehr erzählen, ohne mit der ganzen Sache herauszurücken, und dazu war ich immer noch nicht in der Lage.


    Phoenix erklärte, dass Engel in ihrem Reich Leute dazu zwingen konnten, Dinge zu sagen oder nicht zu sagen. Bei normalen Menschen verstieß das im Allgemeinen gegen die Regeln, aber so wie es aussah, fiel ich nicht mehr in diese Kategorie. Er vermutete, dass das wahrscheinlich der Grund dafür war, weshalb ich es Steph oder meinem Dad nicht erzählen konnte. Offensichtlich war das die Standardprozedur für noch unentschlossene Grigori.


    »Warum bist du anders?«, fragte ich Phoenix, als unser Essen kam. Ich erinnerte mich daran, wie er mir einmal gesagt hatte, dass er kein gewöhnlicher Verbannter sei.


    »Ich nehme an, ich hatte einfach Glück.« Sein sarkastischer Tonfall klang nicht gerade überzeugend.


    Ich schlang die Hände um meine Kaffeetasse und war froh, dass es wenigstens etwas gab, worauf man sich verlassen konnte. »Warum weichst du immer aus, wenn das Gespräch auf dich kommt?«


    Er reagierte nicht.


    »Du wirst es mir nicht sagen, oder?«


    »Habe ich dir nicht bewiesen, dass ich nicht hier bin, um dir etwas anzutun?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen. Phoenix trank keinen Kaffee. Anders als ich schien er nicht diese kleinen Rituale zu haben. Alles, was er tat, war immer so anders – und extrem. Er würde das am stärksten schmeckende, süßeste oder ungewöhnlichste Essen bestellen, das er finden konnte. Heute aß er ein Steak-Brötchen mit extra Roter Bete – weil er die Farbe mochte – und dazu saure Gurken und frische Chilis. Fast wünschte ich mir, der Kellner wäre da, der über meine Suppe-Kaffee-Kombi zum Frühstück die Nase gerümpft hatte.


    »Ja. Ich glaube schon«, gab ich zu und rümpfte die Nase, als ich zuschaute, wie er sich mit einem Happs eine kleine rote Chili einverleibte.


    »Kannst du dich nicht erst einmal damit zufriedengeben?«, fragte er. Ich beobachtete ihn, als die Wirkung der Chili seine Geschmacksnerven erreichte. Fassungslos erkannte ich, dass er nur mit einem winzigen Hochziehen seiner Mundwinkel reagierte.


    Ich glaubte nicht, dass ich je wieder eine Beziehung akzeptieren würde, in der es Geheimnisse gab. Nach allem, was ich mit Lincoln erlebt hatte, erschien es mir heuchlerisch, zu akzeptieren, dass Phoenix die Wahrheit über sich selbst geheim hielt. Aber andererseits war es ja nicht so, dass wir uns schon ewig kannten. Ich konnte nicht erwarten, dass er mir alles sofort anvertrauen würde. Es sei denn, ich wäre ebenfalls dazu bereit.


    »Erzählt du es mir irgendwann?«, fragte ich und merkte plötzlich, dass ich Phoenix nun als einen Teil meiner Welt, einen Teil meines Lebens betrachtete.


    Er lächelte und ich konnte sehen, dass er wusste, was ich dachte. Ich wurde rot und klatschte ihm auf die Schulter.


    »Weißt du, wenn du ein Grigori wärst, würdest du um einiges fester zuschlagen.« Er lachte laut, was mein Herz ein bisschen schneller schlagen ließ. Wer hätte das gedacht – es schlägt tatsächlich noch!


    »Irgendwann, Violet«, er stand auf und zog mich aus dem Sitz hoch, wobei er seine Finger mit meinen verflocht und am Schild meiner Baseballmütze zupfte, »irgendwann werde ich dir alles erzählen.«


    



    Nachdem er mir noch ein paar Tage hinterhergelaufen war, ließ ich Phoenix in die Wohnung. Es war keine Kleinigkeit für mich, ihn in mein privates Refugium zu lassen. Die einzigen Menschen, die ich je zu mir eingeladen hatte, waren Steph und Lincoln. Aber Phoenix hatte mich so lange genervt, bis ich nachgab. Er schien so entzückt von mir, so interessiert. Ich wusste, dass das in gewisser Weise mit diesem ganzen Grigori-Ding zusammenhing, aber oft, wenn ich mit ihm zusammen war, fühlte es sich an, als würde ich einfach mit einem Freund abhängen.


    



    Phoenix zollte meinem persönlichen Bereich nur wenig Respekt – was mich meine Entscheidung überdenken ließ, ihm mehr als ein Mal Zutritt zu gewähren. Nach nur einem Tag lag er in meinem Zimmer herum, las meine begrenzte Auswahl an Büchern und fummelte an allem herum, als wäre es sein Eigentum. Was das Atelier anging, setzte ich mich allerdings durch, als er mir dorthin folgen wollte. Niemand, nicht einmal Dad, kam hier herein. Ich konnte jedoch nicht abstreiten, dass ich mich besser fühlte, wenn Phoenix da war. Ich wusste, dass das vielleicht nur an seinem Einfühlungsvermögen lag, aber es gab noch einen anderen Grund – ich mochte ihn.


    Ich stellte ihm eine Menge Fragen. Er gab mir auch eine Menge Antworten. Natürlich waren sie nicht immer vollständig und führten oft nur zu weiteren Fragen, aber er versuchte es und stellte seinerseits ebenfalls Fragen. Einige beantwortete ich, vielen wich ich aus. Hin und wieder ermutigte er mich dazu, Lincoln zu treffen, er behauptete, es sei zu meinem eigenen Besten. Noch immer hatte ich Lincoln nicht gesehen oder mit ihm gesprochen, seit ich vor ein paar Wochen aus seinem Wagen gestürzt war. Er wusste nicht einmal, was mit Claudia geschehen war. Ich dachte kurz daran, ihn anzurufen und es ihm zu sagen, aber ich hatte es bisher noch nicht geschafft, den Hörer in die Hand zu nehmen. Alles in allem ignorierte ich das Thema, so gut es ging … Bis heute.


    Es war Vormittag und Phoenix war vorbeigekommen, weil wir ins Kino gehen wollten. Wir saßen in der Küche und frühstückten, als Dad hereinkam.


    »Hey, Dad. Alles okay?«, fragte ich.


    »Morgen, Liebes.« Er gab mir einen Kuss auf den Kopf. Er duftete nach Rasiercreme und Aftershave. Schon seit ich denken konnte, benutzte er diese eine Marke.


    »Ich bin eigentlich auf dem Weg zu einem Kunden, aber ich habe gestern Abend einen der Entwürfe hier vergessen.«


    Dads Blick schweifte zu Phoenix, dann wieder zu mir.


    »Oh, entschuldige. Dad, das ist ein Freund von mir, Phoenix.«


    Dads Hand erstarrte auf dem Stapel Papier, den er gerade durchwühlt hatte, als wären ihm just im Moment zwei Dinge klar geworden: Es war noch jemand in der Wohnung – und dieser Jemand war männlich.


    Er straffte die Schultern und richtete seine Aufmerksamkeit auf Phoenix.


    »Hallo, Phoenix, schön, dich kennenzulernen«, sagte er, auch wenn sein Gesichtsausdruck etwas anderes sagte. Er ging dabei vorsichtig auf Abstand, wie es nur ein Vater vermochte.


    »Ganz meinerseits, James«, sagte Phoenix und blickte dabei kaum von dem Magazin auf, das er gerade an der Küchentheke durchblätterte.


    Dad und ich wechselten einen kurzen Blick, bevor ich die Vater-Tochter-Telepathie rasch unterbrach. Phoenix war der erste meiner Freunde, der meinen Vater mit dem Vornamen anredete. Selbst Lincoln nannte ihn Mr Eden, obwohl Dad ihm angeboten hatte, James zu ihm zu sagen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Dad ihm das Du angeboten hätte, wenn Phoenix nicht einfach mit der Tür ins Haus gefallen wäre.


    »Kaffee?«, fragte ich. Ablenkungsmanöver für Anfänger.


    »Nein, danke, ich muss los, aber du denkst daran, dass heute Abend diese Benefizveranstaltung stattfindet. Du kommst doch?«


    Das hatte ich tatsächlich vergessen. Es handelte sich um ein Projekt, an dem Dad seit einer Weile arbeitete. Seine Firma leistete einen großen Beitrag zu einer Wohlfahrtsorganisation für Straßenkinder. Sie entwarf kostenlos Gebäude und Wohnhäuser, die in den Außenbezirken der Stadt gebaut wurden, wo die Bauplätze günstig waren. Wenn die Kids dann ein Zuhause bekommen hatten, mussten sie mit den Bautrupps am nächsten Haus arbeiten. Dadurch erhielten sie Wohnung, Job, Einkommen und Lebenszweck. Es war ein gutes System.


    »Ja … natürlich«, sagte ich und fummelte ein bisschen herum.


    »Du hast es vergessen«, sagte Dad.


    Mein schuldbewusster Gesichtsausdruck ruinierte jede Chance auf eine Lüge. »Keine Sorge. Steph kommt später vorbei, dann kann ich mir von ihr ein Kleid ausleihen. Ich werde da sein.« Plötzlich kam mir eine Idee. »Ähm, Dad?« Ich machte die zuckersüße Stimme, die er nur allzu gut kannte.


    »Ja«, sagte er und zog eine Augenbraue nach oben.


    »Macht es dir etwas aus, wenn ich noch ein paar Leute mitbringe?« Ich sah nicht ein, weshalb ich den ganzen Abend allein herumstehen sollte. Dad und ich wussten beide, dass er damit beschäftigt sein würde, Kollegen und Kunden zu unterhalten. Ich war nur dabei, um die Einheit der Familie zu demonstrieren.


    Dad schaute mich an, dann Phoenix. Er seufzte. »Wen?«


    »Nur Steph und Phoenix«, sagte ich.


    Phoenix blickte auf und zeigte zum ersten Mal einen Funken Interesse an unserer Unterhaltung. Er versuchte, es zu verbergen, aber ich sah das Lächeln auf seinem Gesicht.


    Dad sah nicht so begeistert aus. »Ich denke, das geht in Ordnung. Ich werde ihnen Bescheid sagen.«


    Dad schnappte sich die Entwürfe und ging langsam zur Tür, an seiner Seite klirrten die Schlüssel. Er nahm die Türklinke in die Hand, hielt aber inne, bevor er die Tür öffnete. »Vi, du solltest wissen, dass die Organisatoren gestern ihre Gästeliste durchgegeben haben.«


    »Und?«, sagte ich, während ich einen Bissen von einem altbackenen Croissant nahm und ihn wieder ausspuckte. Ich musste wirklich mal rausgehen und Lebensmittel einkaufen.


    »Und mir ist aufgefallen, dass Lincolns Name darauf stand.«


    »Was?«, schrie ich und sprang auf.


    »Ich schwöre, dass ich bis gestern nichts davon wusste«, verteidigte sich Dad.


    »Gut, dann komme ich nicht.«


    »Violet, du weißt, dass ich dich nicht darum bitten würde, wenn es nicht wichtig wäre. Es ist eine wirklich große Veranstaltung, wahrscheinlich wird er dir gar nicht über den Weg laufen.«


    Ich konnte nicht fassen, dass das passierte. Das Schlimmste war, dass Dad mich fast nie um etwas bat. Die letzte Person auf der Welt, die ich sehen wollte, war Lincoln, aber ich konnte Dad nicht im Stich lassen. Ich konnte ihn nicht auch noch vor den Kopf stoßen.


    »Gut, gut, ich werde hingehen«, sagte ich.


    »Danke! Wir sehen uns dann dort … wir drei.« Er stürmte hinaus. Ich stand da und starrte die Tür an. Phoenix kam auf mich zu, aber mein Mund war so trocken, dass ich nicht einmal in der Lage war, ihm zu sagen, er solle mich in Ruhe lassen. Er legte mir eine Hand auf die Wange. Winzige Energiefunken flackerten zwischen uns wie kleine Elektroschocks.


    Ich starrte noch immer zur Tür und versuchte zu begreifen, was da gerade passiert war. All die Bemühungen, jede Erinnerung an Lincoln zu vermeiden und alles, was das Risiko barg, ihm zufällig über den Weg zu laufen, hatten sich soeben als sinnlos erwiesen.


    Erst als sich Phoenix’ Lippen tatsächlich auf meine pressten, kam mein Körper mit einem Schock zurück ins Hier und Jetzt. Sobald sich unsere Lippen berührt hatten, wurde mir die Kontrolle, die ich über meine Sinneswahrnehmungen hatte, entrissen. Die kühle Hitze überkam meinen ganzen Körper. Er schmeckte nach Apfel, und meine Augen schlossen sich instinktiv. Lichtblitze, die sich intensivierten, und ich war mir fast sicher, dass in Bruchteilen von Sekunden Bilder von Tag und Nacht durch mein Blickfeld rotierten.


    Und dann war da Phoenix, der mich küsste. Er war überraschend sanft, nicht so heftig wie Lincoln, sondern verwundbar, und das ängstigte mich noch mehr. Ich küsste ihn auch … glaube ich.


    Bevor ich zurückweichen konnte, durchfuhr mich sein Verlangen … nach mir. Ich stolperte rückwärts, benommen von der Reizüberflutung und meinem Verstand, der mich anschrie.


    »Ich … ich … Du hast gesagt, dass ich diejenige sein würde, die dich küsst«


    »Ich habe gelogen.« Er sagte das so lässig, nicht im Geringsten reumütig, dass es einen empfindlichen Nerv traf.


    »Du bist unglaublich«, fuhr er fort. »Es ist, als könntest du jede Sinneswahrnehmung empfangen und an mich weitergeben. Durch dich spüre ich Vögel um mich herumflattern und fühle sogar, wie Morgen und Abend ihre Macht offenbaren.«


    Das lenkte meine Aufmerksamkeit von meinen schleichenden Gewissenbissen ab.


    »Also Tag und Nacht?«


    »Irgendwie schon. Es ist die Macht, die Tag und Nacht erschafft.«


    »Wie die Sonne?«, fragte ich.


    »Nein. Wie die Kraft, die die Sonne erschafft und antreibt.«


    »Wow«, hauchte ich. Wie konnte ich diese Dinge fühlen? Wie konnte mein Körper auf diese Weise reagieren?


    »Übrigens…«, er machte einen Schritt auf mich zu und schloss den Abstand zwischen uns, den ich gerade geschaffen hatte, »…ist es okay.« Er strich mit einem Finger an meinem Gesicht entlang.


    Ich schaute weg, plötzlich war ich verlegen. Ich wusste nicht, was er meinte, aber ich fürchtete mich davor, was jetzt kommen würde. Er ließ mir keine Zeit, um mich darauf vorzubereiten. »Du darfst es ruhig mögen, mich zu küssen.« Sein Gesichtsausdruck war so durchdringend. Sein sonst so großspuriges Aussehen war verschwunden und durch etwas total Männliches ersetzt worden.


    Ich stieß ein zittriges Lachen aus. »Kannst du Gedanken lesen?«


    »Genug, um das zu wissen.« Er ließ seinen Finger über die andere Seite meines Gesichts gleiten und dann langsam meinen Hals und mein Schlüsselbein entlang. Ich weiß nicht, ob es an den Sinneswahrnehmungen lag oder an mir … oder an ihm, dass mein ganzer Körper prickelte.


    »Du hast versprochen, dass du das nicht tun würdest.« Meine Worte waren gehaucht.


    Seine Mundwinkel kräuselten sich, zufrieden mit meiner Reaktion. Er sprach langsam: »Was ich sagte, war, dass ich dich nicht beeinflussen würde … und das habe ich auch nicht getan.«


    Ich wurde rot und hatte den verzweifelten Wunsch, dieses Gespräch zu beenden. Ich hatte keine Ahnung, was dieser Kuss mir bedeutete – oder auch ihm –, aber ich wusste, dass ich das nicht herausfinden würde, solange jemand jedes meiner Gefühle mitbekam.


    Ich trat wieder zurück und löste den Körperkontakt. Das half, einen klaren Kopf zu bekommen und stotternd die nächsten Worte hervorzustoßen. »Können wir jetzt einfach … ins Kino gehen?«


    Ich wusste, dass das lächerlich war, aber zu mehr war ich nicht in der Lage.


    »Klar«, sagte er, ging zur Tür und hielt sie für mich auf.


    Als ich an ihm vorbeiging, klopfte er mit den Fingern an den Türrahmen.


    »Nun, jedenfalls lief es gut. Ich glaube, dein Dad mag mich.«

  


  


  
    

    KAPITEL SIEBZEHN


    »Es ist eine Furcht einflößende, eine entsetzliche Vorstellung, dass wir vielleicht in diesem und in jedem anderen Augenblick von bösen Geistern umgeben sind.«


    RICHARD WHATELY


    



    Der Tag verflog in Windeseile, sodass ich eigentlich nicht dazu kam, mich vorzubereiten. Ich war froh darüber und bemühte mich, beschäftigt zu bleiben, nur um nicht daran denken zu müssen, dass ich Lincoln heute Abend sehen würde.


    Am Nachmittag ging Phoenix weg, er versprach, gegen sieben zurückzukommen, um Steph und mich abzuholen. Es war uns erfolgreich gelungen, jedes weitere Gespräch über unseren »Moment« zu vermeiden, und ich war erleichtert, dass er es auf sich beruhen ließ … zumindest fürs Erste.


    Steph kreuzte mit etwa einer Tonne Kleider im Arm auf. Sie hatte in den letzten sechs Monaten an allen Schulen in der Umgebung Einladungen zum Abschlussball gesammelt. Sie bezeichnete das als »Hobby«. Überflüssig zu erwähnen, dass sich ihre Garderobe wesentlich vergrößert hatte, und ich hatte den Verdacht, dass das die treibende Motivation war. Es war nicht das erste Mal, dass ich von den Folgen profitierte.


    Nachdem wir das Kleid beiseitegelegt hatten, das sie tragen wollte, breitete sie den Rest vor mir aus, damit ich mir etwas aussuchen konnte. Die Wahl fiel mir leicht, als ich sah, dass sie das schwarze Trägerlose mitgebracht hatte, das ich schon vor Monaten ins Visier genommen hatte. Früher hatte ich versucht, dagegen anzukämpfen – zu kombinieren oder Farben zu tragen –, aber Tatsache war, dass ich Schwarz mochte, und Schwarz mochte mich auch. Das Kleid war schlicht, aber ich wusste, dass ich mit meinen Kurven und dem eleganten Schlitz an der Seite so gut aussehen würde, wie es nur ging. Als Steph dann noch ein Paar Jimmy Choos vor meinem Gesicht herumbaumeln ließ, dankte ich dem Himmel, dass wir dieselbe Schuhgröße hatten. Einer der Vorteile, einen Vater zu haben, der permanent woanders arbeitete, bestand darin, dass er bei seiner Rückkehr immer seine Chefsekretärin Geschenke für Steph und Jase besorgen ließ. Steph und die Chefsekretärin ihres Dads waren inzwischen dicke Freundinnen. Im Grunde gab sie ihr immer eine Shopping-Liste mit Designerklamotten und – schuhen und – schwupps! – wurden Pakete mit dem Besten, was die Modesaison zu bieten hatte, an ihrer Haustür abgegeben.


    »Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht, wenn ich die trage?«, fragte ich, auch wenn ich nicht vorhatte, sie wieder herzugeben.


    »Kein Problem!«, rief Steph aus dem Bad, wo sie gerade letzte Hand an ihr Make-up anlegte.


    »Danke. Wie läuft es mit dir und Marcus?«, fragte ich und fühlte mich schuldig, dass ich so wenig Anteil an dem genommen hatte, was gerade in Stephs Leben passierte. Es wurde Zeit, dass ich eine bessere Freundin wurde.


    Sie kam aus dem Bad in mein Zimmer gewirbelt. »Großartig! Was hast du anderes erwartet? Er ist toll, klug, sexy und erfolgreich. Ganz zu schweigen von seiner Familie – einflussreicher geht’s nicht.« Ihr Tonfall war sachlich, aber ich musste einfach lachen.


    »Okay, aber ich meinte jetzt eher, ob du ihn magst.«


    Sie schaute mich an, als hätte ich überhaupt nicht kapiert, um was es hier eigentlich ging. »Violet, Süße, ich habe nur gesagt, dass er attraktiv, klug und voller Potenzial ist – was will ich mehr, damit mir ganz warm ums Herz wird?«


    Dagegen war nichts einzuwenden.


    »Aber genug von mir. Was läuft da zwischen dir und Mr Rette-ein-Fräulein-in-Not?«


    Wieder machte ich mich bereit, ihr alles zu erzählen. Ich wollte sie ins Vertrauen ziehen, aber wie beim letzten Mal konnte ich die Worte einfach nicht aussprechen.


    »Wir sind Freunde«, sagte ich schließlich, als ich auf dem Bett saß und die Schnallen an meinen Schuhen schloss.


    »Aha.«


    »Sind wir wirklich.«


    »Du willst damit sagen, dass du keinerlei warme, prickelnde Gefühle hast, wenn du bei ihm bist?«


    »Nein. Okay, na ja … vielleicht.« Ich schüttelte den Kopf – sowohl über mich selbst als auch über Steph. »Ich bin sowieso nicht auf der Suche nach so etwas.«


    »Na, ob du willst oder nicht – du hast etwas«, sagte Steph. Ich stöhnte und verbarg das Gesicht in den Händen.


    »Vi, es ist okay, wenn du ihn magst. Warum versuchst du nicht einfach, ein wenig Spaß zu haben? Das wird dich nicht umbringen.«


    »Ja, vielleicht. Ich kann nur einfach nicht aufhören, an …«Ich konnte es noch nicht mal ertragen, seinen Namen zu sagen.


    »Dann ist es vermutlich gut, dass du ihn heute Abend siehst. Du hast ihn dir in deinen Gedanken aufgebauscht, als wäre er irgendein Gott, aber das ist er nicht, Vi. Wenn du ihn heute Abend siehst, wirst du das begreifen.«


    Ja, klar … genau so würde es laufen. Ich schluckte es und setzte ein tapferes Gesicht auf. »Du hast recht. Das schaffe ich.«


    »Ja, das schaffst du. Außerdem wird er wahrscheinlich der Länge nach aufs Gesicht fallen, wenn er dich in diesem Kleid sieht.« Sie stand vor mir und sprühte mich ein paarmal mit Parfüm ein. »Es irritiert mich ein winziges bisschen, dass du in meinem Kleid besser aussiehst als ich.«


    Ich schaute in den Spiegel. Das war nicht gelogen; das Kleid betonte eindeutig meine Vorzüge. Steph war schlank und hübsch, hatte wunderschöne, olivfarbene Haut und schulterlanges blondes Haar, das immer perfekt nach der neuesten Mode gestylt war. Aber sie hatte obenrum nichts. Sie machte immer Witze darüber, aber ich wusste, dass sie mich um meine Kurven beneidete.


    »Und«, fuhr sie mit ihrer verschwörerischen Stimme fort, »wenn alle Stricke reißen, hast du mit Phoenix das perfekte Accessoire, um ihn eifersüchtig zu machen.«


    Aus der Perspektive hatte ich es überhaupt noch nicht betrachtet. Ich wusste nicht, ob das gut war oder nicht, konnte aber nicht leugnen, dass mir die Idee gefiel, ein bisschen zusätzliche Munition zu haben.


    Phoenix holte uns um Punkt sieben ab. Er war ekelhaft pünktlich. Als wir die Eingangshalle von Dads Gebäude betraten, war es, als wären wir im Wunderland. Der ganze Raum war mit Millionen von Lichterketten geschmückt. Sie bedeckten die Wände und fielen wie Stalaktiten schimmernd auf die Menschenmenge herunter. In der Ecke spielte eine Band, eine Frau sang mit rauchig-süßer Stimme. Kellner in weißen Smokings glitten durch den Raum und balancierten mit Champagnergläsern beladene Tabletts. Ein Meer glamouröser Menschen füllte das gesamte untere Stockwerk und ergoss sich auf die Terrassen, die sich zur Nacht hin öffneten. Alle Gäste hatten viel zu viel von allem an sich. Einen Moment war ich befangen und hoffte, dass ich mich schick genug gemacht hatte – ich fühlte mich ein wenig nackt so ganz ohne Schmuck und mit offenem Haar.


    Wie aufs Stichwort flüsterte mir Phoenix ins Ohr: »Du bist so sexy, dass ich Mühe habe, meine Hände bei mir zu behalten.«


    Ich wurde ruhiger und lächelte. Dieses ganze »meine Gefühle lesen«-Gedöns hatte auch seine Vorteile, dachte ich.


    Steph passte gut hierher, sie trug ein atemberaubendes smaragdgrünes Seidenkleid, das ihre olivfarbene Haut umschmeichelte. Die Tatsache, dass sie sich kunstvoll eine Perlenkette um den Hals geschlungen hatte, unterstrich ihre Wirkung noch.


    Phoenix sah umwerfend aus. Ohne Krawatte oder Jackett, aber das passte zu seinem Look. Er war ganz in Schwarz, deshalb sah sein Haar einfach unglaublich aus. Seine Farbe war ein ganz dunkles Pflaumenblau, fast Schwarz, dazwischen glänzend silbrige Strähnen.


    Wo immer er war, drehten sich Frauen zu ihm um, geblendet von seiner jenseitigen Schönheit. Es war, als würde er eine bleibende Aura hinterlassen, die sie anzog. Er war sich dessen bewusst, gab sich aber unbeeindruckt – und während er Steph und mir genau die richtigen Komplimente machte, wandte er niemals den Blick von mir ab.


    Wir mischten uns unter die Leute und Phoenix brachte uns beiden ein Glas Champagner.


    Kurz nach unserer Ankunft fand uns Dad. Er sagte Steph kurz Hallo, für Phoenix hatte er kaum ein Nicken übrig, dann schleifte er mich davon, um all die Leute zu begrüßen, die ich kennenlernen sollte. Die Formalitäten dauerten nicht lange und ich konnte zu Steph und Phoenix zurück. Ich überlegte, ob ich nicht einfach mit ihnen verschwinden sollte, aber ich wusste, dass Dad wahrscheinlich später noch eine zweite Runde mit mir durch den Raum machen wollte.


    Die Vorstellung, Lincoln zu sehen, beherrschte jeden meiner Gedanken. Mein Kopf fuhr beim kleinsten Geräusch herum. Jedesmal, wenn ich einen Mann lachen hörte oder spürte, dass jemand hinter mir vorbeiging, wirbelte ich herum. Ich hasste es, verwundbar zu sein, und noch mehr hasste ich, dass er mich sofort durchschauen würde.


    Gerade als ich dachte, dass Dad vielleicht recht gehabt hatte und Lincoln gar nicht auftauchen würde, entdeckte ich ihn. Eine Gruppe von Leuten neben uns ging weiter und gab dadurch den Weg frei, der direkt zu ihm führte. Er war keine zehn Meter von mir entfernt.


    Fast hätten auf der Stelle meine Knie nachgegeben. Es war, als würde ich ihn zum ersten Mal sehen, und mir stockte der Atem. Auch nach allem, was passiert war, war er einfach noch immer der schönste Mensch, den ich jemals gesehen hatte.


    Er hatte einen perfekt geschnittenen Anzug an. Ein frisches weißes Hemd mit offenem Kragen, eine schwarze Hose und ein Jackett. Er lehnte an einem der Träger aus poliertem Beton in der Mitte des Raumes, Hände in den Hosentaschen, und sah einfach hinreißend aus. Aber auch anders – sogar aus der Ferne konnte ich sehen, dass sein Gesicht etwas eingefallen war und seine Augen müde aussahen, als hätte er nächtelang nicht geschlafen.


    Mein Körper begann, sich instinktiv auf ihn zuzubewegen – wie ein Magnet, der von einem anderen angezogen wird. Aber als der Rest der Gruppe sich auflöste, blieb ich wie angewurzelt stehen.


    Lincoln war nicht allein.


    Eine Frau war bei ihm. Während ich sie beobachtete, beugte sie sich nah zu ihm und strich ihm über die Schulter, damit er ordentlich aussah, so als wäre sie die Person in seinem Leben, der diese Rolle zukam.


    Ich hasste sie.


    Lincoln schaute durch die Lücke, die entstanden war, herüber und sah mich. Ich hörte auf zu atmen. Er richtete sich auf.


    Ich spürte Gefühle in mir aufwallen; Eifersucht und noch etwas anderes, von dem ich nicht ganz sicher war, worum es sich handelte. Alles, was ich wusste, war, dass sie sehr heftig waren – und dass es nicht meine eigenen Gefühle waren. Ich warf Phoenix, der noch immer neben mir stand, einen Blick zu. Ich wollte ihn beschwichtigen, aber mein Blick schoss zurück zu Lincoln. Ich starrte ihn an, als auch er Phoenix anschaute und dann wieder mich. Er sagte etwas zu der Frau, die ihn begleitete, und kam dann herüber. Mein Herz schlug so heftig, dass ich es durch meinen ganzen Körper pulsieren spürte. Phoenix rückte ein bisschen näher. Ich versuchte, das Gefühl auszusperren, das er zu mir durchsickern ließ.


    Ich erwartete, dass sich Lincoln geschäftsmäßig verhielt. Eigentlich weiß ich nicht, was ich erwartete, aber ich glaubte, dass es unbehaglich werden würde. Aber als er sich näherte, überschritt er den Sozialabstand, den die Höflichkeit gebot, was ich nicht erwartet hatte. Er ergriff meine Hand, zog mich an sich, umarmte mich fest. Vor Überraschung übernahmen meine natürlichen Instinkte und mein Körper schmolz dahin. Zum ersten Mal seit Wochen atmete ich vollständig aus und umarmte ihn ebenfalls. Er zog mich noch fester an sich, bis ich nicht mehr atmen konnte, aber das war mir egal. Oh Gott, nur dieser eine Moment. Ich brauche das. Ich kann nicht loslassen. Noch nicht.


    »Ich habe dich vermisst«, flüsterte er mir ins Ohr. Ein Schauder durchlief meine Wirbelsäule. Ich wollte noch näher kommen, ihn fester halten, niemals mehr loslassen. Dann erinnerte ich mich. Kam einigermaßen zu Verstand und erinnerte mich an den Schmerz. Ich trat zurück und er ließ mich los.


    Phoenix nahm meine Hand. Es war nicht die Hand, die ich wollte, auch wenn ich mir Mühe gab, das zu verbergen.


    Lincoln richtete sich auf und riss sich sichtlich zusammen, wobei er ein wenig an seinem Jackett zupfte. Er räusperte sich. »Tut mir leid, dass ich unhöflich war«, sagte er förmlich und schaute Phoenix aus schmalen Augen an. »Ich bin Lincoln. Ich glaube, wir haben uns an Violets Geburtstag kurz gesehen.«


    Shit. Das hatte ich ganz vergessen.


    »Phoenix.«


    Lincoln bot ihm die Hand an. Als er seinen Arm ausstreckte, rutschte der Ärmel seiner Jacke nach hinten und enthüllte das Silberarmband, das sich um sein Handgelenk schmiegte.


    Phoenix schwieg. Er sah es auch. Ich hatte den starken Verdacht, dass Lincoln das absichtlich getan hatte.


    »Lieber nicht«, sagte Phoenix.


    Lincolns Blick schoss von Phoenix zu mir. »Ich wusste es! Violet, er ist ein …«


    Ich fiel ihm ins Wort. »Ich weiß, was er ist. Er hat mich in Bezug darauf, wer er ist, nie angelogen, Lincoln.«


    Ich schaute ihm in die Augen, die erste meiner unkooperativen Emotionen drohte überzulaufen. Steph warf mir einen fragenden Blick zu. Ich schüttelte nur den Kopf; ich konnte mich momentan nicht mit ihren Fragen befassen.


    Lincoln richtete seine Aufmerksamkeit auf Phoenix. »Was machst du mit ihr? Warum ist es so schwierig, dich wahrzunehmen? Ist das alles ein Spiel für dich?« Lincolns ganzes Gebaren hatte sich verändert; seine Präsenz war jetzt stark, bedrohlich.


    Phoenix drückte meine Hand. »Es ist kein Spiel. Violet brauchte jemanden, der ihr über diese Zeit hinweghalf. Ich bin mir sicher, dir ist bewusst, dass sie stärker ist als die meisten. Warst du nicht um ihre Sicherheit besorgt?« Ich konnte spüren, wie Wut in ihm aufstieg.


    Lincoln schlug zurück und setzte noch eins drauf. »Natürlich war ich besorgt! Aber ich respektiere ihr Recht, in Ruhe gelassen zu werden, bis sie bereit ist.«


    Die Leute begannen sich nach ihnen umzudrehen.


    »Du warst unvorsichtig. Sie ist wie eine wandelnde Leuchtreklame. Du warst nicht für sie da. Ich schon.« Phoenix versuchte es auf die sachliche Tour, aber keinem von uns entging, dass seine Worte vor revierbezogenem Testosteron nur so trieften.


    Lincoln lachte. »Und bei dir soll sie sich sicher fühlen? Was? Bist du in sie verknallt? Sie würde nie mit jemandem wie dir zusammen sein!«


    Phoenix sagte einen Moment lang nichts; er schaute Lincoln nur direkt in die Augen und ein gefährliches Grinsen schlich sich in sein Gesicht. Er schwang die Hand, in der die meine lag, ein paarmal in die Luft und zuckte die Achseln.


    »Und doch …« Er neigte den Kopf und schaute auf unsere verbundenen Hände. Lincoln presste so fest den Kiefer zusammen, dass es aussah, als würde ihm gleich eine Ader platzen.


    »Stopp!« Ich schrie fast. Alles hier wurde mir viel zu schnell viel zu hitzig. Es war keine gute Idee, diese beiden Jungs in denselben Raum zu stecken.


    »Hör mal.« Ich zog meine Hand aus Phoenix’ Hand. »Ich brauche keinen heldenhaften Beschützer, ihr könnt also beide einfach aufhören!«


    Steph, die immer noch schweigend an meiner Seite stand, sprang ein. »Ähm, Jungs, ich will euer testosterongeladenes Unentschieden wirklich nicht abbrechen, aber die Leute schauen schon.« Sie sah Lincoln an. »Und übrigens – ich freue mich auch, dich zu sehen, Lincoln.« Sie bedachte ihn mit einem schmallippigen Lächeln.


    »Hi, Steph. Entschuldige«, sagte Lincoln und sah beschämt aus. Dazu hatte er auch allen Grund. Aber andererseits war er nicht der Einzige, der sich so aufgeblasen hatte.


    »Ja, ja«, fuhr Steph fort. »Ich habe eindeutig keine Ahnung, was hier eigentlich vorgeht.« Sie warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. Ich würde noch eine Menge zu erklären haben. »Ich bin zwar offensichtlich nicht eingeweiht, aber die Sache ist die: Ihr seid zwei und Violet gibt es nur einmal, und Gott sei Dank ist sie nicht dafür gemacht, mit euch beiden gleichzeitig fertigzuwerden.«


    Dieses Mal warf ich ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. Sie lächelte nur und richtete ihre Aufmerksamkeit auf Phoenix. »Warum gehen wir beide nicht einfach an die Bar und trinken etwas? Violet kommt dann später dazu, wenn sie fertig ist.«


    In diesem Augenblick liebte ich Steph so sehr, dass mir die Worte fehlten. Phoenix folgte ihr widerwillig, aber nicht, bevor er sich nicht noch amüsiert hatte. Er drückte mir schön langsam einen Kuss auf die Wange, gefolgt von einem Abschiedslächeln für Lincoln. Das war nervig, vor allem weil Phoenix derjenige war, der die letzten paar Wochen darauf herumgeritten war, dass ich mich mit Lincoln treffen sollte.


    Schweigend gingen wir hinaus auf die hintere Terrasse. Frische Luft war bestimmt eine gute Idee, und den Abstand zwischen Lincoln und Phoenix zu vergrößern, eine noch viel bessere.


    »Du siehst hübsch aus mit offenen Haaren«, sagte er, ohne mich anzuschauen.


    Seine Stimme berührte den Teil von mir, den nur sie berühren konnte, und ich wollte kapitulieren, hineintauchen, aber ich ermahnte mich, dass diese Zeiten vorüber waren.


    »Du hast es schon Millionen Male offen gesehen.« Ich wich ihm aus und klemmte mir die Haare hinter das Ohr.


    »Und Millionen Male wollte ich dir schon sagen, wie schön es aussieht.« Er wandte sich um und schaute mir in die Augen, dann senkte er den Blick bewusst zum Ausschnitt meines Kleides. Verglichen damit, wie Phoenix mir seine Emotionen aufzwang, war das subtil, aber es traf mich trotzdem wie eine Abrissbirne. Ich wollte so gern auf ihn zugehen. Er hatte sich noch nie zuvor erlaubt, mich so anzuschauen.


    »Lass das«, sagte ich stattdessen.


    »Okay«, sagte er, und es klang, als müsse er sich verteidigen. »Wenn du gleich wieder zu deinem Freund zurückmöchtest«, er schwenkte seinen Arm in Richtung Tür, »dann lass dich von mir nicht aufhalten.«


    »Er ist nicht … du hast nicht das Recht … verdammt!« Ich bekam nicht einmal einen Satz zustande, wenn er vor mir stand.


    Lincoln steckte die Hände in die Taschen und blickte zu Boden. Solange er nicht herschaute, holte ich ein paarmal tief Luft, um mich zu beruhigen.


    »Entschuldige«, murmelte er. »Aber es hat mich wahnsinnig gemacht, dich nicht zu sehen und nicht zu wissen, wie es dir geht. Ich habe versucht, deinen Freiraum zu respektieren, aber dann kreuzt du hier mit ihm auf.«


    »Tut mir leid, dass es so schwer für dich war«, antwortete ich sarkastisch. »Was machst du überhaupt hier?«


    »Die Organisation hat mich eingeladen. Ich bin einer ihrer wichtigsten Spender.«


    »Noch etwas, wovon ich nichts wusste«, sagte ich leise.


    »Es ist ein Treuhandfonds, der eingerichtet wurde, als meine Mutter starb. Es ist nichts, worüber ich oft nachdenke. Ich habe es nicht vor dir geheim gehalten.«


    Er hatte nie viel über seine Eltern gesprochen. Alles, was ich wusste, war, dass sein Vater eine Woche, nachdem Lincoln geboren worden war, bei einem Autounfall umkam, und dass seine Mutter an Krebs starb, als er siebzehn war. Offensichtlich war sie eine Art Unternehmerin, und da Lincoln Einzelkind war, hatte er eine ganze Menge Geld geerbt, soweit ich mitbekommen hatte – zumindest genug, um sich die Lagerhalle zu kaufen. Das Gästezimmer in seiner Wohnung war bis zur Decke mit Schachteln gefüllt, in denen sich alte Firmendokumente seiner Mutter befanden. Er betrat dieses Zimmer nie, sagte aber immer, dass er es aufräumen und einen Fitnessraum daraus machen würde, allerdings wusste ich genau, dass er das nie tun würde.


    Er senkte die Stimme. »Du solltest ihm nicht trauen.«


    »Ich hätte dir nicht trauen sollen«, sagte ich im gleichen Ton zu ihm.


    Über meinen Worten verzog er schmerzlich das Gesicht, was echt aussah, aber es überzeugte mich nicht.


    »Hast du entschieden, was du tun willst?«, fragte er; er wandte sich von mir ab und stützte die Hände auf das Geländer. »Ob du ein Grigori werden willst?«


    »Nein. Um ehrlich zu sein, muss ich über die ganze Sache noch eine Menge herausfinden.«


    »Lässt du mich dir dabei helfen?« Er bettelte fast.


    Die Wahrheit war, dass das, was mit Claudia passiert war – wie der Verbannte sie gezwungen hatte, sich niederzuknien und um ihren Tod zu bitten – etwas in mir angerichtet hatte. Zu sehen, wie ihr völlig reulos der eigene Wille entrissen wurde. Ich wusste nicht mehr, ob ich mich wirklich von meinem Schicksal abwenden konnte, wenn mir klar war, dass ich eines Tages möglicherweise in der Lage sein würde zu verhindern, dass das einem anderen unschuldigen Menschen passierte.


    Außerdem wusste ich, dass ein Teil von mir noch immer so unglaublich danach hungerte, bei Lincoln zu sein, dass ich seinem Angebot nicht widerstehen konnte. Ich legte die Hände auf das Geländer und wir schauten beide in die Nacht hinaus, Schulter an Schulter.


    »Okay«, gab ich nach. »Aber das heißt nicht, dass alles okay ist.«


    »Okay«, sagte Lincoln.


    Großartig. Alles war okay.


    



    Die Frau, die mit Lincoln gekommen war, tauchte an seiner Schulter auf. Ihre groß gewachsene, anmutige Gestalt und das gewellte blonde Haar wurden durch ein hautenges, cremefarbenes Designerabendkleid ergänzt. Ich knirschte mit den Zähnen. Perfekt, jetzt hatte ich auch noch das Vergnügen, wegen dieser schönen Kreatur einen Korb zu bekommen.


    Sie machte ihm ein Zeichen, dass sie mit ihm unter vier Augen sprechen wollte. Statt darauf einzugehen, sagte Lincoln: »Violet, das ist Magda. Sie ist Griffins Partnerin.«


    Magda schaute mich an und lächelte, aber es war die Art von Lächeln, das eine Frau einer anderen schenkt, wenn sie sie abcheckt. Ihre Augen waren kalt. Sofort fiel es mir leichter, sie nicht zu mögen. Sie streckte ihren langen, schlanken Arm vor, der zum Rest ihrer perfekten Figur passte.


    »Grigori-Partner«, stellte sie klar. Dreimal darf man raten, warum. »Schön, dich endlich kennenzulernen, Violet. Ich bin mir sicher, dass wir bald die Gelegenheit haben werden, uns besser kennenzulernen. Es tut mir leid, dass wir jetzt gehen müssen.« Sie hatte einen leichten Akzent. Keinen fremden, sondern eher einen »Du-bistunter-meiner-Würde«-Akzent.


    »Warum?« Lincoln klang ein wenig irritiert.


    Magda schaute vielsagend von Lincoln zu mir und dann wieder zurück.


    »Schon gut, Magda. Du kannst vor ihr sprechen. Es wird keine Geheimnisse mehr geben.«


    Ich stieß ein höhnisches Lachen aus, und beide schauten mich an. Wenn sie glaubten, ich würde mich dafür entschuldigen, konnten sie lange warten.


    Sie zögerte, dann nickte sie knapp. »Die Gruppe, die heute unserem Hinweis gefolgt ist, ist in einen Hinterhalt geraten. Griffin erwartet uns.«


    Lincoln biss die Zähne zusammen. Er schaute mich an. »Ich muss gehen, es tut mir leid.«


    Aus dem Nichts platzte ich heraus: »Ich möchte mitkommen.«


    Nun war es an Lincoln, seinen Blick von mir zu Magda wandern zu lassen. Sie schüttelte leicht den Kopf. Tja, sie und ich würden niemals beste Freundinnen werden.


    Zu meiner Überraschung ignorierte Lincoln sie. »Sie hat das Recht, es zu sehen, um zu verstehen.« Er wandte sich mir zu. »Okay, aber du musst mir versprechen, die ganze Zeit bei mir zu bleiben.«


    Ich nickte. Ich war mir eigentlich nicht sicher, was ich da gerade tat, aber ich hatte den schuldbewussten Verdacht, dass ich diesen Schritt aus purer Eifersucht unternommen hatte.


    



    Auf dem Rücksitz von Magdas Wagen lehnte ich den Kopf an die Fensterscheibe. Da ich keine Zeit hatte, mich zu verabschieden, schickte ich Steph eine SMS, um ihr und Phoenix mitzuteilen, dass ich wegmusste. Insgeheim war ich froh, einen Vorwand zu haben. Ich hatte mich nicht gerade darauf gefreut, mich heute Abend noch mit einem von ihnen befassen zu müssen. Zweifellos würde ich morgen dafür bezahlen.


    Vorne sprachen Magda und Lincoln über Dinge, die ich nicht verstand, und über Menschen, die ich nicht kannte. Prickelnde Eifersucht überkam mich. Wieder wurde ich mit der harten Realität konfrontiert, dass es einen großen Teil in Lincolns Leben gab, von dem ich keine Ahnung hatte. Ich ärgerte mich darüber, dass ich so dumm gewesen war, so naiv.


    Ein paar andere Dinge wurden dafür nur allzu deutlich, wenn man die beiden beobachtete. Er war entspannt und fühlte sich in ihrer Gegenwart eindeutig wohl. Obwohl sie fuhr, fuchtelte sie dauernd mit ihren Händen herum, strich sich über das Haar, spielte mit ihrer Halskette. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit rückte sie näher an die Mittelkonsole heran, an ihn. Es war klar, was sie empfand. Die Frage war, was empfand er für sie?


    Was ich – außer meiner komplexen Analyse ihrer Körpersprache – ihrem Gespräch entnehmen konnte, war, dass es zu einer Konfrontation zwischen einigen verbannten Engeln und Grigori gekommen war. Die Grigori hatten die Verbannten zu ihrem Unterschlupf verfolgt, waren aber in einen Hinterhalt gelockt worden und zahlenmäßig unterlegen.


    »Kannst du mir noch mal erklären, warum sie die Grigori so hassen?«, fragte ich von den vornehmen Ledersitzen hinten im Audi. Natürlich fuhr Magda ein teures europäisches Auto.


    Lincoln wandte sich zu mir um und beugte sich dabei über die Mittelkonsole. Ich merkte, dass sich Magda nicht rührte, um ihm Platz zu machen. Stattdessen berührten sich ihre Arme jetzt von der Schulter bis zum Ellbogen. Ich rollte innerlich mit den Augen. Konnte sie bitte noch ein wenig eindeutiger werden?


    »Weil wir das Einzige sind, was ihnen im Weg steht«, sagte er.


    »Ihrem Weg wohin genau?«


    »An die Macht.« Er lächelte schief. »Sie wollen über die Menschheit herrschen. Sie wollen Macht und sie wollen uns unser Recht auf einen freien Willen nehmen, uns zu Sklaven machen. Sie können Menschen fast zu allem zwingen. Manche sind unberechenbar, irrational … Andere sind organisierter. So oder so – mit dieser Art von Macht ist das übel. Sie wollen uns vernichten, weil wir die Einzigen sind, die sie aufhalten können, und … wir sind die Einzigen, die stark genug sind, gegen sie zu kämpfen.« Er schüttelte den Kopf, während er sprach. »Das ist manchmal das Schlimmste daran. Zu wissen, dass sie es so sehr genießen, Grigori zu jagen … dass es zu einer Unterhaltung für sie geworden ist, zu einem Sport.«


    »Aber nicht alle wollen Schaden anrichten«, sagte ich. »Griffin hat gesagt, dass es auch Ausnahmen gibt.«


    Lincoln wusste sofort, auf wen ich damit anspielte. Er drehte sich wieder in seinem Sitz um und schaute mich nicht länger an. »Hin und wieder möchte ein Engel, der beschlossen hat, in die Verbannung zu gehen, einfach in Frieden unter den Menschen leben. Wir nennen sie ›die Stillen‹ und lassen sie gewähren, solange sie keine Schwierigkeiten machen. Die meisten Verbannten sind jedoch von Stolz, Verlangen und Machthunger erfüllt. Nicht ohne Grund haben sie das Engelreich verlassen, um hierherzukommen, und für Menschen endet das meistens nicht gut.«


    Magda parkte vor einem alten Lagerhausblock. Die Gegend kam mir bekannt vor. Ich war mir sicher, dass wir nicht weit von Lincolns Wohnung entfernt waren. Ganz plötzlich erlitt ich einen akuten Anfall von so etwas wie Heimweh. Ich hätte mich am liebsten selbst geohrfeigt.


    Ich folgte ihnen langsam in das verlassene Gebäude. Es sah aus, als würde es bald abgerissen werden. Die schmutzigen Fensterscheiben waren fast alle zerbrochen. Einige alte, platt gedrückte Kartons lagen herum, die offensichtlich als provisorische Betten benutzt worden waren.


    Am anderen Ende der Lagerhalle war eine kleine Gruppe von Leuten, sie hatten sich um etwas zusammengedrängt. Wir gingen auf sie zu, wobei meine Absätze klapperten. Der Fußboden war mit einer dicken Staubschicht bedeckt, auf der frische Fußabdrücke zu sehen waren und Spuren, als wäre etwas über den Boden geschleift worden. Steph würde mich umbringen, wenn sie den Zustand ihrer Jimmy Choos sah.


    Ich fühlte mich fehl am Platz, wie ein Kind, das gerade in einen nicht jugendfreien Film geschmuggelt wurde. Ich erwartete, dass jemand auf mich aufmerksam würde. Magda schaute mich aus den Augenwinkeln an. Ganz offensichtlich hielt sie es nicht für richtig, dass ich hier war.


    Griffin löste sich aus der Gruppe und kam auf uns zu. Als er mich sah, lächelte er und ich atmete aus. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich die Luft angehalten hatte.


    »Ich hatte mich allmählich schon gefragt, ob ich erst einen Suchtrupp aussenden muss«, sagte er.


    Ich lächelte. Seine Versuche, witzig zu sein, waren irgendwie ungeschickt.


    »Also, hier bin ich«, erwiderte ich.


    »Ja.« Griffin warf Lincoln einen Blick zu. »Ich hatte eigentlich gehofft, dass es nicht nötig wäre, dich gleich ins kalte Wasser zu werfen …« Er starrte noch immer Lincoln an. »Aber ich fühle mich geschmeichelt, dass du dich so schick gemacht hast.«


    Ich nahm ihn ins Visier. »Es war meine Idee, mitzukommen, du kannst also mit den vorwurfsvollen Blicken aufhören.«


    Auf Griffins Gesicht zeichnete sich Schockiertheit ab. Wahrscheinlich war ich ein bisschen zu weit gegangen, aber ich hatte das Gefühl, mich behaupten zu müssen. Das letzte Mal, als er mich gesehen hatte, war ich ein heulendes Elend gewesen. Ich konnte nicht zulassen, dass er glaubte, ich sei ein solches Mädchen.


    Lincoln fing an zu lachen. Ich wirbelte herum und sah, wie er den Kopf schüttelte.


    »Was?«, fauchte ich ihn an. Auch Griffin wirkte verunsichert.


    »Nichts, ich habe Griffin nur noch nie so verdutzt gesehen. Normalerweise kann er die Leute immer schon einschätzen, wenn sie noch Meilen entfernt sind.«


    Ich drehte mich wieder zu Griffin um, aber er fing selbst an zu lachen.


    Magda schnaubte. »Ist das jetzt wirklich der richtige Ort für solche Scherze, Leute?« Dann stolzierte sie davon.


    Ich weiß nicht, ob es ihre Worte oder ihre Haltung waren, die mich zum Lachen brachten, aber wie dem auch sei – einen kurzen Augenblick lang lächelten wir alle.


    Lincoln erinnerte sich als Erster wieder daran, weshalb wir gekommen waren. Er runzelte die Stirn und wandte sich an Griffin. »Was ist passiert? Ich dachte, heute Abend sollte es nur um Auskundschaften gehen.«


    Ein bedauernder Blick huschte über Griffins Gesicht. Seine Augen sahen müde aus und hatten dunkle Ringe. Es war ihm anzusehen, dass die Verantwortung für die Gruppe schwer auf ihm lastete.


    »Sollte es auch. Wir wissen immer noch nicht, was passiert ist. Wie es passieren konnte, dass sie … Es ergibt keinen Sinn, Linc.« Fassungslos schüttelte er den Kopf.


    »Wie viele haben wir verloren?«, fragte Lincoln und schaute zum anderen Ende des Werftgebäudes, wo all die anderen Grigori versammelt waren.


    Griffin fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Drei. Wir dachten, es könnte vielleicht dieselbe Gruppe sein, die wir verfolgt haben, aber jetzt … sind wir uns da nicht mehr so sicher. Tom ist tot, Linc. Sie waren vorbereitet, organisiert.«


    Lincoln erstarrte. Ich wollte ihn trösten, ihm wenigstens die Hand auf die Schulter legen, aber ich hielt mich zurück.


    »Warum glaubst du nicht, dass es dieselbe Gruppe war?«, knurrte er. »Sie müssen es gewesen sein! Warum verfolgen wir sie nicht?«


    »Weil unsere Leute von Kräften der Lichts und der Finsternis getötet wurden. Wir dachten zuerst, sie wären in ein Scharmützel zwischen den beiden Seiten geraten. Aber es trägt die Handschrift der Verbannten der Finsternis. Es kann sein, dass sie Verbannte des Lichts dazu zwingen, ihnen zu dienen. Es wäre nicht das erste Mal, dass die eine Seite von der anderen Geiseln nimmt.«


    »Könnte es sein, dass sie zusammenarbeiten?«, hakte ich ein.


    »Licht und Finsternis? Nein. Sie arbeiten nicht zusammen«, sagte Griffin.


    »Warum nehmen sie Geiseln?«, fragte ich.


    »Weil ihre Kräfte, wenn sie sie über einen längeren Zeitraum hinweg einsetzen müssen, schwächer werden. Wenn sie andere Verbannte dazu zwingen können, die Drecksarbeit für sie zu machen, steht ihnen immer die volle Kapazität zur Verfügung«, erklärte Lincoln.


    Griffin rieb sich wieder das Gesicht. »Ich weiß, es ist schwer zu glauben, Violet, aber Verbannte töten, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken. Wir verlieren gute Leute.«


    »Ich weiß. Ich habe es selbst gesehen.« Ich biss mir auf die Lippe. Zeit für ein Geständnis.


    »Was?«, riefen Griffin und Lincoln gleichzeitig.


    »Ein Mädchen, das ich kannte. Sie wurde von einem Verbannten getötet.« Meine Augen füllten sich wieder mit Tränen, sobald ich daran dachte, wie Claudia in meine offenen Arme gefallen war. »Er hat ihr das Genick gebrochen, direkt vor meinen Augen.« Ich schaute Lincoln an. »Ihr Name war Claudia. Du hast sie an meinem Geburtstag kennengelernt.«


    Er machte einen Schritt auf mich zu und legte mir sanft die Hand unter den Ellbogen. »Was ist passiert? Wie bist du entkommen?«


    »Phoenix. Er … hat ihn umgebracht.«


    Lincoln und Griffin wechselten einen Blick. Lincoln schaute mich ein paar Momente lang nicht an, aber Griffin lächelte entschuldigend und nickte.


    »Du siehst also, es gibt gute Gründe, weshalb wir in unterschiedlichen Reichen leben sollten, die räumlich getrennt sind.«


    Ich nickte, weil ich immer besser verstand, dass Verbannte keine richtigen Engel mehr waren. Sie waren fehlgeleitete Egos mit Macht. Und zwar mit unglaublich viel Macht.


    In diesem Moment stieg mein Respekt für Griffin … und Lincoln, und vielleicht sogar für meine Mum.


    »Verstehe«, sagte ich.
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    »Den Willigen führt, den Unwilligen treibt das Schicksal.«
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    »Violet«, sagte Griffin, »ich muss Lincoln die Leichen zeigen. Er könnte etwas entdecken, was mir entgangen ist. Wenn es dir nichts ausmacht, kannst du hier warten.«


    Was ich hätte sagen sollen, war: Klar, ich warte hier auf euch. Was ich dummerweise sagte, war: »Ich will sie auch sehen. Wenn das dazugehört, wenn man ein Grigori ist, dann finde ich, dass ich das Recht habe, es zu sehen.«


    Griffin lief los in seinen staubigen schwarzen Stiefeln und gab mir dabei ein Zeichen, mitzukommen. »Ich sag es ganz deutlich – zwei von ihnen wurden mit schierer Brutalität ermordet, der andere durch … etwas noch Schlimmeres. Nichts davon ist in irgendeiner Weise friedlich.«


    Ich nickte und fragte mich, was noch schlimmer sein könnte als schiere Brutalität. Wir gingen auf Magda und die anderen Grigori zu. Keine Polizisten oder Spurensicherer waren dort, kein gestreiftes Polizeiband, nichts, was den Tatort kennzeichnete.


    »Werdet ihr das der Polizei melden?«, fragte ich Lincoln.


    Er schaute mich traurig an. »Nein. Es ist zu gefährlich, normale Menschen in all das zu verwickeln. Außerdem ist es unmöglich, die Verletzungen zu erklären, ohne Verdacht zu erregen. Wir haben Leute, die in der Regel ein anderes Szenario vortäuschen, das die Behörden zwar auf die Toten aufmerksam macht, aber die Umstände verschleiert.«


    »Wie zum Beispiel?« Ich war entsetzt, verstand es aber seltsamerweise.


    »Ganz unterschiedlich – Autounfälle, Brände, so was in der Art.«


    »Himmel«, sagte ich. Mir wurde bewusst, dass er lauter Unfallszenarien erwähnte, die wirklich ein Blutbad zur Folge hatten.


    Als wir uns dem Tatort näherten, spürte ich ein kleines Summen, das in mir vibrierte. Ich versuchte, es unter Kontrolle zu halten. Im Rückblick lässt sich sagen, dass dies ein guter Moment gewesen wäre, sich aus dem Staub zu machen. Hinterher ist man immer schlauer.


    Ich sah die erste Leiche und entspannte mich vorschnell. Es war schlimm, aber nicht entsetzlich, nur ein regloser Körper. Dann fiel mein Blick auf die anderen beiden Opfer und meine Hand flog zu meinem Mund. Ich wollte mich übergeben. Beide waren Frauen; jung, schön und nackt. Sie verströmten bereits einen starken Geruch, eine Mischung aus rohem Fleisch und salzigem Blut, das in der Hitze trocknete. Ich presste die Hand noch fester auf meinen Mund, als ich die Löcher in ihrem Bauch sah. Neben ihnen lag ein Haufen …Organe, glaube ich. Als wären sie von einer Hand aufgerissen worden, die das Innere herausgezogen und einfach neben die leeren Leichen geschmissen hatte. Es war monströs, eine Szene äußerster Zerstörungswut.


    Ich schlang die Arme um meinen Bauch und versuchte, das absolut beängstigende Gefühl zu ignorieren, das in mir aufkam und an jeder einzelnen Faser meines Seins rüttelte – pure Lust. Wer auch immer, was auch immer dies getan hatte, hatte dabei äußerste Wonne empfunden. Und ich konnte es auch empfinden.


    Verzweifelt versuchte ich, den Blick abzuwenden, und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf den anderen Leichnam. Dieses Mal sah ich ihn wirklich. Ich hatte schon davon gehört, dass das Gehirn einen Menschen davor bewahren kann, Dinge zu verarbeiten, die zu verstörend für ihn sind. Der Mann, der noch angezogen und einigermaßen unberührt war, lag in einem Zustand der Leere da, nicht so, als wäre er tot, sondern als wäre er verloren.


    Tote sollten eigentlich so aussehen, als hätte sie ihre letzte Ruhe gefunden, aber ich wusste jetzt, was Griffin gemeint hatte, als er sagte, wir würden auf nichts Friedliches treffen. Es würde nämlich nichts geben. Ich starrte alle drei entsetzt an, mein Herz weinte um sie. Mir war, als müsste ich ersticken.


    Als ich Apfel auf meiner Zungenspitze schmeckte, wusste ich, dass der Rest der Sinneswahrnehmungen folgen würde. Ich stolperte ein paar Schritte und versuchte, wegzulaufen. Vergeblich.


    Bilder von Morgen und Abend flimmerten vor meinen Augen, blendeten mich. Es war … brutal. Schmerzhaft. Ich fiel auf die Knie und schrie. Ich hörte Lincoln rufen, aber er erreichte mich nicht. Ich wollte, dass es aufhörte, aber ich schaffte es nicht. Kalte Hitze durchströmte meinen Körper. Ich fühlte mich wie eine starre Statue aus Eis, in deren Innerem ein Vulkan ausbricht. Ich konnte meine Schreie hören. Welten entfernt.


    Mein Rücken bog sich, meine Arme fielen nach hinten, baumelten herunter, meine Knöchel schleiften über den Betonboden.


    Ein Arm umfasste meine Taille, hielt mich hoch, als ich mich noch weiter nach hinten krümmte. Hände umfassten mein Gesicht, hielten mich still. Ich spürte, wie ich fortglitt, mich selbst an die Sinneswahrnehmungen verlor. Ich versuchte, mich zu konzentrieren, mich daran zu erinnern, was Phoenix mir gesagt hatte. Gefühle. Ich musste meine Gefühle unter Kontrolle bringen. Oder sie mit etwas ablenken, das mich voll und ganz verzehren könnte.


    Ich hoffte, dass es Lincolns Arm war, der um meine Taille griff.


    »Küss mich«, flüsterte ich.


    Die Hände auf meinem Gesicht erstarrten. Eine weitere Welle der Empfindungen rollte durch mich hindurch.


    »Küss mich, bitte!« Dieses Mal schrie ich es hinaus.


    Er stürzte sich auf mich, durchbrach die Barrikaden. Sein Mund passte sich so perfekt meinem an, er drückte meine Lippen auseinander und … wir verschmolzen. Die gleiche kühle, reine Brise, die ich gespürt hatte, als Lincoln mich berührte, während ich gleichzeitig das Armband in der Hand hielt, durchzuckte meinen Körper, meine Seele. Wie Wind in einem Feld wehte sie den überwältigenden Duft von Blumen fort. Ich fühlte, wie der Apfelgeschmack verblasste, bis ich nur noch seinen sehr realen Mund schmecken konnte. Mein Körper goss die kalte Hitze und die summende Energie in ihn, bis er alles aufgesogen hatte. Die Vögel umflatterten uns und flogen in die Ferne.


    Er zog mich an sich. Er kniete vor mir, küsste mich leidenschaftlich und es fühlte sich … richtig an. Morgen und Abend glitten davon. Es gab nur noch uns. Stille umgab uns. Mein Herz machte einen Sprung und ich küsste ihn ebenfalls, weil ich so sicher wusste, dass ich ihn liebte. Mein Herz weinte und ich zog mich zurück, weil ich so sicher wusste, dass er mich betrogen hatte.


    Ich fiel zu Boden.


    Er fiel zu Boden.


    Ich weinte.


    Er schrie.


    Langsam rückten der Raum und die Menschen um uns herum wieder ins Sichtfeld. Griffin war an meiner Seite, stellte mir eine Million Fragen, die nicht zu mir durchdrangen. Ich wusste nicht, ob der Schmerz, der sich durch mich hindurchwälzte, real war oder nicht. Ich schaute zur Seite und sah die leblosen Körper, die um mich herumlagen. Es war, als wäre ich einer von ihnen.


    »Lincoln?«, krächzte ich. »Ist er okay?«


    Magda hatte sich über Lincoln gebeugt, der am Boden lag. Ich kroch das kurze Stück zu ihm hinüber. Mir entging der anklagende Blick nicht, den sie mir zuwarf, bevor sie zur Seite ging. Bei all der Gewalt, die gerade durch meinen Körper gerauscht war, musste ich gegen die vorübergehende Lust ankämpfen, ihr Gesicht mit meiner Faust zu zerschlagen.


    »Linc.« Meine Stimme bekam Risse, als ich versuchte, meine Tränen unter Kontrolle zu halten.


    Er schaute mich zitternd an.


    »Bist du verletzt? Habe ich dir wehgetan?«


    Sein Atem ging schnell. »Eher überlastet. Ich habe so etwas noch nie erlebt … Violet, dein …« Er wandte sich von mir ab, um Griffin anzuschauen, der nun ebenfalls neben ihm kniete. »Hast du das gesehen? Irgendetwas davon gespürt?«


    Griffin war ruhig. »Ich habe es gesehen, aber nicht gespürt. Sag es mir.«


    Lincoln schaute mich an. »Kann ich?«


    Wenigsten hatte er mich um Erlaubnis gefragt. Ich nickte schweigend. Ich konnte nicht weiterhin so tun, als würden diese Dinge nicht passieren.


    »Ich habe alle fünf gespürt, Griff. Ihre Zusage hat noch nicht einmal stattgefunden und sie hat alle fünf Sinneswahrnehmungen, jede davon stärker als alles, was ich jemals gespürt habe. Als ich sie berührte, gab sie sie an mich weiter. Ich habe sie in ihrer ganzen Macht gespürt. Es ist, als ob sie … sie fühlt sie nicht nur, sondern … wird zu ihnen.«


    Ja, ich bin so was wie besessen!


    Griffin schwieg, dann fragte er: »Warum der Kuss?«


    Gute Frage. Lincoln schaute mich an.


    Bitte zwing mich nicht dazu, zu versuchen, es zu erklären.


    »Ich glaube, weil sie es nicht unter Kontrolle hatte, es nicht stoppen konnte. Als ich sie küsste, entstand eine Art Leitung. Als könnten wir die Sinneswahrnehmungen teilen und ihnen einen Weg weisen. Als sie erst mal durch mich hindurchgegangen waren, verschwanden sie.«


    Griffin schaute mich neugierig an. »Es muss dich also nur jemand küssen, damit du es kontrollieren kannst?«


    Ich sah Lincolns Augen aufblitzen, als er auf meine Antwort wartete. Ich wusste, dass er sich fragte, ob ich diese Theorie zuvor schon einmal ausprobiert hatte.


    »Nein.« Ich wurde rot. Ich konnte nicht sagen, was ich wusste. Konnte nicht sagen, dass ich Phoenix geküsst hatte und die Sinneswahrnehmungen nicht aufgehört hatten. »Ich … ich bin mir nicht sicher«, log ich.


    »Okay, dann müssen wir dafür sorgen, dass Lincoln zur Hand ist, wenn das noch einmal passiert.« Griffin sah ernst aus, aber als er die Panik in meinem Gesicht sah, wurde er sanfter. »Ich wünschte, ich könnte dir Antworten geben, Violet, aber ich habe keine. Ich habe noch nie einen Grigori getroffen, der alle Sinne besitzt oder ein so scharfes Bewusstsein hatte, dass er Verbannte wahrnehmen konnte, wenn sie den Ort der Zerstörung bereits verlassen haben. Möglicherweise ist das nur vorübergehend so und Lincoln ist der Einzige, der dir helfen kann, weil er dein Partner ist. Ihr seid so beschaffen, dass ihr euch gegenseitig ergänzt, obwohl so enger körperlicher Kontakt nicht…«


    Er und Lincoln wechselten einen Blick.


    »Nicht jetzt«, sagte Lincoln. Sie verschwiegen mir etwas. Ich spürte, wie ich meinen Schutzwall wieder um mich hochzog. Ich wollte nicht wieder angelogen werden.


    »Jedenfalls müssen wir jetzt erst mal herausfinden, was heute Nacht hier passiert ist. Ich kenne jemanden, der wissen sollte, ob irgendwelche Verbannten des Lichts gefangen genommen wurden – damit können wir anfangen. Wir müssen wissen, womit wir es hier zu tun haben, vor allem, wenn es mehrere sind.«


    »Einverstanden«, sagte Lincoln. »Aber wir sollten Vi hier wegbringen, für den Fall dass die Sinneswahrnehmungen zurückkehren.« Er stand bereits auf und klopfte sich die Kleider ab.


    »Gute Idee.« Griffin wandte sich zu mir um. »Lincoln wird dich nach Hause bringen. Wir können uns morgen unterhalten, darüber sprechen, was auf dich zukommt.«


    Ich starrte ihn an. Eine solche Zukunft kam für mich nicht infrage. Ich hatte gerade damit begonnen zu glauben, dass ich so ein Leben vielleicht durchhalten konnte, dass ich dadurch vielleicht die Schuld daran, was mit Claudia passiert war, irgendwie abtragen könnte. Aber ich konnte es nicht … Mein ganzer Körper schlotterte noch von dem, was gerade passiert war. Ich hatte keinerlei Kontrolle gehabt, und Kontrolle war eine Sache, auf die ich nicht gewillt war zu verzichten. Ich wollte nicht von diesen Sinneswahrnehmungen überwältigt werden. Besonders weil ich wusste, dass der Mensch, der mich auf das Schlimmste hintergangen hatte, auch der Einzige war, der dieser Sache Einhalt gebieten konnte.


    »Eigentlich geht es mir gut«, sagte ich. »Hör mal, das verstehe ich, wirklich. Was ihr da tut, ist wichtig. Es ist nur … ich kann das nicht.« Ich schaute mich in der Halle um und entdeckte die Ausgangstür. »Tut mir leid, ich muss jetzt gehen.«


    Ich stürzte zur Tür und ging, ohne mich umzuschauen, geradewegs nach draußen. Ich lief, bis ich am Ende der Straße zu einem kleinen Park kam. Ich war nicht weit gekommen, aber meine Beine waren noch immer zittrig und ganz abgesehen davon war ich nicht gerade geschickt in hochhackigen Schuhen. Ja, ich war ein Feigling und Weglaufen war gegen die Regeln, aber ich musste da einfach weg.


    Ich setzte mich auf eine abgewetzte Parkbank. Es war spät, oder vielmehr früh. Es sah aus, als würde sich die Morgendämmerung in den Himmel stehlen. Ich hörte Schritte. Ohne mich umzudrehen wusste ich, dass er es war. Er setzte sich neben mich und griff nach meiner Hand, aber ich zog sie weg.


    »Tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe«, sagte ich. »Ich weiß nicht, wie ich diesen Kram steuern soll.« Ich fragte mich, wie schmerzhaft es gewesen war. Seine Schreie hatten ziemlich schlimm geklungen.


    »Ich war froh, dass ich dir helfen konnte. Ich wollte dir helfen. Es waren sowieso nicht die Sinneswahrnehmungen, die wehgetan haben.« Er legte den Kopf in die Hände und stützte die Ellbogen auf die Knie. Er holte tief Luft und stieß sie wieder aus. »Dich zu küssen ist … ich habe so lange, so sehr versucht, mich selbst zu verleugnen. Ich habe versucht, das Richtige zu tun. Aber seit wir uns an deinem Geburtstag geküsst haben … ich wusste, wenn wir erst mal anfangen würden, wäre ich nie in der Lage … auch wenn wir das nicht tun können.«


    »Du sagst immer, dass wir das nicht tun können. Das ist nur eine Ausrede, Linc.«


    »Nein, ist es nicht.«


    »Warum denn? Warum können wir nicht?« Ich wusste, dass ich mir wahrscheinlich nur noch mehr Schmerzen zufügen würde, wenn ich mit ihm darüber sprach, aber ich konnte nicht anders.


    »Wir sind füreinander bestimmte Partner, Vi. Wie Griffin schon sagte, ergänzen sich unsere Fähigkeiten, unsere Seelen beeinflussen sich. Grigori-Partner können niemals zusammen sein … auf diese Weise. Es ist zu gefährlich. Es schwächt unsere Kräfte, macht uns Verbannten gegenüber verwundbar.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Deshalb habe ich immer versucht, Distanz zu wahren, fernzubleiben, professionell zu sein. Aber jetzt …«


    »Jetzt was?«, fragte ich, während ich versuchte zu verarbeiten, was er sagte. Wir konnten niemals zusammen sein? Jedenfalls nicht, wenn ich ein Grigori werde... sein? Jedenfalls nicht, wenn ich ein Grigori werde …


    Er schüttelte den Kopf. »Jedes Mal, wenn ich dich jetzt anschaue, kann ich sehen, dass du meine Anwesenheit nicht ertragen kannst, und ich kann es nicht einmal in Ordnung bringen.«


    Ich schwieg. Ich sagte ihm nicht, dass das nicht stimmte, dass ich ihm eigentlich unbedingt nah sein wollte. Dass ich mir nichts sehnlicher wünschte, als die Kraft zu haben, ihn einfach … gehen zu lassen.


    »Wirst du mir je vergeben?«, fragte er.


    Meine Mutter hatte mich in ihrem Brief um genau dasselbe gebeten. Es verstehen; das konnte ich versuchen. Vergeben schien immer schwieriger zu sein.


    »Ich glaube, meine Mutter war ein Grigori«, sagte ich und wich damit seiner Frage aus.


    »Was?« Er schien ehrlich überrascht zu sein, was eine Erleichterung war. Ich hatte ihm das nicht zuletzt deshalb noch nicht gesagt, weil ich Angst hatte, er könnte auch das bereits gewusst und vor mir geheim gehalten haben.


    »Dad gab mir ein Kästchen, das sie mir zu meinem siebzehnten Geburtstag hinterlassen hatte. Es war das gleiche wie deines und darin lag eines der Silberarmbänder und … ein Brief.«


    »Himmel. Das wusste ich nicht, ich schwör’s dir. Ich habe noch nie von einem anderen Grigori gehört, dessen Mutter oder Vater Grigori war. Was stand in dem Brief?«


    »Dass es verschiedene Mächte auf dieser Welt gibt und sie manchmal zurückgeschickt werden müssen … und dass ich ihr verzeihen soll.«


    »Oh.«


    Das Schweigen sprach Bände, bis Lincoln es schließlich brach. »Ich weiß, dass ich dein Vertrauen enttäuscht habe. Wenn du deine Zusage hinter dir hast und ein Grigori bist, werden keine Geheimnisse mehr notwendig sein. Ich verspreche dir, dass ich dann nie wieder etwas für mich behalten werde.


    »Tut mir leid, Lincoln, aber hast du verdammt noch mal den Verstand verloren? Glaubst du wirklich, ich will ein Grigori werden? Nach alldem, was gerade passiert ist? Was wird mit mir, wenn ich mich tatsächlich auf diese Zusage einlasse? Ich komme ja jetzt schon nicht zurecht!«


    Er runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«


    »Ich sags dir noch einmal ganz klar und deutlich: Ich – will – kein – Grigori – sein. Ein für allemal! Es tut mir leid, dass du so großartige Pläne hast, aber ich möchte einfach nur zur Schule gehen und mein Leben leben. Einfach nur mein normales, menschliches Leben.« Während ich es sagte, merkte ich, dass das stimmte.


    Er stand auf und begann, auf und ab zu gehen. Ich stand ebenfalls auf. »Das geht nicht, Vi. Du bist nicht wie alle anderen. Selbst Phoenix hat das gesagt. Deine Macht erregt zu viel Aufmerksamkeit. Du musst lernen, wie du deine Grigori-Macht nutzen kannst, damit du sicher bist.«


    »Nein, muss ich nicht. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Denk daran – freier Wille. Du kannst es Griffin ausrichten.«


    Er ging vor mir in die Hocke, den Kopf in die Hände gestützt, dann sank er auf die Knie. »Violet, bitte. Ich kann nicht einfach danebenstehen und zuschauen, wie sie dir wehtun. Du kannst mich für immer hassen, aber bitte tu das nicht. Sie werden dich finden und … sie werden dich umbringen.«


    Wow. Es geht doch nichts über eine Todesdrohung, wenn man die Nacht ein bisschen heller scheinen lassen will.


    Ich stand auf, während er zu meinen Füßen hocken blieb. In diesem Moment kam mir das ironisch vor. Sonst hatte ich immer ihm zu Füßen gelegen, ihn verehrt.


    »Das Risiko geh ich ein.«


    Er starrte zu Boden, aber als er sprach, klang seine Stimme fest. »Glaubst du wirklich, dass dich dieser Verbannte beschützen kann? Bist du sicher, dass er nicht vielmehr genau das ist, wovor du weglaufen solltest?«


    Fast hätte ich gelacht. »Das klingt nach Eifersucht, Lincoln.«


    Er blickte nicht auf. »Natürlich. Ist es nicht das, was du wolltest?«


    Es wäre einfacher gewesen, mir selbst mit dem Zahnstocher ins Auge zu pieksen, als mich zu zwingen, mich umzudrehen und wegzugehen. Aber irgendwie schaffte ich es. Ich verließ den Mann, von dem ich mich früher niemals freiwillig abgewandt hätte, und ließ ihn dort im nassen Gras knien.

  


  


  
    

    KAPITEL NEUNZEHN


    »Doch war er eifersüchtig – ganz für sich; Denn Eifersucht ist ungern öffentlich.«


    LORD BYRON


    



    Ich wachte auf und bemerkte, dass Phoenix am Fußende meines Bettes saß. Ihn dort zu sehen, uneingeladen und in so privater Umgebung, hätte mich mehr stören sollen, als es tatsächlich tat. Anstatt verärgert zu sein, war ich ganz ruhig.


    »Beeinflusst du mich?«, fragte ich und räusperte mich zwischen den Worten.


    »Nein.«


    Ich war mir nicht sicher, ob das die ganze Wahrheit war. Er strich mit der Hand meinen Bettbezug glatt, nur um ihn dann mit der geballten Faust wieder durcheinanderzubringen. Er schmollte.


    »Tut mir leid wegen gestern Abend«, sagte ich, während ich mir das Gesicht rieb, um aufzuwachen. Danach waren meine Hände voller Wimperntusche, was mich auf die Tatsache aufmerksam machte, dass ich jetzt Panda-Augen hatte. Als ich gestern Abend, oder vielmehr heute Morgen, nach Hause gekommen war, hatte ich mir nicht die Mühe gemacht, mein Gesicht zu waschen.


    Er reagierte nicht. Er schaute mich einfach nur an. Ich war mir sicher, dass er meine Gefühle las. »Du warst doch derjenige, der gesagt hat, dass ich mit ihm reden soll«, sagte ich, während ich nach einem Papiertaschentuch griff.


    »Reden?« Er zog eine Augenbraue nach oben.


    Ich konnte nicht verhindern, dass ich rot wurde, als mir der Kuss von letzter Nacht wieder in den Sinn kam. Rasch machte ich mich daran, meine Augen abzutupfen, wobei ich mich hinter dem Taschentuch versteckte.


    »Keiner fühlt sich so schuldig wegen einer Unterhaltung«, sagte er ruhig.


    Ich tat, als hätte ich ihn nicht gehört, und beschäftigte mich weiterhin mit der äußerst hartnäckigen Wimperntusche.


    »Ich kann deine Erinnerungen lesen, Violet!«Er schlug mit der Hand auf die Matratze, und das ganze Bett begann zu hüpfen – und ich mit ihm. »Es wurden nicht nur Worte ausgetauscht.«


    Er stand auf, ging hinüber zu meinem Bücherregal und tat so, als würde er die Titel durchgehen. »Und die Reue, die du empfindest, bezieht sich nicht darauf, was du getan hast.«


    Ich versuchte, an nichts zu denken, versuchte, meine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen und ihn auszusperren. Er funkelte mich an, total sauer.


    »Hör mal, Phoenix, wenn du mich schon durchschauen willst, dann solltest du wenigstens die Tatsachen auf die Reihe kriegen.«


    Er sah verwirrt aus. Ich setzte mich im Bett auf und mir wurde plötzlich bewusst, dass ich ein König-der-Löwen -T-Shirt trug und meine Haare vermutlich aussahen wie ein Vogelnest.


    »Es gab einen …« Ich wusste nicht, wie ich beschreiben sollte, was ich gesehen hatte. Den Gedanken an diese Leute, die mit herausgerissenen Eingeweiden da lagen. Den Mann, der mehr als leblos, der vollkommen verloren war. Allein die Erinnerung daran verursachte mir Übelkeit. Ich schlang den Arm um ein Kissen und zog es dicht an meinen Körper.


    »Grigori sind umgebracht worden. Als ich die Leichen sah, dachte ich … Es war … unerträglich. Ich hatte es nicht unter Kontrolle. Ich war verzweifelt und musste einen Weg finden, die Sinneswahrnehmungen zu stoppen. Deshalb …«


    » …setztest du deine Gefühle für Lincoln ein?«


    Beschämt schaute ich zu Boden. »Ja.«


    »Und es hat funktioniert?«, bohrte er weiter.


    »Ja.«


    Echter Zorn stand Phoenix ins Gesicht geschrieben. Ich schob mich im Bett nach hinten, bis ich an die Wand stieß. Ich zitterte, aber ich hielt seinem Blick stand.


    Nach ein paar Minuten ging er zur Tür. »Geh duschen, zieh dich an. Ich mache Kaffee.« Seine Stimme klang distanziert.


    Ich legte mich wieder hin und zog mir die Bettdecke über den Kopf. Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder noch besorgter sein sollte.


    Ich durchstöberte mein Zimmer auf der Suche nach sauberen Klamotten – etwas, das gerade viel zu sehr zur Gewohnheit wurde. Ganz normale Dinge wie Wäsche waschen schienen zurzeit einfach so unwichtig. Ich zog mir eine alte Jeans über, die um die Taille herum schlabberte. Ich trug sie nur selten, weil ich sie dauernd hochziehen musste. Außerdem herrschten draußen etwa dreißig Grad. Ich wusste, dass ich darin schwitzen würde, aber sonst hatte ich nichts, was als sauber durchgehen konnte. Während ich auf der Suche nach einem Gürtel auf allen Vieren herumkroch, stach mir das Kästchen meiner Mutter ins Auge, das ich unter dem Bett verstaut hatte.


    Ich zog es hervor und verstreute den Inhalt auf meinem Bett. Als ich es umkippte, entdeckte ich auf der Unterseite eine Inschrift, die ich noch gar nicht bemerkt hatte.


    Evelyn bar Semangelof


    Magen of Will


    Ich nahm die Babyhalskette mit dem kleinen Amulett in die Hand. Dad hatte mir erzählt, dass das Amulett eine Art Glücksbringer sei, den ein Baby in den ersten zwanzig Tagen tragen sollte. Für alle Fälle hatte er es mir sechs Monate lang jeden Tag angelegt.


    Ich hielt das Amulett in der Hand. Darauf waren drei Gestalten abgebildet, die mit ausgestreckter Hand dastanden. Hinter ihnen konnte ich die schwachen Umrisse von Flügeln sehen. Ich drehte es in meiner Hand um und entdeckte auf der Rückseite eine weitere Gravur. Sie war klein und verblasst, ich konnte sie kaum erkennen.


    S.S.S. Protect


    Abgesehen davon, dass es klang wie der Name eines Kriegsschiffes, hatte ich keine Ahnung, was das bedeuten sollte.


    War meine Mutter wirklich ein Grigori gewesen? War alles eine Lüge? Hatte sie Dad überhaupt geliebt? Oder mich?


    Ein Klopfen an der Tür ließ mich zusammenzucken.


    »Kaffee ist fertig«, rief Phoenix. Offensichtlich war er immer noch sauer. Ich holte tief Luft und fuhr mir mit den Händen durch das Haar, ein vergeblicher Versuch, Stress abzubauen.


    Ich legte alle Dinge wieder zurück in das Kästchen, wobei ich versuchte, das silberne Armband nicht mehr als unbedingt notwendig zu berühren. Ich brauchte keine weitere ungewollte Attacke der Sinne. Einen Augenblick hielt ich den Umschlag mit dem Brief meiner Mutter in der Hand, bevor ich ihn ebenfalls in das Kästchen legte, das ich wieder unter das Bett schob. »Komme gleich«, schrie ich.


    Als ich nach der Türklinke griff, bemerkte ich meine Arme und stolperte erschrocken zurück. Meine Venen hatten sich wie ein dünnes Armband um mein Handgelenk gewickelt. Ich schaute mir die Umrisse genauer an und merkte, dass das gar nicht meine Venen waren – es war etwas anderes. Die Farbe war fast grau oder sogar … metallisch?


    Ich atmete ein und schloss die Augen. Einatmen, ausatmen, ganz ruhig. Einatmen, ausatmen, ganz ruhig. Ich rief mir ins Gedächtnis, dass ich eine Meisterin


    Ich rief mir ins Gedächtnis, dass ich eine Meisterin darin war, Dinge in den »Darum kümmere ich mich später«-Bereich meines Gehirns zu verdrängen. Das hier war auch nichts anderes.


    Der Geruch frischen Kaffees stieg mir in die Nase, als ich die Küche betrat. Ich trug ein langärmliges T-Shirt über meiner Schlabberjeans. Nicht gerade mein bestes Outfit.


    »Darin wirst du schwitzen«, sagte Phoenix, fast ohne aufzublicken.


    »Es geht schon.«


    Er schaute mich an und zog die Augenbrauen nach oben. Ich bemühte mich, so ruhig und gefühlsneutral zu bleiben wie möglich. Seine Augenbrauen stiegen noch höher, aber zu meiner großen Erleichterung sagte er nichts.


    Ich trank den Kaffee, den Phoenix für mich zubereitet hatte. Ich war mir sicher, dass das an diesem Tag nur der erste von vielen sein würde. Ich dachte an die vergangene Nacht und die Entscheidung, die ich getroffen hatte. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte ich das Gefühl, ein bisschen die Kontrolle zurückzugewinnen. Seit jenem Tag bei Lincoln hatte ich mich Stück für Stück selbst an die panische Angst vor alldem verloren. Diese Wahrheit hatte jede Ausgeglichenheit zunichtegemacht, aber ich würde nicht zulassen, dass die Vorstellung, die jemand anderes von meinem Schicksal hatte, ruinieren würde, wofür ich so hart gearbeitet hatte. Was auch immer noch kommen würde, das war das Richtige für mich. Was machte es schon, wenn ich ein paar komische Zeichen auf dem Arm hatte? Damit konnte ich leben.


    »Du machst dir selbst etwas vor«, sagte Phoenix aus dem Nichts heraus und unterbrach dadurch meine Aneinanderreihung positiver Gedanken.


    Ich schmollte, fest entschlossen, mir diesen Moment nicht verderben zu lassen. »Hör auf, meine Gedanken zu lesen. Das ist unhöflich.« Ich tänzelte zum Kühlschrank und holte einen Becher Joghurt heraus.


    »Ich kann es nicht ausblenden, wenn du deine Gefühle auf diese Weise zur Schau stellst«, fuhr er mich an. Er war nicht glücklich, aber ich glaube nicht, dass meine Fröhlichkeit der Hauptgrund für seine Angst war.


    Ich verlor langsam die Geduld wegen seiner schlechten Laune. »Schau mich nicht so an. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Wenn du mich wirklich magst, dann wirst du das respektieren. Es sei denn natürlich, du wolltest nur mit mir zusammen sein, weil du dachtest, ich würde eine Art Super-Power-Grigori werden.«


    Ich wollte nur einen Witz machen, aber er wandte seinen Blick ab. Ich ging auf ihn zu und stellte mich genau in sein Blickfeld. »Das ist doch nicht der Grund, Phoenix, oder?«


    Er kam auf mich zu und nahm meine Hand. Um mich herum begannen die Sinneswahrnehmungen zu summen.


    »Es würde sicherlich helfen, deinen Tod zu verhindern – also, ja, aber …« Er hob den Kopf, sodass sich unsere Blicke trafen, und ich sah den Konflikt, der in ihm tobte. »Deshalb bin ich nicht hier. Nicht mehr.« Er beugte sich vor, um mich zu küssen.


    Ganz nah vor meinem Mund machte er halt und flüsterte: »Sag, dass ich dich küssen soll.«


    In diesem Moment hätte ich mich fast danach verzehrt, aber ich erinnerte mich auch an Lincolns Kuss. Ich blieb, wo ich war, und flüsterte zurück: »Ich … ich möchte dich nicht verletzen.«


    Etwas überkam ihn; er stieß einen kleinen Schrei aus und ließ den Kopf hängen, sodass seine Stirn auf meiner ruhte. So standen wir eine Minute da. Ich fühlte das Gewicht von Äonen durch ihn hindurchfließen.


    Dann küsste er mich, anstatt auf mich zu warten. Ich konnte seine Entschlossenheit spüren. Ich versuchte, die Sinneswahrnehmungen zu ignorieren, aber als ich mich ihm öffnete, verschmolzen sie alle zu einer zündenden Energie. Wie kleine Feuerwerke, die zwischen uns knisterten. Er spürte die Veränderung und zog mich an sich. Dann hörte er auf und trat gerade so weit zurück, dass er sprechen konnte. »Darf ich etwas tun?«, fragte er.


    »Was?«


    Er lachte ein wenig. »Vertraust du mir?«


    Die Frage war gewichtiger, als ihm bewusst war. »Okay«, sagte ich leise.


    Er ließ seinen Arm um meine Hüfte gleiten und ergriff meine Hand. Wie zuvor konnte ich fühlen, wie die Energie zwischen uns flackerte, und dann küsste er mich wieder, aber dieses Mal küsste er mich wirklich. Er zog mich dicht zu sich heran, den Arm noch immer um meinen Körper geschlungen. Seine andere Hand kroch langsam meinen Arm hinauf, ich spürte seine Finger. Als seine Zunge in meinen Mund wanderte, wurde der Apfelgeschmack verdrängt und machte Platz für etwas anderes: Den Geschmack von purer … Verführung.


    Die Energiefunken flimmerten nur noch und hörten schließlich ganz auf. Ich konnte fühlen, wie sie sich wie Millionen winziger Wasserballons bildeten und sich mit Wasser füllten. Er merkte, wie ich mich anspannte. »Lass los«, flüsterte er in meine Lippen.


    Ich war nicht sicher, was ich tun sollte, und überlegte, mich von ihm loszumachen, aber er zog mich näher zu sich und dann explodierte es. Millionen Blasen aus Gefühlen spülten über mich hinweg. Unglaubliches Verlangen, Lust, Liebe strömten durch meinen Körper. Jeder Teil von mir war sich jedes Teils von ihm vollkommen bewusst und als er mich küsste, war es, als hätte er dadurch ein Portal zu sich selbst geöffnet. Ich wusste, dass er mich wollte, wusste, dass er alles von mir wollte. Ich spürte seine Eifersucht und seine Besitzgier, es war allesverzehrend und … beängstigend. Aber ich konnte nicht abstreiten, dass ich es auch wollte, als er dies alles an mich weitergab, dass ich ihn wollte, so vollkommen verführt war ich von seinen Gefühlen. In diesem Moment hätte ich alles getan, was er von mir verlangte.


    Ich zupfte an seinem T-Shirt und er fügte sich, zog es binnen einer Mikrosekunde aus. Ich wurde kaum von seinen Lippen getrennt. Ich ließ beide Hände über seinen wohlgeformten Rücken wandern. Er hob mich hoch, hievte mich auf die Küchenbank, wobei er niemals den Kontakt mit meinen Lippen löste. Überall, wo ich ihn berührte, war es, als würden die Emotionen immer neue Geschmacksrichtungen annehmen, aber immer blieb der Geschmack der Verführung … Jasmin und Vanille.


    Irgendwo weit weg schrie ein Teil von mir nach Kontrolle, aber ich kümmerte mich nicht darum. Der Teil von mir, der unter Phoenix’ Einfluss stand, genoss die Freiheit. Er zerknüllte die Rückseite meines Oberteils mit seinen Händen. Er zog daran, zerrte und spannte es um mich herum, zog es aber nicht aus. Ich konnte fühlen, wie sehr er es wollte, konnte seinen inneren Kampf spüren. Ich wollte, dass er es auszog – dass er es mir vom Leib riss, wenn es sein musste. Die Woge des Verlangens, die mich überrollte, verlieh mir Kraft. Ich wusste, dass nicht alle Gefühle meine eigenen waren, aber was mir gehörte, wurde verstärkt und grenzenlos. Es war … Glückseligkeit.


    Ich packte mein T-Shirt, um es für ihn auszuziehen. Er griff nach meinen Händen, hielt sie an meinen Seiten nach unten. Ich spürte, wie er zitterte, als er um Selbstbeherrschung rang. Er stieß ein tiefes Brummen aus und holte dann herausfordernd Luft; ich fühlte, wie die Gefühle davonglitten. Er zog die Barrieren zwischen uns hoch. All meine anderen Gefühle – Schuld, Gehemmtheit – strömten zurück. Es war übel, wieder auf dem Boden aufzuschlagen. Ein großer Teil von mir wollte, dass er den Hahn noch einmal aufdrehte und mich zur Glückseligkeit zurückbrachte. Aber da war noch dieser andere Teil.


    »Was hast du mit mir gemacht?« Ich hatte meine Atmung nicht unter Kontrolle.


    Er ließ sich einen Moment Zeit, hob sein T-Shirt auf und wandte sich um, während er es überstreifte und nach unten über seine Hose zog. Ich errötete, als er sich zu mir umwandte.


    »Das sind nicht alles nur meine Gefühle, weißt du?«


    »Das tut nichts zur Sache! Du hast mir die Kontrolle genommen.«


    Ich machte mich daran, noch einen Kaffee zu kochen, wobei ich versuchte, ihn nicht anzuschauen. In dem Moment, in dem ich nach der sauberen Tasse griff, schleuderte ich sie fast unwillkürlich quer durch die Küche. Die weiße Keramik zerschellte in winzige Scherben, die über die Bodenbretter tanzten.


    Er war überrascht, wandte den Blick aber nicht ab. Er beobachtete mich weiter, sah mich mit seinen dunklen Augen durchdringend an. »Ich weiß, dass du es genossen hast«, sagte er in dem verführerischen Tonfall, der mir schon vertraut war.


    »Das ist nicht der Punkt – ich konnte dich nicht aufhalten!« Bevor er noch den Mund aufmachen konnte, fügte ich hinzu: »Es spielt keine Rolle, was du zu wissen glaubst, Phoenix. Du weißt nicht alles über mich!«


    Ich nahm Kehrschaufel und Besen aus dem Schrank und begann, die Scherben zusammenzukehren.


    Phoenix machte keine Anstalten, mir zu helfen. Ich glaube nicht, dass ihm das überhaupt einfallen würde. Er nahm einen Apfel aus der Obstschale und rollte ihn zwischen den Fingern hin und her, während er mich beobachtete.


    »Ich würde dich nicht vor die Wahl stellen, ob du geküsst werden willst, und dann zulassen, dass es zu mehr kommt, als abgemacht war. Das wäre …«


    »Schlecht?«, half ich aus, als er nach dem richtigen Wort suchte. Er verstand es einfach nicht, merkte nicht, wie wichtig es für mich war, alles unter Kontrolle zu haben. Nur eine Person hatte es je wirklich verstanden.


    Er lächelte. »Violet, ich sage das nicht gern, aber schlecht?« Er zog die Augenbrauen nach oben. »Schlecht kann ziemlich viel Spaß machen. Nein, das Wort nach dem ich gesucht hatte, war … geschummelt.«


    Ich wurde rot und fühlte mich plötzlich sehr jung und unerfahren. »Tu es einfach nie wieder.«

  


  


  
    

    KAPITEL ZWANZIG


    »Denn von heute an in sieben Tagen will ich regnen lassen auf Erden vierzig Tage und vierzig Nächte und vertilgen von dem Erdboden alles Lebendige, das ich gemacht habe.«


    GENESIS 7, 4


    



    Ich verkroch mich in meinem Atelier. Es war der einzige Ort, an den mir Phoenix nicht folgen würde. Nach unserem katastrophalen Kuss – oder eher meiner katastrophalen Reaktion darauf – erwartete ich, dass er selbst den Weg hinaus fand. Deshalb war ich überrascht, ihn noch immer im Wohnzimmer vorzufinden, als ich eine Weile später wieder auftauchte.


    Ich hatte nicht das Herz oder die Energie, ihm zu sagen, dass er gehen sollte, also ignorierte ich ihn einfach. Ich hätte wirklich lernen müssen – in einer Woche, wenn die Schule wieder anfing, begannen auch die Prüfungen und ich hatte noch kaum ein Buch in der Hand gehabt. Letztendlich siegte jedoch mein übermächtiges Bedürfnis, mit einem weichen Kissen und einer flauschigen Decke auf die Couch zu kriechen, fernzusehen und dabei Salz-und-Essig-Chips in mich hineinzustopfen. Die Tatsache, dass Lincoln nicht bei mir war, wirkte sich ganz schlecht auf meine Ernährung aus – mal ganz abgesehen von allem anderen.


    Kaum hatte ich die Fernbedienung in die Hand genommen, als mich Phoenix bat, ihm die Mordszene der vergangenen Nacht genau zu schildern. Am liebsten hätte ich ihm einfach gesagt, dass er weggehen sollte. Ich war ganz und gar nicht beeindruckt davon, wie seine »Vertrau mir«-Masche geendet hatte, aber ich merkte, dass ich mich allmählich beruhigte. Dann wurde mir bewusst, dass dafür wahrscheinlich Phoenix verantwortlich war. Ich gab ein frustriertes Geräusch von mir und vergrub meinen Kopf in meinem Kissen. »Ich werde es dir sagen, wenn du aufhörst, mir in meine Gefühle reinzupfuschen!«


    Er sagte nichts, aber ich begann, mich wieder mehr wie ich selbst zu fühlen – zorniger –, deshalb wusste ich, dass er sich zurückgezogen hatte.


    Es schien keine Rolle zu spielen, wie sehr ich mit meinem eigenen Leben weitermachen wollte, alles lief früher oder später wieder auf Grigori und Verbannte hinaus. Ich bekam allmählich das ungute Gefühl, dass ich dem so oder so nicht würde entkommen können.


    Ich berichtete Phoenix von den drei toten Grigori; dass sie von Verbannten ermordet worden waren, nicht von Verbannten der Lichts oder der Finsternis, sondern von beiden. Als ich ihm von Griffins Theorie erzählte, begann er unbehaglich auf seinem Sitz herumzurutschen und Kissen herumzuschieben, als wäre er sehr beschäftigt mit ihnen.


    Ich verlor die Geduld. »Was?«


    Er seufzte. »Die Regeln haben sich geändert, Violet. Eure Leute müssen endlich die Augen öffnen.« Er schüttelte den Kopf.


    »Was meinst du damit?«


    »Ich sollte nicht über dieses Zeug reden.«


    »Grigori sind gestorben. Wenn du etwas darüber weißt, musst du es mir sagen.«


    Phoenix’ Augenbrauen schossen nach oben. »Entschuldigung, du verwechselst mich wohl mit jemandem, dem das nicht total egal ist. Grigori sind die Feinde der Verbannten – aller Verbannten, mich eingeschlossen.«


    »Warum hilfst du mir dann? Warum hast du vorgestern Abend diesen anderen Verbannten getötet?«


    »Ich habe ihn getötet, weil er dir sonst den Kopf abgerissen hätte.«


    »Und wenn nicht? Wärt ihr dann zusammen ein Bier trinken gegangen?« Ich wurde immer wütender.


    Seine Augen blitzten gefährlich auf.


    »Ich würde niemals mit einem Cherub irgendwohin gehen. Ich sagte doch, dass ich sie nicht mag.« Er presste die Lippen zusammen und beobachtete mich. »Ich dachte, das würde dir ohnehin nichts ausmachen. Du willst ja nicht mal deine eigenen Leute beschützen. Warum gehst du dann davon aus, dass ich es tun würde, wenn sie mich später ohnehin töten würden … oder Schlimmeres.«


    »Ich habe nie gesagt, dass es okay ist, wenn sie ermordet werden«, verteidigte ich mich. Ich wurde so zornig. Und ich war nicht die Einzige – Phoenix sah aus, als würde er gleich hinausstürmen.


    »Hör mal, du hast recht, ich kann schlecht erwarten, dass es dir etwas ausmacht«, sagte ich zwischen tiefen, beruhigenden Atemzügen. »Aber du bist hier und du hast mich vor dem Cherub gerettet. Ich weiß, andere Grigori sind dir egal … und trotzdem möchtest du, dass ich einer von ihnen werde. Aber wozu wäre das gut, wenn die anderen alle tot wären? Bitte, Phoenix.«


    »Hör auf«, knurrte er. Ich wusste, dass sich das auf meine Gefühle bezog, auf die Tatsache, dass ich spüren konnte, dass ich ihn hatte.


    »Ganz schön lästig, was?«, sagte ich und warf ihm ein besserwisserisches Grinsen zu.


    Er steckte die Hände in die Taschen und tigerte eine Weile im Wohnzimmer herum, schließlich verschwand er im Flur. Ich ließ ihm Zeit zum Nachdenken. Schließlich stritten wir hier nicht über Pizzabeläge.


    Als er wieder seinen Platz auf dem Sofa einnahm, sackte er in sich zusammen, lehnte seinen Kopf nach hinten und stieß einen tiefen Seufzer aus.


    »Okay. Du musst wissen, dass es eine Zeit gab, in der Verbannte die Welt beherrschten. Eine Zeit, in der sie hierherkommen konnten, sich nehmen konnten, was sie wollten, und tun konnten, was ihnen behagte. Sie nahmen sich Männer als Sklaven und Frauen, die ihnen Kinder gebaren. Sie zögerten nicht, zu töten, wer sich ihnen widersetzte, und die Menschheit fiel rasch unter ihre Herrschaft.«


    »Sie wollten, dass die Menschen ihnen dienten«, sagte ich, weil ich mich daran erinnerte, was Griffin gesagt hatte.


    Phoenix nickte. »Sicher hat man dir schon Einiges davon erklärt. Wie manche Engel hierherkamen, um zu töten und zu erobern, während andere wegen der Körper kamen. Verstehst du, das Reich kann einem manchmal wie zwei gegnerische Länder vorkommen – voller Propaganda und unvermeidlichem Krieg. Anders als hier ist es jedoch nicht besonders witzig, Krieg zu führen, wenn man keine körperliche Gestalt hat.« Er lächelte ironisch. »Die aufregenden Belohnungen fehlen einfach.«


    In Form von Blut und Eingeweiden. Ich schauderte.


    »Zu dieser Zeit waren die Grigori eine Rangstufe der Engel«, fuhr Phoenix fort. »Sie waren nicht so sehr Kämpfer als vielmehr Wächter, die über die Menschheit wachten und den Seraphim Bericht erstatteten. Aber sie hatten Tausende von Jahren auf der Erde gelebt und waren durch ihre menschliche Form geschwächt, anfällig für Versuchung und Begierde.«


    »Griffin sagte, je länger ein Verbannter menschlich ist, desto eher kann er leiden«, sagte ich, wobei ich meine Worte sorgfältig wählte.


    »Das stimmt, aber ich sagte dir schon, dass ich nicht wie andere Verbannte bin«, sagte er und beantwortete damit meine unausgesprochene Frage. »Jedenfalls überhäuften die Verbannten die Engelsgrigori mit Frauen und Macht. Die waren zu schwach, zu widerstehen. Sie schlossen sich zusammen. Gemeinsam waren sie unaufhaltsam. Die Menschen fügten sich und die, die das nicht taten, waren dazu verdammt, sich in Höhlen in den Bergen zu verstecken.«


    »Und was passierte dann?« Wir lebten schließlich nicht mehr in Höhlen.


    Phoenix stand auf und begann, im Zimmer umherzugehen. Die ganze Zeit spielte er mit seinen Manschettenknöpfen herum, knöpfte sie auf und wieder zu. Er trug ein marineblaues Hemd, das sein Haar betonte, und immer wenn er unter dem Deckenstrahler durchging, schimmerte es.


    »Schließlich entsandten die Seraphim eine Legion Engelskrieger auf die Erde – sowohl Engel des Lichts als auch Engel der Finsternis. Zum ersten Mal seit Äonen riefen Licht und Finsternis einen Waffenstillstand aus, um die Erde den Menschen zurückzugeben. Die Engelskrieger schwärmten in Form einer großen Flut auf der Erde aus und zerstörten alles, was sie berührten. Sie radierten die verdorbene Menschheit aus, vernichteten die Nachkommen der Verbannten und ergriffen die verbannten Engel und alle, die das Gesetz der Engel gebrochen hatten. Als abschließende Botschaft an alle Engel, die eine solche Entscheidung in Betracht zogen, teilten sie das Rote Meer, offenbarten die Gruben der Verdammnis und verbannten sie zu einer Ewigkeit aus Qual und Schmerz.«


    »Die Hölle«, flüsterte ich


    »So kannst du es nennen, wenn es die Sache für dich erleichtert.«


    »Warte – ist das der Ort, wo alle verbannten Engel enden?« Er wusste, was ich da fragte. Er antwortete nicht. Stattdessen konzentrierte er sich wieder auf seine Manschettenknöpfe.


    »Die Seraphim waren sich einig, dass die Menschheit die Chance erhalten sollte, ohne die direkte Einmischung der Engel zu überleben. Und natürlich hing die Rolle der Engel von der weiteren Existenz der Menschheit ab, sodass das Überleben aller davon abhing, eine Art Lösung zu finden. Sie wussten, dass sie es nicht riskieren konnten, noch mehr Engelsgrigori auf die Erde zu schicken, weil sonst dasselbe noch einmal passiert wäre.«


    »Keine Engel mehr auf der Erde«, sagte ich.


    Er nickte. »Engeln wurde es nie wieder erlaubt, auf die Erde zu kommen, es sei denn als spirituelle Visionen – Träume, Trugbilder, all dieser Mist. Aber sie konnten diejenigen Engel nicht aufhalten, die sich dazu entschlossen, sich selbst auf Dauer aus dem Engelreich zu verbannen, um ins irdische Reich zu kommen. Und sie brauchten noch immer eine Macht, die diese Verbannten kontrollieren konnte, eine Macht, die die Eigenschaften des Lichts und der Finsternis in sich tragen konnte.« Seine Hand streckte sich mir entgegen. »Menschliche Grigori.«


    Seine Version enthielt definitiv mehr Information als Griffins Geschichte. »Okay, aber jetzt verstehe ich immer noch nicht, was das mit diesen Morden zu tun hat.«


    Phoenix nickte und kam zurück, um sich neben mich zu setzen. »Ich weiß, es ist kompliziert, aber versuch es mal. Die Verbannten wissen, dass sie unaufhaltsam waren, bevor die menschlichen Grigori auftauchten.«


    »Nicht gut für die Grigori.«


    »Nein. Und die Verbannten haben sich weiterentwickelt. Die Gruppe, der deine Leute auf der Spur sind, ist gut organisiert. Der Grund, warum es so aussieht, als wären sie von Engeln des Lichts und Engeln der Finsternis ermordet worden, besteht darin, dass es tatsächlich so war. Sie haben ihre Kräfte gegen einen gemeinsamen Feind vereinigt.« Er beugte sich auf der Couch vor und ergriff meine beiden Hände.


    »Violet, sie haben einen Waffenstillstand ausgerufen und sie haben einen Plan.«


    »Alle Grigori umzubringen«, beendete ich den Satz für ihn.


    Er antwortete nicht. Er schaute mir nur in die Augen.


    Sch… !

  


  


  
    

    KAPITEL EINUNDZWANZIG


    »Aus der Spalte der großen Tiefe, von oben, kam eine gewisse Frau, der Geist aller Geister, und es wurde schon erklärt, dass ihr Name Lilith war. Und ganz am Anfang war sie beim Mann.«


    SOHAR III, 19A


    



    Lincoln ging nicht ans Telefon. Ich hinterließ eine Nachricht und war schon halb aus der Wohnung, als mich Phoenix am Arm packte. »Was hast du vor?«


    Ich schüttelte ihn ab. »Ich muss Lincoln finden«, blaffte ich.


    Er stand neben mir, während ich auf den Aufzug wartete. Als ich ihn mit hochgezogenen Augenbrauen anblickte, zuckte er mit den Achseln. »Keine Chance, dass ich dich allein da rausgehen lasse. Vor allem nicht zurück zu ihm.«


    Er klang ein bisschen kindisch und ich verdrehte die Augen, aber ich meinte es nicht wirklich so. In Wahrheit war ich froh, nicht allein zu sein.


    Halb ging ich, halb rannte ich zu Lincolns Wohnung, Phoenix lief mir hinterher. Ich drückte gut fünf Minuten lang auf den Summer, und als ich anfing, an die Tür zu hämmern, legte er seine Hand auf meine, um mich zu stoppen. Lincoln war nicht zu Hause und ich hatte keine Ahnung, wo ich sonst hingehen sollte. Ich wusste nicht, wo Griffin wohnte oder wo er sein könnte. Insgeheim fluchte ich über mich selbst, weil ich Lincoln nie um Griffins Nummer gebeten hatte.


    Der einzige andere Ort, der mir einfiel, war die Lagerhalle von letzter Nacht. Ich wusste, dass sie nicht weit von Lincolns Wohnung entfernt war, aber ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, in welche Richtung. Nach einer kurzen Erklärung für Phoenix flitzte ich Lincolns Treppe hinunter und begann, willkürlich irgendwelche Straßen auszuwählen, wobei ich immer orientierungsloser wurde. Obwohl ich ein ziemliches Tempo vorlegte – was ohne Zweifel auf mein Langstreckentraining zurückzuführen war –, hatte Phoenix keine Schwierigkeiten, mir zu folgen.


    Schließlich fiel er jedoch zurück. »Violet, du hast doch keine Ahnung, wo du bist!«, rief er.


    »Das weiß ich selbst, Phoenix! Danke für die Hilfe!«, brüllte ich zurück und verlangsamte meine Schritte. Panik und Angst setzten mir schwer zu und ich konnte nicht verhindern, dass mich eine dunkle Vorahnung beschlich.


    »Wenn du möchtest, dass ich dir helfe, brauchst du nur zu fragen.« Er hatte inzwischen angehalten und beschränkte sich nun darauf, mir vom anderen Ende der Straße zuzubrüllen.


    Ich wandte mich zu ihm um und warf frustriert die Arme in die Höhe. »Was soll das heißen?«


    »Das soll heißen, dass ich das, was gestern Abend passiert ist, nachvollziehen kann, wenn du mal ein paar Minuten stillhältst.«


    »Oh«, sagte ich und kam mir bescheuert vor. »Ich halte still.«


    Ich wartete und beobachtete ihn, wobei ich versuchte, den Gestank verrottenden Mülls nicht einzuatmen, der zusammen mit Hitzewellen auf mich zugewabert kam. Phoenix neigte hin und wieder den Kopf in eine andere Richtung, als würde er versuchen, das weit entfernte Zwitschern eine Vogels zu hören. Er begann, in die entgegengesetzte Richtung zu gehen. »Da lang.«


    Ich musste rennen, um ihn einzuholen. Als wir außer Sichtweite von Passanten waren, blieb Phoenix wieder stehen.


    »Komm schon, wir müssen sie finden!«


    Ich keuchte, war zittrig und mit meiner Geduld am Ende. Ich wusste, dass er nur versuchte zu helfen, aber in diesem Augenblick war er auch das einzige Ventil, das ich für den Schrecken hatte, der seine Krallen in mich schlug. Irgendetwas stimmte nicht.


    Phoenix grinste gelassen, was mich nur noch mehr reizte. Sein Atem ging noch nicht mal schnell. »Ich wollte nur rechtzeitig Hilfe anbieten, nachdem du die erste halbe Stunde damit verschwendet hast, in die falsche Richtung zu rennen. Ich dachte, du hättest es vielleicht eilig.«


    Ich stand vorübergebeugt mit den Händen auf den Knien da, schnappte nach Luft und funkelte ihn an.


    »Nimm meine Hand.« Er lächelte, als wollte er mich herausfordern.


    Ich hielt ihm meine verschwitzte Hand hin. Er rümpfte die Nase, als er sie sah.


    »Was?«, sagte ich gereizt.


    Er blickte weiter starr auf meine Hand, bis ich verärgert schnaubte und sie an meiner Jeans abwischte.


    »Ich sagte doch, dass es dir damit zu warm werden würde«, sagte er grinsend.


    »Ja, und? Habe ich dir schon mal gesagt, dass ich manchmal ziemlich kühl werden kann?«, fauchte ich ihn an. Er schien einfach nur amüsiert zu sein und ergriff meine Hand, als ich sie erneut ausstreckte.


    Das Gefühl traf mich ohne Vorwarnung. Als würden wir uns in hoher Geschwindigkeit bewegen und gleichzeitig stillstehen. Als wären wir der Wind, und die Welt um uns herum bewegte sich. Meine Kleider blieben unbewegt, mein Haar flatterte kaum. Eine Sekunde später waren wir an der Lagerhalle. Jetzt verstand ich, warum sich Phoenix nie mit dem Aufzug abgab.


    Ein Adrenalinstoß fuhr durch meinen Körper, aber andererseits war ich merkwürdigerweise ganz ruhig. Als hätte ich mich nie von der Stelle bewegt.


    »Machst du das immer so, wenn du irgendwo hinmöchtest?«, fragte ich.


    »Engel sind räumlich nicht eingeschränkt, nur zeitlich. In unserer ursprünglichen Form brauchen wir nur aufzuhören, unsere Kräfte auf einen Ort zu konzentrieren, und sie stattdessen auf einen anderen richten, um dort zu sein. In Menschengestalt sind wir nicht ganz so schnell.«


    »Das war mehr als nur schnell. Können die Leute uns sehen?«, fragte ich und schaute mich um, ob uns jemand gesehen hatte.


    »Die meisten Verbannten achten darauf, nicht gesehen zu werden, aber ich bewege mich schneller als der Durchschnitt. Sagen wir einfach, das ist eine meiner Stärken. Wenn ich mich bewege, ist es nicht so, als würden Partikel vom Wind getragen, sondern eher so, dass ich selbst der Wind werde.«


    Das war cool. Und natürlich war ihm das vollkommen bewusst.


    »Ab jetzt machen wir das immer so!« Ich schlug ihm spielerisch auf den Arm.


    »Ja, Chef.« Er grinste.


    Die Lagerhalle war leer. Keine Spur der Gewalttaten, die letzte Nacht hier verübt worden waren. Keine Überbleibsel von den Leichen. Hier war aufgeräumt und geputzt worden, auf eine schaurige Pulp-Fiction-Art. Mir war zum Heulen zumute. Ich wusste nicht, wo wir sonst noch suchen sollten.


    Ich drehte mich zu Phoenix um. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Kannst du sie nicht finden?«


    »Nicht ohne irgendeinen Anhaltspunkt, um sie zu orten. Es schwirren zu viele Kraftquellen da draußen herum, die uns in die falsche Richtung führen könnten.«


    Ungeduldig zog ich mein Handy heraus und überprüfte es auf neue Nachrichten.


    Nichts.


    Ich versuchte wieder, Lincoln anzurufen.


    Nichts.


    Ich schmetterte mein Handy auf den Boden. Es ging kaputt.


    »Na, super!«, tobte ich.


    »Violet?« Die Stimme, die von hinten kam, jagte Schockwellen meine Beine hinauf.


    Ungeschickt fuhr ich herum und wäre fast über Griffin gefallen.


    »Griffin. Wo kommst du her?«


    »Ich habe gerade den letzten Aufräumtrupp weggeschickt. Was machst du hier?«


    Er sah erschöpft aus. Er trug dieselbe Hose und dasselbe Hemd wie am Abend zuvor. Ich fragte mich, ob er überhaupt geschlafen hatte, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er schaute mich an, danach Phoenix, der sich ein wenig entfernt hatte und durch eines der zerbrochenen Fenster schaute. Griffin nickte in seine Richtung. »Wir verkehren normalerweise nicht mit Seinesgleichen.« Er sah verwirrt aus. »Aber es ist komisch, Lincoln hatte recht – man kann ihn nicht so offensichtlich wahrnehmen wie die meisten anderen.«


    »Griffin, er hat Informationen«, blaffte ich ihn an, teilweise böse auf ihn, teilweise auf Lincoln, weil er hinter meinem Rücken geredet hatte.


    »Und die wären?«


    »Die Verbannten arbeiten zusammen. Sie haben eine Art Waffenstillstand vereinbart. Sie vereinen ihre Kräfte, damit sie Grigori ausschalten können.«


    »Das ist unmöglich. Magda hat heute mit einer Quelle gesprochen, die gesagt hat, dass Verbannte der Finsternis drei Verbannte des Lichts gefangen genommen haben und ihre Kräfte benutzen«, erwiderte Griffin.


    »Deine Quelle hat gelogen«, sagte Phoenix. Er war näher gekommen, ohne dass ich es gemerkt hatte. Griffin war auch überrascht, dem Blick nach, den er ihm zuwarf.


    »Das ist leicht gesagt. Warum sollten wir dir überhaupt glauben?«


    »Weil ich die Wahrheit sage – du erkennst das doch bestimmt. Ich habe nichts dabei zu gewinnen. Ich habe die Meinen verraten und Menschen den Vorzug gegeben … Grigori, um genau zu sein.« Seine Oberlippe zuckte. »Das macht man nicht so ohne Weiteres.«


    Als er das sagte, erkannte ich, wie er mit sich rang. Außerdem konnte ich die Gewissensbisse nicht unterdrücken, als ich mich fragte, ob er das alles für mich tat. Ich wusste nicht, ob ich ihm als Gegenleistung je das geben würde, was er wollte. Bitte mach, dass er mich gerade nicht durchschaut!


    Griffin schüttelte den Kopf. »Du glaubst, dass du die Wahrheit kennst, das kann ich sehen. Aber dadurch hast du nicht automatisch recht. Licht und Finsternis standen immer in Opposition zueinander. Allein schon ihre Natur verhindert, dass sie Beziehungen zueinander aufnehmen. Sie arbeiten nicht zusammen. Niemals.« Er fiel in seinen bäuerlichen Akzent zurück, und ich fragte mich, wen er überzeugen wollte.


    Phoenix lächelte und schlenderte wieder zu den Fenstern. Er schaute hinaus in den Himmel, als würde ihn etwas beschäftigen, was ich nicht sehen konnte. »Es ist schon bescheuert naiv, wenn so etwas von einem Grigori kommt«, bemerkte er herablassend. »Hast du vergessen, dass ihr aus dem Waffenstillstand damals überhaupt erst hervorgegangen seid?«


    Griffin erstarrte, erwiderte aber nichts. Phoenix kicherte vor sich hin und wandte sich an mich. »Und er ist tatsächlich euer Anführer? Ich bin enttäuscht.«


    Er war entspannt und wiegte sich auf unheimliche Art und Weise hin und her. Während ich zusah, schien ihn ein Schatten zu umgeben, aber da war noch etwas anderes … Feine, lange Goldfäden wirkten sich durch ihn hindurch. Das ließ nach, als er wieder näher kam, und ich fragte mich, ob ich mir das alles nur eingebildet hatte.


    »Ist es so mühsam für dich«, fuhr Phoenix fort, »so schwierig, in Betracht zu ziehen, dass die Grigori noch einmal einen Waffenstillstand zwischen den Mächten verursachen könnten?«


    »Der Waffenstillstand bestand zwischen Engeln des Lichts und Engeln der Finsternis«, sagte Griffin. »Verbannte repräsentieren nicht das Engelreich.« Er stand aufrecht da, aber seine Stimme hatte zu schwanken begonnen.


    »Stimmt, aber findest du wirklich, dass es so ein großer Schritt ist, wenn Verbannte endlich ihre gemeinsamen Ziele miteinander abgesprochen haben? Sie haben sich vereinigt … vorübergehend.« Phoenix zuckte mit den Achseln. »Ob du mir glaubst oder nicht, wir wissen beide, dass du meine Wahrheit erkennst.«


    Wir standen alle einen Augenblick lang schweigend da. Phoenix sah selbstgefällig aus und Griffin ärgerlich dickköpfig. Frustration überkam mich. Wie konnten sie beide so kleinkariert sein? Das wachsende Gefühl der Dringlichkeit in mir wurde nur noch stärker. Ich spürte, dass etwas nicht stimmte. Und währenddessen starrten die beiden sich an, als würden sie Armdrücken spielen.


    »Griffin?«, blaffte ich. Er blickte auf, Erkenntnis dämmerte in seinem blassen Gesicht. »Wo ist Lincoln?«, fragte ich.


    »Sie sind losgegangen, um Magdas Quelle zu treffen. Einen Stillen. Aber sie rechnen nicht damit, dass sie es mit mehr als einem zu tun haben werden. Und wenn das, was ihr sagt, richtig ist … gütiger Himmel!« Er schüttelte den Kopf, böse auf sich selbst. »Dann laufen sie in eine Falle.«


    Phoenix schien das alles nichts anzugehen.


    »Wo sind sie? Wir müssen los!« Panik schoss mir durch den Körper und direkt ins Herz.


    »Unten am Pier.« Griffin rannte bereits zur Tür. »Ich hole das Auto«, rief er über seine Schulter.


    »Warte«, brüllte ich zurück. »Phoenix, kannst du uns beide dorthin bringen?«


    Er nickte. »Aber vorher möchte ich eine Sicherheitserklärung.«


    »Was?«, schnappte ich und bedachte ihn mit meiner Version eines Furcht einflößenden Blickes. Der Gedanke daran, dass Lincoln in Gefahr war, war einfach zu viel.


    »Von ihm.« Er machte eine ruckartige Bewegung mit dem Kopf in Griffins Richtung. »Wenn ich euch helfe, will ich sein Wort, dass ich, wie ich bin, in diesem Reich existieren darf.«


    Ich hätte am liebsten etwas nach ihm geworfen, aber mein Handy war schon weg. Das Wort flehentlich beschreibt den Blick nur unzureichend, den ich Griffin zuwarf. Ich wollte einfach nur gehen. »Griffin!«, schrie ich. »Sag ihm einfach, was er hören muss!«


    »Vorläufig«, sagte Griffin. »Vorläufig gebe ich dir mein Wort. Aber wenn du zu einer Bedrohung wirst, gilt es nicht mehr.«


    Phoenix nickte. »Einverstanden.« Er streckte beide Arme aus. »Nehmt meine Hände.«


    Sofort schlug ich ein. Griffin zögerte ein wenig.


    »Um Himmels willen, Griffin – jetzt nimm schon seine Hand!«


    Griffin ergriff seine Hand und murmelte etwas von wegen, dass er verdammt noch mal kein Ringelpiez mit Anfassen mit einem Verbannten spiele.


    Wir bewegten uns leise wie der Wind.


    Wir gelangten an ein riesiges, altes Holzgebäude am Pier. Von außen sah es einigermaßen normal aus – jedenfalls waren da keine Schilder mit der Aufschrift Achtung – verrückter verbannter Engel!


    Als wir jedoch eintraten, war klar, dass die einfache Fassade nur Tarnung war. Das Innere war dekadent. Unbezahlbare Antiquitäten mischten sich unter faszinierende Stücke moderner Kunst. Wenn ich nicht in totalem Panik-Modus gewesen wäre, hätte ich mir gern Zeit dafür genommen. Aber wie die Dinge lagen …


    Wir rannten durch den offenen Eingangsbereich, Griffin und Phoenix in unvorstellbarer Geschwindigkeit im Vergleich zu mir. Oben an einer Treppe hielten wir an. Griffin und Phoenix standen vollkommen still da, als würden sie sich auf etwas konzentrieren, was ich nicht sehen konnte.


    »Was macht ihr da?«, fragte ich.


    »Nach ihnen suchen«, murmelte Griffin und konzentrierte sich. Ich wandte meine Aufmerksamkeit Phoenix zu und sah, dass seine Augen sich, wenn auch kaum wahrnehmbar, ein wenig weiteten. Er hatte etwas gespürt, was ihn überraschte.


    Obwohl ich keine Ahnung hatte, was ich da tat, beschloss ich auszuprobieren, ob ich Lincoln spüren konnte. In dem Moment, in dem ich mich auf ihn konzentrierte – auf seine durchdringenden Augen, den Duft, den nur er an sich hatte –, fühlte ich ein Ziehen. Ich kämpfte gegen ein kurzes Schwindelgefühl, aber ich wusste genau, wo er war. Ich verstand zwar nicht, warum, aber ich wusste es.


    »Unten«, kam mir Griffin zuvor. Wir bewegten uns leise. Ich konnte nicht einmal Phoenix hören, der direkt hinter mir war. Am Fuß der Treppe blieb Griffin wieder stehen.


    »In dem Zimmer rechts«, flüsterte ich.


    Er schaute mich abschätzend an. »Woher weißt du das?«


    Ich war nicht in der Stimmung, Erklärungen abzugeben. Ich hatte sowieso keine Ahnung, wie ich das herausgefunden hatte. Ebenso wie ich keine Ahnung hatte, woher ich wusste, dass Lincoln in Schwierigkeiten steckte. Richtig schlimmen Schwierigkeiten. Ich drängte mich, ohne nachzudenken, an Griffin vorbei und machte die Tür auf.


    Der Raum dahinter war kahl. Im Gegensatz zum Eingangsbereich gab es hier nichts Verschwenderisches. Eigentlich gab es hier überhaupt nichts. Betonwände und Betonboden und in der Ecke einen Kandelaber mit zwei flackernden Kerzen. In der Luft lag Holzrauch, der mich an Zigarren erinnerte. Darüber lag … Blumenduft. Ich spähte in den dunklen Raum und suchte nach der Quelle dieser Gerüche. Wir waren nicht allein. Mein Körper wurde von der kalten Hitze erfasst, die durch meine Blutbahnen schoss; so viel Energie surrte durch mich hindurch, dass ich das Gefühl hatte, es würde mich gleich von den Füßen reißen.


    »Griffin. Wie schön, dass du uns besuchen kommst.« Die Stimme pulsierte durch den Raum. Ich schauderte und mein Körper spannte sich an, als würde etwas Giftiges versuchen, hineinzusickern. Ich konnte nicht sagen, aus welcher Richtung die Stimme kam, bis sich allmählich eine Gestalt materialisierte.


    »Wer ist deine Freundin, Griffin? Sie ist …« Langsam zeigte er sich. Er war weniger als drei Meter von mir entfernt, was schlicht und ergreifend schauerlich war. Ich wollte zurückweichen, aber mein Instinkt befahl mir, die Stellung zu halten. Es war nicht leicht.


    Er strich mit der Hand über den Aufschlag seines gut geschnittenen Anzugs und machte viel Aufhebens darum, ihn zurechtzuzupfen und zu glätten. Wenn er nicht so verdammt Furcht einflößend gewesen wäre, hätte ich gesagt, dass er definitiv tuntig wirkte. Gleich unter der Oberfläche seines affigen Äußeren schlummerte jedoch eine sehr ausgeprägte Form der Bösartigkeit.


    Unverhohlen ließ er seinen Blick über meinen Körper wandern. Das fühlte sich an, als würden Hunderte von Spinnen über mich krabbeln und in alle Winkel huschen. Ich kämpfte gegen das übermächtige Verlangen, wegzulaufen oder mich wenigstens auf den Boden zu werfen und zu wälzen. Er macht das mit Absicht, Vi. Lass dich nicht fertigmachen!


    Das Spielchen mochte zwar neu für mich sein, aber ich war in der Highschool. Und er war einfach nur ein weiterer Schulhofschläger. Wer zum Teufel war dieser Typ überhaupt?


    »Was haben wir denn da?«, sagte er mit einer Stimme, die zu jung zu sein schien für die Bosheit, die seine schwarzen Augen widerspiegelten; sie sahen aus, als wären sie mit Eyeliner umrandet.


    »Die anderen brauchen sich nicht zu verstecken, Onyx – weder hinter dem Licht noch in den Schatten. Wir wissen, dass ihr zusammenarbeitet.« Griffin sprach mit so fester Stimme, dass er gleich viel respekteinflößender klang. Er stieg wieder in meinem Ansehen.


    Drei Gestalten erschienen in der Ecke des Raumes, dort wo die Kerzen flackerten. Es sah aus, als würden sie geradewegs aus einem pulsierenden Licht auftauchen. Zwei weitere kamen in der gegenüberliegenden Ecke in Sicht. Ich blinzelte ein paarmal. Ich hätte schwören können, dass sie sich aus den dunklen Schatten an der Wand gelöst hatten. Oh. Mein. Gott … Oder auch nicht.


    »Ich spüre unsere Leute, Onyx. Zeig sie uns!«, verlangte Griffin, unbeeindruckt von den zusätzlichen Verbannten, die einfach so aufgetaucht waren.


    »Oh, tut mir leid. Wie unhöflich von mir.« Onyx bewegte seine Hand parallel zum Boden und es war, als würde eine Wolke der Finsternis gelüftet. Auf dem Boden lagen Lincoln und Magda. Ich konnte das Blut sehen, das um Lincoln herum eine Pfütze bildete. Es war noch frisch und sickerte weiterhin nach außen. Mir schlug das Herz bis zum Hals. Magda rührte sich kaum wahrnehmbar. Sie war am Leben, aber definitiv in keinem guten Zustand. Sie konnte nicht einmal den Kopf heben, um uns anzuschauen.


    »Lincoln!«, schrie ich. Er bewegte sich nicht.


    Onyx stand über ihnen, er sah aus, als würde er sich amüsieren. »Ich muss zugeben, ihr seid früher gekommen, als ich erwartet hätte.« Er schaute bedauernd auf Lincoln hinunter. »Schade, dass wir nicht mehr Zeit haben.«


    Einer der Verbannten, die hinter dem Kandelaber aufgetaucht waren, kam herüber und stellte sich neben Onyx, während die übrigen in entgegengesetzten Ecken des Raumes blieben und Wache hielten.


    Onyx deutete auf Lincoln. »Der da ist stark, aber abgelenkt.« Er lächelte mich an. »Ich frage mich … Bist du die Ablenkung?«


    Ich wurde bleich, als mir die Bedeutung der Worte klar wurde. War dies meine Schuld gewesen?


    Onyx zog eine Augenbraue hoch. »Wie heißt du?«


    »Violet«, sagte ich schnell. »Lebt er noch?« Ich wusste, dass ich nicht viel mehr würde sagen können, ohne zu verraten, wie verängstigt ich war, aber ich musste es wissen.


    »Nicht mehr lange.« Er neigte den Kopf zu mir. »Violet? Ah … Die Siebente Farbe. Wie faszinierend. Du wirkst wie ein Grigori und doch … bist du etwas … Neues.« Er streckte mir die Hand hin. »Komm«, sagte er leise.


    »Nein«, sagte ich, aber mein Körper machte einen Schritt auf ihn zu, hinein in eine Art Dickicht aus Blumenduft. Ich konnte nicht anders. In diesem Augenblick wusste ich, dass ich keine Wahl hatte und gezwungen war, alles zu tun, was er von mir verlangte. Ich schloss die Augen und versuchte, alles aufzubringen, was ich an innerem Widerstand besaß, weil ich die Nase voll hatte von Leuten, die mich beeinflussen wollten.


    Als ich die Augen öffnete, stand er direkt vor mir, so dass fast nichts mehr zwischen uns Platz hatte. Alles, was ich hören konnte, war das Schlagen von Flügeln. Ich wusste nicht, ob ich zu ihm gekommen war oder er zu mir. Das war wohl gleichgültig. Was nicht gleichgültig war, war die Tatsache, dass ich jetzt in seiner Reichweite war.


    Er überragte mich um Einiges und obwohl er einschüchternd war, wirkte er auf mich seltsam … elegant. Er hatte kurzes, nach hinten gestyltes Haar, das mehr als die normale Dosis Haarwachs abbekommen hatte. Er sah weltmännisch aus, auf eine »Stolz-darauf-böse-zu-sein«-Art. Mit seinen hohen Wangenknochen und feinen Gesichtszügen sah er jung aus – nicht älter als zwanzig. Während ich an Bissen von unsichtbarem Apfel würgte, schien er sich einfach nur zu amüsieren und mich zu studieren, wie ein bizarres wissenschaftliches Projekt.


    »Geh weg von mir«, sagte ich.


    Er lachte schrill und gackernd. Das überraschte mich; es war nicht das tiefe Lachen, das ich von ihm erwartet hätte. »Du hast Wirkung auf andere, Mädchen, das muss man dir lassen. Aber du bist noch nicht vollendet. Schau mich an.« Seine letzten Worte hallten in meinem Kopf nach. Mein Blick schwenkte ohne meine Erlaubnis zu ihm hinauf. »Du wirst noch modelliert«, sagte er nachdenklich. »Der Ton ist noch feucht.«


    Ich hatte absolut keine Ahnung, wovon er sprach – ich war kein Experte in Psychogelaber. Ich wollte unbedingt Lincoln anschauen, zwang mich aber, es nicht zu tun. Es würde nichts helfen.


    Wo zum Teufel ist Phoenix?


    Onyx starrte mich weiterhin an, er schaute in mich hinein, als würde er mein Gehirn nach meinen innersten Gedanken durchforsten. Es war ein unangenehmes Gefühl. Ich sah seine Augen aufblitzen.


    »Du lehnst dein Schicksal ab. Oh …« Er klatschte spielerisch in die Hände.


    »Was?«, sagte ich. Dabei klang ich voll und ganz wie der trotzige Teenager, der ich immer mehr wünschte zu sein, von dem ich mich jedoch immer weiter zu entfernen schien.


    Anstatt mir zu antworten, richtete er seine Aufmerksamkeit auf irgendetwas hinter mir. Sein Verhalten änderte sich rasch. Er richtete sich auf, räusperte sich und entfernte sich ein wenig von mir.


    »Hmm … Ich kann nie genug kriegen von dem Drama, das die Menschheit umgibt.« Er sagte das leichthin, konnte seine Überraschung jedoch nicht vollständig verbergen. Darauf war er nicht vorbereitet gewesen.


    Ich warf einen raschen Blick nach hinten und stellte fest, dass Phoenix endlich zu uns gestoßen war. Aufrecht und schweigend stand er da. Er war entspannt und schaute Onyx an, als wäre er einfach nur ein kleiner Junge, der sich große Mühe gibt, böse zu wirken. Ich beneidete ihn um seine Beherrschung.


    »Onyx«, sprach Phoenix ihn an.


    »Phoenix, gehört sie dir?« Onyx warf mir einen Blick zu.


    So wie sie standen, hatte ich genau die Position des Schweinchens in der Mitte. Ich wusste nicht, weshalb Phoenix erst jetzt den Raum betreten hatte. Ich wusste auch nicht, weshalb er nicht einfach kam und sich neben mich stellte.


    »Momentan erhebe ich Anspruch auf sie«, sagte Phoenix. In seiner Stimme schwang das vertraute Grinsen mit. Ich sagte mir, dass das jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, über seinen Besitzanspruch zu streiten.


    »Interessant …«, sagte Onyx sehnsüchtig. »Ich gehe nicht davon aus, dass du mich darüber aufklären möchtest?«


    »Eigentlich nicht. Aber es scheint, als wären die Verbannten nicht die Einzigen, die sich entwickeln«, sagte Phoenix.


    »Sie verströmt etwas … Zusätzliches«, sagte Onyx, wobei er mich kurz betrachtete. »Dennoch unterbrichst du gerade meine kleine Soiree.« Er täuschte ein beleidigtes Gesicht vor.


    Phoenix erwiderte nichts und ich hatte zu viel Angst, Onyx wieder den Rücken zuzuwenden, als dass ich mich zu ihm umgedreht hätte. Inmitten der Stille konnte ich eine Woge der Macht fühlen. Ich hätte beinahe wegen des überwältigenden Apfelgeschmacks gewürgt; Bilder von Morgen und Abend hagelten auf mich ein, versperrten mir die Sicht, sodass ich mich bemühen musste, noch etwas zu sehen. Ich blinzelte wie verrückt, bemühte mich zu fokussieren, aber es war, als wäre ich gerade hereingekommen, nachdem ich direkt in die Sonne gestarrt hatte.


    »Schön, schön.« Onyx schwenkte die Hand durch die Luft und die Intensität der Macht ließ nach. Was immer sich zwischen den beiden abgespielt hatte, hatte offenbar keiner Worte bedurft. »Ich werde sie dir überlassen … wenn du auf eine Geschichte hierbleibst.«


    Onyx lächelte boshaft. Der Verbannte, der neben ihm stand, knurrte. »Das ist gegen unsere Abmachung, Onyx. Wir werden sie nicht freilassen.«


    Er sah nicht älter aus als ich, höchstens achtzehn. Er war angezogen wie ein ganz normaler Typ, mit dem ich zur Schule ging – Jeans und ein blaues T-Shirt. Er sah zu normal aus, um ein Engel … ein Verbannter, was auch immer, zu sein.


    »Maleachi, ich habe alles, was ich versprochen hatte, geliefert, oder nicht?«, fragte Onyx.


    »Das hast du, aber sie gehen zu lassen, kommt nicht infrage.«


    »Wir werden andere Gelegenheiten bekommen.« Onyx machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Verwechsle mich nicht mit deinen Anhängern, Onyx. Sollte es zu einem Kampf kommen, wäre das Ende alles andere als sicher.« Maleachis Ton wurde mit jedem Wort heftiger. Offensichtlich war er ein Verbannter des Lichts und ihr unklares Verhältnis ein Produkt dieses neuen Waffenstillstands. Und es war ziemlich klar, warum Verbannte des Lichts und der Finsternis noch nie zuvor einen Waffenstillstand vereinbart hatten.


    Onyx seufzte theatralisch. »Das ist wahr. Aber andererseits würde ich das Töten sehr viel mehr genießen als du.«


    Maleachi bewegte sich so schnell, dass ich erst merkte, dass das Gespräch zwischen ihm und Onyx beendet war, als er bereits meinen Hals umklammert und mich in die Höhe gerissen hatte. Seine Finger gruben sich in meine Haut. Ich bekam nicht einmal genug Luft, um schreien zu können.


    »Du sagtest es selbst. Sie ist mächtig und noch nicht einmal fertig.« Sein Griff wurde enger. Energie surrte zwischen uns, als Maleachi nach und nach den Druck verstärkte, der darauf abzielte, mein Leben zu beenden. Sein entschlossener Blick drang in mich. Da ich von Sekunde zu Sekunde schwächer wurde und kläglich nach Luft schnappte, die ich nicht bekam, gab es nicht viel, was ich tun konnte. Ich holte mit den Beinen aus, um ihn zu treten, und traf ihn zweimal an den Rippen. Er zuckte kaum.


    Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Griffin eingriff. Ich lehnte mich vorwärts in Maleachis Griff – der höllisch wehtat –, stützte meine Hände auf seinem Gesicht ab und rammte ihm, so fest und schnell ich konnte, die Daumen in die Augen. Das war einer der ersten Griffe, die Lincoln mir beigebracht hatte. Es reichte, um ihn abzulenken, und Griffin bewegte sich mit Lichtgeschwindigkeit, um Maleachis freien Arm zu packen, den er ihm dann in einem so geschickten Winkel auf den Rücken drehte, dass ich es knacken hörte. Maleachis Augen weiteten sich, er löste seine Hand von meinem Hals und ließ mich zu Boden fallen, wo ich wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft schnappte.


    Als ich aufblickte, waren Maleachi und Griffin in einen Kampf verwickelt. Ein Nebel umgab sie, ein Spektrum leuchtender Farben.


    Griffin hatte Maleachi in einem Todesgriff und machte ihn dadurch irgendwie bewegungsunfähig. »Triff deine Wahl, wenn du eine hast, aber triff sie schnell!«, befahl er.


    Maleachi kämpfte gegen die unsichtbare Kraft, die ihn festhielt. Griffin zog einen langen Dolch aus einer Scheide an seinem Gürtel, die ich zuvor nicht bemerkt hatte. »Entscheide dich für die Menschheit oder ich schicke dich zurück!«, schrie er.


    »Lieber würde ich als Nagetier in einem Loch leben, als mich für die Menschheit entscheiden«, sagte Maleachi voller Abscheu.


    »Dann sollst du deinen Willen erhalten.« Griffin stieß mit unerschütterlicher Gewalt den Dolch in Maleachi, knapp unter den Rippen in Richtung Herz. Offensichtlich tat er das nicht zum ersten Mal. Hatte es schon oft getan. Ohne Puff und Peng, ohne schmelzendes Fleisch; Maleachi war einfach weg. Als hätte er niemals existiert.


    Ich stand auf und hielt mir die Hand an den Hals. Er brannte, aber Zeit für Gejammer würde ich später haben. Ich warf einen kurzen Blick zu Lincoln hinüber, der aussah, als würde er flach atmen. Er lebte. Phoenix stand noch immer da, reglos, mit unverändertem Gesichtsausdruck. Schön zu wissen, dass er sich um mich sorgte.


    Onyx hatte sich während des Kampfes ebenfalls nicht gerührt. Die Verbannten, die hinter ihm standen, waren näher gerückt, schienen jetzt aber zögerlicher zu sein. Ihre Blicke waren auf Griffin geheftet.


    Onyx räusperte sich und machte ein Geräusch wie Ts-ts. »Zu oft vergessen sie es, Griffin. Du siehst so … harmlos aus. Das ist eine raffinierte Maske. Sie wird dir langfristig natürlich nicht helfen, aber für heute, wie ich schon sagte: Eure Freiheit gegen meine Geschichte.«


    »Keine Geschichten.« Phoenix sprach leise. Mir lief es kalt den Rücken hinunter. Es war eine Stimme, die keinen Widerspruch gewohnt war.


    »Warum lassen wir nicht unseren kleinen Regenbogen entscheiden?« Er schaute mich an und verbeugte sich dramatisch. Wie es aussah, hatte ich gerade irgendwie einen neuen Spitznamen bekommen. Genau das, was alle Mädchen wollen.


    »Du wirst sie gehen lassen – alle beide – und deine Lakaien werden auch nichts versuchen?«, sagte ich.


    Onyx schaute mich bei meinen Worten amüsiert an. Mir wurde klar, dass ich einen Fauxpas begangen hatte, weil ich alle Verbannten als seine Lakaien bezeichnet hatte. Die ohnehin schon knisternde Spannung erhöhte sich noch.


    »Ja, ich werde versuchen, mich kurz zu fassen.«


    Ja klar, aber ich wäre jede Wette eingegangen, dass es nicht lustig werden würde. Ich schaute zu Griffin hinüber. Er schien auch keinen besseren Vorschlag zu haben und zuckte leicht mit den Achseln. Nun kam es auf mich an.


    »Erzähl deine Geschichte«, sagte ich.


    »Menschen sind so berechenbar, nicht wahr, Phoenix?«


    Phoenix’ Schweigen machte mich nervös, aber er stand immer noch hinter mir, und ich fürchtete mich zu sehr davor, Onyx den Rücken zuzukehren. Griffin schwieg weiterhin. Ich konnte sehen, dass er sich auf Magda konzentrierte und sich nach weiteren Schwierigkeiten umschaute.


    Onyx lief langsam durch das Zimmer und begann dann theatralisch zu erzählen. »Vor vielen, vielen Jahren wurden diese Erde und der Mensch erschaffen. Es gibt viele Meinungen darüber, wer oder was sie geschaffen hat, aber das ist nicht die Geschichte, die heute erzählt werden soll. Der Mensch – wenn ihr wollt, können wir ihn Adam nennen – bekam einen Garten, in dem er herumtollen konnte. Eine Zeit lang war es perfekt. Kennst du den Garten, von dem ich spreche?«


    »Eden. Der Garten Eden. Du sagtest eine Geschichte, kein Frage-Antwort-Spiel.« Mit meinem Nachnamen hatte ich die Geschichte schon mehr als einmal zu hören bekommen.


    Er zog an seiner Krawatte, glättete sie. »Das sagte ich. Verzeiht mir. Also, weißt du, du wirst sicher verstehen, dass wenn der Mensch einen freien Willen haben soll, zu jeder Sache auch ein Gegenteil vorhanden sein muss. Die Engel, in deren Verantwortung dies gelegt wurde, benutzten ihre Fähigkeiten, um einen der ihren zu erschaffen – einen seltenen Engel, denn es war eine Frau. In jeder Hinsicht das Gegenteil von Adam – außer dass sie beide unsterblich waren.« Er schaute mich an und zog die Augenbrauen hoch.


    »Eva«, sagte ich frustriert. »Ich habe die Geschichte schon einmal gehört.«


    Er lächelte Phoenix an. »Hat sie das wirklich? Ich glaube nicht. Nicht Eva, kleiner Regenbogen; sie wurde später erschaffen, während der Säuberung. Vor ihr gab es eine andere. Oh, ich scheine jetzt nicht auf ihren Namen zu kommen … Wie war er noch mal, Phoenix? Bestimmt erinnerst du dich noch daran?« Sein Lächeln wurde breiter. Offensichtlich amüsierte er sich. Ich war beinahe überrascht, dass er kein Popcorn verteilte.


    »Lilith.« Phoenix brachte kaum einen Ton heraus, aber wieder zitterte mein Körper, als sei jemand soeben über mein Grab gelaufen.


    »Ja! Lilith, wie konnte ich das nur vergessen? Nun, Lilith wurde erschaffen, um Ausgleich in die unausgeglichene Welt zu bringen. Verstehst du, sie stellte in allem das Gegenteil zu dem makellosen Mann dar und brachte alles mit, was ich am liebsten mag – Verlockung, Lust, Verführung, Täuschung, Zorn, Angst, Versuchung; du weißt, worauf das hinausläuft. Jedenfalls war Adam wütend auf Lilith, als sie sich nach einer Weile weigerte, unter ihm zu liegen.« Er glitt näher zu mir heran und flüsterte, als würde er mir ein unanständiges Geheimnis verraten. »Wenn man als gleichberechtigte Gegensätze erschaffen wurde, bringt das ein paar Eheprobleme mit sich. Lass uns einfach sagen, sie zankten sich – und natürlich waren ihre Kämpfe großartig. Adam hatte noch nicht von diesem nervtötenden Apfel gekostet, deshalb war er stark, mächtig und unsterblich, wie unsere Lilith.« Er holte tief Luft und tat, als würde er in Erinnerungen schwelgen. »Schließlich verließ Lilith Adam und den Garten und zog es vor, sich von ihrer eigenen Dunkelheit verschlucken zu lassen. Drei Engel wurden ausgeschickt, um sie in den Garten Eden zurückzubringen. Sie drohten ihr, sie drohte ihnen, du weißt schon; das Übliche. Aber sie weigerte sich, zurückzukehren.«


    Warum es diesem Psycho einen Kick gab, mir eine Geschichte über einen abgefahrenen Engel zu erzählen, ging über meinen Verstand.


    »Bist du jetzt fertig mit deiner Geschichte?«, fragte ich barsch. Ich versuchte, mich auf Onyx zu konzentrieren, um ihm nicht die Befriedigung zu geben, zu bemerken, wie sehr ich mir Sorgen um Lincoln machte. Gleichzeitig spürte ich, wie Lincoln schwächer wurde. Es war eine Qual zu wissen, dass mit jeder Minute, die dieser geistesgestörte Engel weiterplapperte, eine weitere Minute verstrich, in der ich ihm nicht helfen konnte.


    »Fast, fast. Wo war ich? Unsere Lilith gebar viele Kinder der Finsternis, die alle für Liliths Sünden bezahlen mussten und untergingen. Alle, bis auf eins. Liliths Erstgeborener, das einzige Kind, das sie von Adam empfangen hatte, überlebte und war ein Engel … eine Art Engel. Das Kind wurde ihr weggenommen und ins Engelreich zurückgebracht, wo er, genau wie alle anderen Engel, einen Rang erhielt. Natürlich kam er nach seiner Mutter und wählte die Finsternis. Er gehörte zum Rang der Throne, ein Strafvollzieher, und er war sehr … tüchtig.«


    Mein Blick huschte wieder zu Lincoln hinüber. Er war alles, woran ich denken konnte. Er bewegte sich immer noch nicht. Als ich Onyx wieder anschaute, war er direkt neben mir.


    »Wenn man darüber nachdenkt, war das nicht der beste Platz, den man ihm zuweisen konnte. Er genoss es ein bisschen zu sehr. Die Seraphim verbannten ihn aus dem Engelreich, weil sie behaupteten, er sei weniger als rein, und sie bezeichneten ihn als Engel des Abgrunds. Sie sandten ihn zum Ort seiner Erschaffung.« Er deutete langsam mit dem Finger auf seine Füße.


    »Die Erde«, sagte ich und verdrehte die Augen.


    »Ja, die Erde. Ich frage mich … Meinst du, er ist jetzt unter uns?« Onyx ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und sah sehr zufrieden mit sich aus. »Es ist eine verfahrene Situation, nicht wahr? Er ist möglicherweise der Sohn eines Menschen in seiner mächtigsten Form und gleichzeitig der erste Verbannte der Finsternis. Das wäre eine Furcht einflößende Macht, nicht wahr? Violet?« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu, das Gesicht zu einem Lächeln verzerrt, wie die Grinsekatze – so breit, dass es schon wehtun musste. Ich blickte wieder zu Lincoln hinüber. Wir hatten keine Zeit mehr für das hier.


    »Zum Glück ist es nur eine Geschichte.« Ich versuchte, seinem Blick standzuhalten, als würde ich mir sein bescheuertes Märchen aufmerksam anhören, weil ich nicht wollte, dass er die Oberhand gewann.


    »Natürlich.« Er breitete die Arme weit aus. »Sind sie das nicht alle?«


    Er schaute wieder zu Phoenix und begann, auf ihn zuzugehen. Endlich war ich in der Lage, beide zu sehen. Wie vorher mit Griffin in der Lagerhalle sah ich, wie sich um Phoenix’ Körper herum etwas bewegte, eine Welle aus Schatten und noch etwas anderes, das wie winzige Goldfäden aussah.


    »Die Dinge sind nicht wie früher«, sagte Onyx zu ihm. Und dann ging er einfach zur Tür hinaus, dicht gefolgt von den anderen Verbannten.


    Mit einer Million Fragen im Kopf drehte ich mich zu Phoenix um. Aber eines war sicher – Onyx fürchtete sich vor Phoenix. Irgendwie hatte uns die Tatsache gerettet, dass er da war, und im Augenblick war das alles, was zählte.


    »Wird er zurückkommen?«, fragte ich Phoenix.


    »Nein«, sagte er völlig emotionslos.


    Griffin war bereits bei Magda. Ich rannte zu Lincoln. Er atmete, aber aus seiner Seite strömte Blut und er bewegte sich immer noch nicht. Ich versuchte, die Blutung mit meinen Händen zu stoppen, aber sie wurden schnell glitschig und ich wusste, dass ich keine Hilfe war. »Ich … ich kann nicht … das Blut, ich kann es nicht stillen. Nein, nein … ich brauche Hilfe.« Ich faselte und weinte vor mich hin.


    Eine Hand mit einem Stoffbündel wurde zu mir heruntergestreckt. Ich blickte auf. Phoenix hatte sein Hemd ausgezogen. Ich knüllte es zusammen und übte Druck auf die Wunde aus.


    »Linc, kannst du mich hören?« Meine Stimme war so brüchig, dass ich mich kaum selbst hören konnte. Ich zwang mich, mich innerlich zu beherrschen. Ich musste jetzt stark sein. Vorsichtig rüttelte ich ihn an den Schultern. »Linc!«, weinte ich. Er bewegte sich ein wenig und seine Augen öffneten sich flackernd.


    »Hey«, flüsterte er, »kleiner Regenbogen.« Ich versuchte zu lächeln, schaffte es aber nicht. Er war im Delirium. Warum nannten mich alle Regenbogen?


    Griffin kam herüber, mit dem Arm stützte er Magda.


    »Bist du okay?«, fragte ich, überrascht, sie gehen zu sehen.


    »Griff hat mich geheilt.«


    Oh, großartig, niemand hatte mir gesagt, dass Griffin das konnte. »Also«, ich schrie beinahe, »dann heile Linc, sieht aus, als wäre auf ihn eingestochen worden oder so.«


    Griffin beugte sich vor und legte mir die Hand auf die Schulter. »Ich wünschte, ich könnte es, aber als Grigori haben wir nur die Macht, unsere Partner zu heilen. Ich kann Lincoln nicht heilen.«


    »Na, wer verdammt kann es denn dann?«, schnauzte ich ihn an. Aber die Antwort hallte mir schon durch den Kopf.


    »Du«, sagte Magda, die auf der anderen Seite von Lincoln kniete. Sie konnte seine Wunden weit besser als ich versorgen.


    »Aber ich bin kein Grigori. Ich kann nicht.« Ich schüttelte den Kopf.


    »Du kannst es, wenn du dich dem Ritual der Zusage unterziehst. Man hat mit seinem eigenen Dolch auf ihn eingestochen.« Sie hob ihn vom Boden auf. Er war mit Blut besudelt. Lincolns Blut. Lincolns Blut.


    »Das kann nicht mit moderner Medizin geheilt werden. Es gibt nur eine Möglichkeit, ihn zu heilen, und das bist du.« Sie schaute mich an, schüttelte den Kopf, als wäre sie sich sicher, dass ich ihn im Stich lassen würde. Perfekt.


    Griffin suchte mit den Augen den Raum ab. »Wir müssen los – wir wissen nicht, wie viele da draußen noch sind. Gehen wir.«

  


  


  
    

    KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG


    »Auch heute noch werden überall Opfer erbracht und überall leiden die Auserwählten jeder Generation, um den Rest zu retten.«


    HENRI-FRÉDÉRIC AMIEL


    



    Ich stand völlig bewegungsunfähig in Lincolns Küche. Mein Shirt war jetzt ärmellos. Ich erinnerte mich vage daran, dass Magda die Ärmel abgerissen hatte, um Lincolns Blutung damit zu stillen. Was noch übrig war, war ohnehin völlig durchnässt. Meine Hände waren voller roter Flecken und beunruhigend klebrig, weil Blut zwischen meinen Fingern zusammengelaufen war.


    Phoenix hatte darauf bestanden, in einem Taxi zurückzufahren. Er war sich nicht sicher, wie Lincoln mit seinen Verletzungen die Geschwindigkeit verkraften würde. Nachdem sie Lincoln in sein Zimmer getragen hatten, waren er und Griffin sofort wieder losgegangen, um Medikamente und Verbandszeug zu besorgen. Ich wusste, dass Phoenix sich unbehaglich fühlte, und das lag nicht nur an der Tatsache, dass Griffin und Magda einen weiten Bogen um ihn machten. Irgendetwas war unten am Pier passiert, was ihn untypischerweise nervös gemacht hatte – aber im Moment konnte ich nur an Lincoln denken.


    Magda hatte mich aus seinem Zimmer geworfen und mich angewiesen, mich zu waschen und umzuziehen. Sie sagte, an mir klebe mehr Blut, als er noch in sich hätte, und ich sei ihr keine Hilfe. Sie hatte recht. Ich war überhaupt keine Hilfe. Meine Hände zitterten, als ich ein paar Paracetamol mit einem bebenden Glas Wasser hinunterschluckte.


    Der nächste vernünftige Schritt wäre eine Dusche gewesen, aber ich stand einfach nur wie gelähmt da. Ich konnte die Stimme in meinem Kopf nicht ignorieren – sie sang, spottete, quälte – Er wird sterben, Violet. Wir wussten es alle. Sogar Lincoln, denn es stand in seinen Augen, als er im Taxi kurz zu sich kam. Er wusste es. Sie wussten es. Ich wusste es. Ich wusste … was ich zu tun hatte. Hoffnung und Furcht wetteiferten um meine Aufmerksamkeit und ich warf mich über die Spüle. Ich erbrach mich, bis nichts mehr übrig war, und dann noch ein bisschen mehr. Meine Hände griffen an meinen wunden Hals. Ich genoss den Schmerz, fand Erleichterung in der kurzen Ablenkung.


    Ich musste jetzt stark sein für Lincoln und benahm mich ganz und gar nicht danach. Das war nicht akzeptabel. Zusammenklappen konnte ich auch später noch, sagte ich mir. Viel später. Ich rappelte mich wieder auf, schnappte mir das Wasser und schluckte noch mehr Paracetamol. Später. Viel, viel später.


    Als Phoenix und Griffin wieder zurückkamen und abgesehen von einem Krankenhausbett so ungefähr alles mitgebracht hatten, war ich geduscht und saß auf der Couch. Ich hatte mir von Lincoln eine Jogginghose und eines seiner T-Shirts angezogen. Ich hatte es auch geschafft, einen Kaffee auf der noch funkelnden Kaffeemaschine zu machen, die einen Ehrenplatz auf der Küchentheke einnahm. Die Kaffeemaschine war so ungefähr das Einzige, was sauber war. Die ganze Lagerhalle sah aus wie der Ort einer Katastrophe. Überall lagen Bücher herum, die Couch war in ein provisorisches Bett verwandelt worden und in der Küche stapelte sich schmutziges Geschirr; Essensreste lagen herum, die nicht mehr in den überquellenden Mülleimer gepasst hatten. Das sah überhaupt nicht nach Lincoln aus.


    »Magda ist bei ihm. Sie braucht Platz.« Noch bevor sie fragen konnten, stieß ich meine schwache Ausrede hervor. Jetzt, wo mir klar wurde, wo das hinführen würde, war ich nicht in der Lage, zu ihm zu gehen.


    Ich konzentrierte mich auf Phoenix. »Wenn Grigori-Kräfte von Engeln stammen, bedeutet das dann, dass du auch die Kraft zu heilen besitzt?«


    Er senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich kann dir nicht helfen.«


    »Nur wenige Verbannte sind in der Lage, ihre heilerischen Fähigkeiten zu behalten, wenn sie Menschenform annehmen, Violet«, sagte Griffin, während er eine Reisetasche auf den Esstisch legte.


    »Warum hat mir Lincoln nicht erzählt, dass Partner sich gegenseitig heilen können?«


    »Er wollte nicht, dass du deine Entscheidung aus anderen Gründen triffst als aufgrund dessen, was du wirklich willst.«


    Ich war mir sicher, ich war nicht die Einzige, die diese Bemerkung ironisch fand. »Was passiert mit einem Grigori, wenn sich sein Partner gegen die Zusage entscheidet?«


    Griffin öffnete den Mund, aber bevor er noch antworten konnte, hob ich die Hand. »Eigentlich spielt das jetzt keine Rolle mehr.«


    »Violet?«


    Ich nickte. Ich hatte mich entschieden. »Wir müssen reden«, sagte ich. Wir hatten keine Zeit mehr.


    Griffin gab Phoenix die Medikamente und bat ihn, sie zu Magda zu bringen. Als Phoenix an mir vorbeiging, warf er mir einen mitfühlenden Blick zu. Ich war mir sicher, dass er meine Gefühle las. Ich wandte mich ab.


    Griffin saß mit einer Flasche Wasser an der Küchenbar. Er nahm ein paar langsame Schlucke, spielte mit dem Deckel, indem er ihn durch seine Finger rollen ließ. »Du musst das nicht tun. Er würde dich nie darum bitten, dass du – nicht so.«


    »Ich weiß.«


    Ich gesellte mich zu ihm an die Bar und versuchte, tapfer zu sein. »Wir haben nicht viel Zeit. Sag mir, was ich wissen muss.«


    »Es ist ein Sprung. Eine Hingabe. Du kannst es nicht rückgängig machen, wenn du es getan hast, Violet.«


    Ich ignorierte ihn. »Ein Sprung. Shit, Griffin, das klingt gefährlich nach blindem Vertrauen.«


    »Auf eine Art ist es das auch.«


    »Also, wir sitzen alle wunderbar in der Patsche. Im Moment kann ich mich nicht einmal für den Gedanken erwärmen, dass es möglicherweise einen Gott gibt.«


    »Es geht um Vertrauen, Violet, das muss nicht mit Gott zu tun haben. Du brauchst einfach nur Vertrauen.«


    Ich presste die Zähne zusammen und machte weiter. Es klang noch immer wie eine verdammte Gott-Angelegenheit für mich. »Prima, wo werde ich springen?«


    »Es gibt ein Ritual, in dem du dich bereit erklären musst. Du musst in die Wildnis gehen und eine Nacht dortbleiben. Dort gibt es einen Berg, den du besteigen musst, an dessen Spitze sich ein Felsen befindet. Im ersten Augenblick der Morgendämmerung springst du. Ab da trittst du deine eigene Reise an. Nur eines ist für uns alle gleich. Du wirst sowohl zum Licht als auch zur Finsternis gehen. Da gibt es keine Ausnahmen.«


    Ich holte tief Luft. Ich sollte von einem Felsen springen.


    »Kann man dabei sterben?« Ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich eine Antwort darauf wollte, war mir nicht sicher, ob es irgendetwas ändern würde.


    »Nicht dass ich wüsste, aber einige kamen zurück und waren in Mitleidenschaft gezogen … geistig.«


    Großartig.


    Irrsinn, ich komme.


    Ich schaute aus dem Fenster. Es war beinahe dunkel. »Kann ich heute Abend gehen?«


    »Vielleicht …«, sagte Griffin, aber er sah aus, als wäre er sich da nicht so sicher.


    »Vielleicht?«, hakte ich nach.


    »Vielleicht, wenn Phoenix dich dorthin bringen kann, aber wir kennen ihn immer noch nicht, Violet. Irgendetwas ist da geschehen zwischen Onyx und ihm, was wir noch nicht verstehen, und kein anderer Verbannter, den ich je gesehen habe, kann sich so schnell bewegen wie er und … na ja, du solltest wissen, dass er für mich nicht zu entschlüsseln ist. Ich kann seine Wahrheit nicht lesen. Das ist noch nie passiert.«


    »Aber in der Lagerhalle hast du ihn gelesen.«


    »Ich weiß. Ich glaube, er kann es kontrollieren – als würde er eine Tür öffnen, wenn er das will. Aber er kann sie auch geschlossen halten. Dasselbe scheint er tun zu können, wenn wir versuchen, ihn zu spüren. Es ist, als würde er es manchmal erlauben, manchmal aber auch nicht. Ich habe einfach ein schlechtes Gefühl.«


    Ich holte tief Luft und stieß sie durch zusammengepresste Lippen wieder aus.


    »Steck dir deine Instinkte sonstwohin, Griffin. Sie haben sich heute nicht gerade bezahlt gemacht.« An jedem anderen Tag wäre ich diplomatischer gewesen, aber wie ich gerade herausfand, konnte das Leben verdammt schwierig sein.


    Er legte beide Hände auf die Küchenbank und ließ den Kopf hängen. »Du würdest jetzt losgehen müssen«, räumte er ein.


    »Ich bringe sie hin.« Phoenix’ Stimme erklang ruhig aus der Küchenecke. Ich fragte mich, wie lang er schon zugehört hatte.


    Griffin nahm meine Hände. »Lincoln ist wie ein Bruder für mich, aber du musst das nicht tun. Du musst es aus den richtigen Gründen wollen.«


    »Ja, klar.« Fast lachte ich. »Gründe sind Gründe. In dem Moment, als er verletzt wurde, hatte ich keine Wahl mehr.«


    »Eine schreckliche Freiheit.« Er lächelte traurig und drückte meine Hände.


    »Ja.« Ich brachte das Wort kaum heraus. Besser hätte er es nicht sagen können.


    »Er hat Glück, dass er dich hat.«


    Ich schaute zu Phoenix hinüber, der wieder seinen allgegenwärtigen Gleichmut erlangt hatte. Was auch immer die anderen vielleicht sagen mochten – er war für mich da gewesen, seit all das begonnen hatte. Er hatte mich nie unter Druck gesetzt oder mich dazu gezwungen, etwas zu tun, jemand Bestimmtes zu sein. Ich zog meine Hände aus Griffins Griff.


    »Er hat mich nicht.«


    Ich wusste, dass Phoenix die Entschlossenheit aus meinen Gefühlen herauslesen würde. Vielleicht hatte ich meine Wahlmöglichkeit verloren. Vielleicht würde ich nicht in der Lage sein, ihm beizustehen, und würde Lincoln sterben lassen. Vielleicht war ich für immer in diese verdrehte Realität von Engeln und Grigori, Gut und Böse verstrickt – aber alles andere lag bei mir. Ich kam mir lächerlich vor, je geglaubt zu haben, Lincoln und ich könnten zusammen sein.


    Dem stand immer etwas im Weg. Durch das, was ich jetzt vorhatte, würde sichergestellt, dass es immer so sein würde. Grigori-Partner können niemals zusammen sein.


    Magda kam heraus und warf einen Haufen blutiger Handtücher in die Wäsche. Dann kam sie in die Küche, wo sie fortfuhr, Schranktüren zu öffnen und zu schließen, auf der Suche nach etwas … oder nichts.


    Schließlich wirbelte sie herum und starrte mich vorwurfsvoll an.


    »Das ist alles deine Schuld! Er hat sich solche Sorgen um dich gemacht, dass er nicht mehr richtig funktionieren konnte. Er isst nichts.« Sie rümpfte die Nase über den schmutzigen Tellern. »Na ja… zumindest nicht seine normalen Portionen. Er hat seit Tagen nicht geschlafen. Er gibt sich selbst für alles die Schuld. Deshalb konnte ihn Onyx auch so leicht überwältigen. Selbst jetzt…« Sie schob einen Teller in der Spüle beiseite, sodass ein Glas unter den Wasserhahn passte. Damit löste sie einen Domino-Effekt aus und der ganze Stapel Teller verrutschte und knackte. Ich hörte, wie etwas zerbrach. Dennoch ließ sie hartnäckig weiterhin Wasser in das Glas schießen und knallte es dann auf die Theke, nachdem sie kaum daran genippt hatte. »Er fragt nach seinem Regenbogen«, spottete sie.


    »Was soll eigentlich dieser ganze Regenbogen-Mist?«, fragte ich, wobei ich mich an Griffin wandte und Magda ignorierte. Entweder so oder ein Gruß mit dem erhobenen Mittelfinger.


    Griffin blickte von der Karte auf, die er Phoenix gerade gezeigt hatte. »Ich glaube, es hat etwas mit deiner Macht zu tun. Wir alle haben individuelle Stärken – deine scheinen in deiner Aura einen Regenbogen zu reflektieren. Lincoln kann die Schatten sehen, die an Leuten haften, wenn sie von einem Verbannten verändert wurden. Es kann sein, dass er in seinem geschwächten Zustand auch deine Aura deutlicher sehen kann.«


    »Großartig. Er hat also Superkräfte und Macht, was die Sehkraft anbelangt, du bist eine Art menschlicher Lügendetektor und ich bekomme meinen eigenen Umzugswagen beim Karneval.« Ich stemmte die Hände in die Hüften und holte ein weiteres Mal tief Luft, um meine Mitte wieder zu finden. Ich blickte Phoenix an, der das Zimmer mit mildem Interesse beobachtete.


    »Gehen wir. Ich muss unterwegs noch einen kurzen Zwischenstopp einlegen«, sagte ich. Dann wandte ich mich an Magda, die mich anscheinend noch immer nicht anschauen wollte. »Sag ihm … dass er nicht sterben soll.«


    Sie starrte mich ungläubig an. »Du wirst deine Zusage machen?« Ich bedachte sie mit meinem besten Jetztkomm-mir-bloß-nicht-blöd-Blick. »Halt ihn einfach am Leben, bis ich wieder zurückkomme.«


    »Gehst du nicht zu ihm?«, fragte sie vorwurfsvoll.


    »Nein. Wir müssen los.« Ich konnte ihr nicht sagen, dass ich nicht wusste, ob ich ihm momentan gegenübertreten konnte, nicht wenn ich wusste, dass mir mein Leben, wie ich es bisher kannte, entglitt.


    Phoenix kam zu mir und nahm meine Hand, er spürte, dass ich hier rausmusste. »Wohin?«


    »Nach Hause. Ich brauche etwas.«

  


  


  
    

    KAPITEL DREIUNDZWANZIG


    »Verhalten wir uns so, dass – sollte unser Schicksal das Nichts sein – das als eine Ungerechtigkeit angesehen werden muss; kämpfen wir gegen die Vorsehung, selbst ohne Aussicht auf einen Sieg.«


    MIGUEL DE UNAMUNO


    



    Ich zog eine schwarze Cargo-Hose und ein graues Trainingsshirt an und schnürte mir einen Pulli um die Taille. »Überleben für Anfänger« vom Feinsten. Ich durchwühlte meine Schubladen, die mit Pinseln, Stiften und Modeschmuck vollgestopft waren, und fand mein altes, angeknackstes Handy. Ich steckte die SIM-Karte aus dem Handy, das ich zertrümmert hatte, hinein und schaltete es ein. Wundersamerweise zeigte es noch zwei Balken Batterie an. Vermutlich gab es eine Menge Dinge, die ich mitnehmen sollte. Waffen wären keine schlechte Idee – aber ich hatte keine. Im letzten Moment steckte ich meine Babyhalskette in die Tasche, zusammen mit dem Gedicht, das Mum mir hinterlassen hatte.


    Es klopfte an die Tür.


    »Ich komme!«, rief ich Phoenix zu. Ich fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und zog es nach hinten zu einem Pferdeschwanz zusammen, dann schnappte ich meine Wanderstiefel und machte die Tür auf. Auf der anderen Seite stand Dad.


    »Hi, Liebes«, sagte er. Er sah besorgt aus.


    »Dad, hi. Ich dachte, du wärst Phoenix.«


    »Er ist im Wohnzimmer.« Er nickte mit dem Kopf in diese Richtung und fügte hinzu: »Ihr scheint euch … gut zu verstehen.«


    Ich begann, meine Stiefel anzuziehen, während Dad da stand. Ich hatte keine Zeit für dieses Gespräch. »Ja, aber wir sind auf dem Sprung.«


    »Vi, ist alles okay?«, fragte er. Meine Ungeduld war ihm nicht entgangen.


    »Mir geht es gut«, sagte ich. Dann fiel mir etwas ein. »Dad, ich weiß, das klingt jetzt ein bisschen komisch, aber als ich geboren wurde, hat Mum da irgendwas …« Ich hasste es, ihm das anzutun. Wenn man sie nur erwähnte, verzog er vor Schmerz das Gesicht. »… irgendwas Komisches gesagt?«


    Er lächelte mich an und entspannte sich ein wenig. »Sie hat dir deinen Namen gegeben. Sie sagte: ›Sie ist das Herz des Keshet, James. Sie ist Violet.‹ Und dann sagte sie zu uns beiden, dass sie uns liebte und dass alles gut werden würde.«


    Ich sah, dass ihm Tränen in den Augen standen, und wollte ihn beruhigen, aber alles, was ich herausbekam, war ein lautes Schlucken. Ich hatte dieses Wort schon mal gehört. In meinen Träumen.


    »Was bedeutet Keshet?«


    Er presste die Lippen aufeinander, schloss die Augen und sperrte einen Moment lang die Welt aus seinen Gedanken aus.


    »Keshet ist Hebräisch und bedeutet Regenbogen. Deine Mum liebte Regenbogen. Sie sagte immer, sie seien die Verbindung zwischen uns und allem anderen: Sie erinnerten uns daran, dass wir nicht allein sind. Sie sagte, sie hätten die perfekte Verteilung von Licht und Schatten, und solange es Regenbogen gäbe, gäbe es noch Hoffnung für die Welt. Violett ist die innerste Farbe des Regenbogens, sein Herz. Das ist wirklich schön.« Er war ganz weit weg.


    Ich lächelte ihn an und dann umarmte ich ihn, teils weil ich ihn umarmen wollte, teils weil ich selbst eine Umarmung brauchte und teils um meinen Gesichtsausdruck zu verbergen.


    Was hatte mir meine Mutter angetan?


    Er war ein bisschen überrascht; normalerweise scheute ich mich vor so viel Körperkontakt. Als ich mich nicht sofort zurückzog, packte er mich fester, so wie er es immer getan hatte, als ich noch klein war.


    »Vi, irgendetwas stimmt nicht.«


    Ich hielt in weiterhin fest und wünschte, er hätte nicht recht.


    »Schon okay. Ich … ich musste in letzter Zeit nur ein paar harte Entscheidungen fällen.«


    »Geht es dabei zufällig um die Männer in deinem Leben?«


    Ich hätte fast gelacht und wünschte, es wäre so einfach. Jungsprobleme wären ein vergleichsweise willkommenes Dilemma. »Ein bisschen.«


    »Geht alles in Ordnung?«, fragte er, und von der Art und Weise, wie er das sagte, hätte ich schwören können, er wusste, dass sich bald alles für immer verändern würde. Ich konnte hören, wie sich die Angst in ihm vorarbeitete. Ich konnte es nicht aushalten. Es gab keinen Grund, weshalb wir das beide ertragen sollten.


    »Klar, Dad. Hey, lass uns doch nächste Woche mal zusammen Abend essen. Dann können wir reden.« Ich tat mein Bestes, fröhlich zu klingen.


    »Vi, es ist schon spät. Wo willst du hin?«


    Ich wand mich aus seinen Armen, aber er hielt noch meine Hand fest.


    »Mit Phoenix irgendwohin. Dad, bitte. Ich muss jetzt los.« Ich schaute ihn an und hielt seinem Blick stand. Heute war nicht der beste Tag, um »Vater des Jahres« zu spielen.


    Mit einem Lächeln, das ausdrückte, dass er mir vertraute, ließ er mich los. Selbstsüchtig wünschte sich ein Teil von mir, er hätte das nicht getan. Ein Teil von mir wünschte sich, er wäre einer dieser Väter, der mich in meinem Zimmer einschließt und mir meine Wahlmöglichkeiten nimmt.


    Ich hasste mich dafür, überhaupt daran gedacht zu haben.


    Ich war überrascht zu sehen, dass mein Handy immer noch Empfang hatte. Es fühlte sich an, als wären wir mitten im Nichts. Phoenix, der von Griffin Anweisungen erhalten hatte, hatte uns innerhalb von Sekunden hierhergebracht. Es gab keine Spuren der Zivilisation und es war so dunkel, fernab von den Lichtern und der Luftverschmutzung der Großstadt, dass alle Sterne die Gelegenheit hatten zu strahlen. Eulen schrien und Lebewesen, denen ich lieber nicht begegnen wollte, raschelten in den Bäumen in der Nähe. Ich war dankbar, dass wenigstens ein Halbmond einen schwachen Schimmer verbreitete. Ohne ihn hätten wir Schwierigkeiten gehabt, die Hand vor Augen zu sehen. Über uns wogte ein Laubdach, Äste streckten sich aus wie unheilvolle Arme mit langen, bedächtigen Fingern.


    Ich sagte Phoenix, dass ich Steph anrufen müsste, deshalb ließ er mich kurz allein und sagte, er würde noch ein paar Dinge holen. Ich hatte keine Ahnung, was er meinte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er Holz sammeln ging. Steph ging nach dem ersten Klingeln ran. Ich wusste, dass sie Ärger machen würde – ich hatte nicht mir ihr gesprochen, seit ich am Abend zuvor von der Party verschwunden war. Es war schon unglaublich, wie viel in vierundzwanzig Stunden passiert war.


    »Vi! Wird aber auch verdammt noch mal Zeit! Wo zur Hölle hast du gesteckt?«


    »In der Hölle«, sagte ich und griff damit ihre eigenen Worte auf.


    »Was ist los? Dein Handy war den ganzen Tag auf Mailbox. Vorhin bin ich sogar bei euch vorbeigegangen, wo ich übrigens meine Schuhe gefunden habe – sie waren total verdreckt! Ich bin hier fast durchgedreht, ich dachte schon, einem der Männer in deinem Leben sei schließlich die Sicherung durchgebrannt und er hätte dich gekidnappt. Alles okay bei dir?«


    »Gewissermaßen. Sorry, dass ich nicht angerufen habe, und entschuldige bitte wegen der Schuhe. Lincoln war verletzt und wir mussten weg, um ihm zu helfen.«


    »Was meinst du mit verletzt? Und wer ist wir?«


    »Er wurde in einem Kampf verletzt … lange Geschichte. Mit wir meine ich Phoenix und mich.«


    »Das klingt gesund. Kann dein Liebesleben eigentlich noch schräger werden? Ehrlich, ich brauche ein erstklassiges Update in dieser ganzen Geschichte. Kommt Lincoln wieder in Ordnung?«


    Ja, wenn ich das Leben, das ich hatte, aufgebe und zu seiner Rettung eile.


    »Ich arbeite daran.«


    »Wie?«, fragte sie. In ihrer Stimme schwang eine gewaltige Portion Misstrauen mit.


    »Hör mal, Steph, ich will dich nicht anlügen, aber ich kann es dir im Moment nicht sagen.«


    »Hat es was mit Phoenix zu tun?«


    »Ja und nein. Es ist kompliziert.«


    »Ach nee, so weit hatte ich es schon geschnallt. Wo bist du jetzt?«


    »Am Ende der Welt. Ich erzähl dir das alles später.«


    »Und wann bist du wieder zurück?«


    Das war eine gute Frage. Ich fragte mich, ob ich jemals wirklich zurückkehren würde.


    »Bald. Ich rufe dich an, wenn ich zu Hause bin«, versprach ich.


    »Ich hoffe, Lincoln ist okay.«


    »Das hoffe ich auch.«


    »Du brauchst nicht seine Retterin zu spielen, weißt du?« Schweigend wartete sie am anderen Ende auf meine Antwort.


    »Tschüss, Steph«, war alles, was ich herauspressen konnte.


    »Tschüss, Süße«, sagte sie. Sie klang besorgt, aber sie ließ mich in Ruhe. Ich hoffte wirklich, dass ich die Gelegenheit bekommen würde, ihr alles zu erklären.


    



    Ich saß auf einem Felsen und spielte mit den Tasten meines Handys herum. Das Display leuchtete auf und warf einen schwachen Lichtschein auf meine Umgebung. Bäume, Erde und Felsen. Solange das Krabbelgetier wegblieb, konnte ich damit leben.


    Das Handylicht schwand und einen Moment lang umgab mich vollkommene Dunkelheit. Ich war mir sicher, dass ich hören konnte, wie mein Herz weinte. Als ich auf eine der Tasten drückte, um das Display wieder zu erleuchten, war es tränennass.


    Als das Licht wieder da war, wollte ich es komischerweise nicht mehr. In diesem Augenblick war mir die Dunkelheit lieber.


    Lincoln verblutete und Magda spielte so lange sein Kindermädchen. Es war albern, dass mich das störte, aber es war so. Steph und Dad hatten keine Ahnung, was vor sich ging. Ich hatte meine Freundschaft und alles, was ich mir sonst zwischen Lincoln und mir vorgestellt hatte, verloren. Ein Grigori zu werden, war eine Chance, ihn zu retten, es bedeutete aber auch, ihn aufzugeben – es bedeutete auch, mich selbst aufzugeben. Und auch wenn ich es mir nicht eingestehen wollte, hatte ich zunehmend das Gefühl, dass ich etwas sehr Wichtiges über Phoenix nicht wusste.


    Ich konnte nicht anders, als mich betrogen zu fühlen. Ich hatte seit dem Überfall so hart daran gearbeitet, ein normales Leben zu führen. Vor einem Monat war ich endlich normal, glücklich. Und nun würde ich genau das tun, was sicherstellte, dass ich das nie wieder haben würde.


    Mein Atem begann zu zittern und ich kämpfte gegen das Bedürfnis an, mich schluchzend auf den Boden zu werfen. Ich hörte nicht, wie Phoenix sich näherte, fühlte nur seine Hand auf meiner Schulter. Er sagte nichts und ich war erleichtert. Ich konnte im Moment kein tapferes Gesicht aufsetzen. Ich saß da, mit seiner Hand auf meiner Schulter, und weinte, bis ich Schluckauf bekam.


    Endlich hörte ich auf und Phoenix erhob sich. »Komm mit. Ich habe uns ein Nachtlager aufgeschlagen.«


    »Womit?«


    »Mit ein paar Sachen.« Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. Ich war froh, dass er da war. Ich drückte fest seine Hand.


    »Was passiert mit mir, wenn ich die Zusage mache? Weißt du es?« Ich wischte mir die Augen und versuchte, mich zusammenzureißen.


    »Ich weiß es nicht. Ich habe gehört, dass es ziemlich körperlich werden kann.«


    »Werde ich gegen jemanden kämpfen müssen?«


    »Vielleicht.« Er zog mich auf die Füße. »Komm.«


    Ein Lager aufgeschlagen war noch untertrieben. Phoenix hatte ein prasselndes Feuer entfacht. Zum Sitzen hatte er Baumstämme hingelegt, die so riesig waren, dass normalerweise drei Männer notwendig gewesen wären, sie zu heben. Und ein Bett. Ein richtiges Bett – na ja, zumindest eine Matratze – aber mit Laken und Kissen.


    »Ich wollte ein Zelt mitnehmen, aber heute Nacht ist es klar und da dachte ich, wir brauchen es eigentlich nicht.«


    Ich schaute das Bett an. »Es ist … es ist…« Ich wusste wirklich nicht, was ich sagen sollte. Ich hätte viel erwartet, aber das nicht.


    »Ich weiß, es ist nur ein Bett, aber ich habe noch eine zweite Matratze. Ich habe sie nur noch nicht aufgeblasen.«


    Ich verkniff mir, »wie praktisch« zu sagen.


    »Wie hast du …?« Um alles in der Welt den ganzen Kram hierhergeschleppt?


    Er lächelte nur und setzte sich auf die andere Seite des Feuers, wo einer der Baumstämme so perfekt in Position gebracht war, dass er von jeglichen Rauchschwaden verschont blieb.


    »Wenn ich gegen jemanden kämpfen muss, sollten wir vielleicht üben«, sagte ich und überraschte ihn damit.


    »Nein. Das sollten wir nicht.« Sein Ton war endgültig. Das Thema war damit eindeutig abgeschlossen.


    Natürlich machte ich weiter. »Warum nicht? Ich nehme an, du könntest mir das eine oder andere beibringen.«


    Er preschte durch das Feuer und katapultierte sich so schnell auf mich zu, dass er aussah wie ein Komet. Er raste in mich hinein und ich stürzte nach hinten auf den Boden, sein schwerer Körper auf mir. Seine Hand umklammerte fest meinen Hals.


    »Lektion Nummer eins«, knurrte er. »Kämpfe niemals mit jemandem, den du nicht schlagen kannst.«


    Seine Augen funkelten gefährlich. Ich spürte, wie sich sein Körper mit jedem tiefen Atemzug hob und senkte, was mich daran erinnerte, dass Teile von ihm vollständig menschlich waren, gleichgültig, was er vielleicht selbst dachte. Wie ich so unter ihm lag, völlig atemlos, wusste ich, dass er nicht im Traum daran dachte, mit mir zu kämpfen.


    »Okay, okay.«. Ich kapitulierte. Er hielt noch immer meinen Hals umklammert. Warum gehen sie mir immer gleich an den Hals? Ich öffnete den Mund, um wieder zu sprechen, aber er verstärkte seinen Griff so, dass er meine Worte erstickte und ich nach Luft schnappte. Langsam lockerte er seinen Griff und ließ seine Hand über meinen Hals hinunter zum Schlüsselbein wandern, wobei er mich aus dunklen Augen anblickte. Als sich mein Atem beschleunigte, lächelte er.


    »Ich mag deinen Hals … sehr sogar«, sagte er nachdenklich, und dann rollte er von mir herunter und rappelte sich geschmeidig auf.


    Ich stemmte mich auf meine Ellbogen. »Also, wenn ich je als Grigori zurückkomme, dann tret ich dir in den Hintern.«


    »Du wirst zurückkommen und du wirst eine Grigori sein.« Er sagte das mit solcher Gewissheit, dass ich lächeln musste. »Allerdings bezweifle ich sehr stark, dass du mir in den Hintern treten wirst. Aber mein Hintern und ich werden uns über deine Bemühungen freuen.«


    Ich warf eine Handvoll Erde nach ihm. Er entwischte und stand hinter mir und half mir hoch, noch bevor die Erde auf dem Boden aufkam.


    Nachdem ich mich abgeklopft hatte, setzte ich mich neben ihn auf den Baumstamm und bekam glasige Augen, während ich ins Lagerfeuer starrte. Phoenix hieb mir den Ellbogen in die Seite und gab mir eine weiße Take-away-Box, in der oben Stäbchen steckten. »Chinesisch?«, bot er an.


    Er sagte das so, als würden wir am Esstisch sitzen, wie an irgendeinem beliebigen Abend. Ich fing an zu lachen.


    Wir aßen kaltes Hühner-Chao-Mein, und obwohl ich nicht viel hinunterbrachte, war es tröstlich, etwas zu essen zu haben. Ich war dankbar, dass Phoenix da war. Noch nie hatte ich so sehr jemanden gebraucht, der sich um mich kümmerte, und für jemanden, der nicht komplett menschlich war, machte er das überraschend gut.


    »Glückskeks?«, fragte er und warf mir noch eine weiße Schachtel zu.


    Ich warf sie zurück. »Nein, danke.« Ich brauchte nicht noch etwas, was mir meine Zukunft voraussagte.


    »Alles wird gut laufen, Violet. Du wirst sicherer sein, wenn dir erst mal mehr Mittel zu Verfügung stehen, dich selbst zu verteidigen. Du wirst stark sein und sie werden dich nicht überrumpeln können.«


    Ich wusste, dass er mich damit aufmuntern wollte, aber ich hatte den schleichenden Verdacht, dass ihm gefiel, was dies alles aus meiner Beziehung zu Lincoln machen würde.


    »Du glaubst wohl, dass ich über all das glücklich bin.«


    Es war, als hätte er meine Gedanken gelesen. Ich warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.


    »Es ist schwierig, deine Gefühle nicht zu lesen«, sagte er mit einem Achselzucken. »Ich würde lügen, wenn ich nicht zugeben würde, dass ich mich über ein wenig Abstand zwischen Lincoln und dir freuen würde.«


    Die Flammen tanzten und ebenso meine Gedanken, die zwischen den einzelnen Momenten hin und her sprangen. Herauszufinden, was ich war, mich betrogen zu fühlen. Die Sinneswahrnehmungen und die komischen Venenzeichnungen auf meinen Armen zu entdecken. Phoenix kennenzulernen. Lincoln zu küssen. Phoenix zu küssen. Ich erinnerte mich daran, wie sehr es mir das Herz gebrochen hatte, bei Lincoln zu sein, und ich erinnerte mich an das Gefühl der Distanz, der selige Zustand, nichts zu empfinden, in dem ich mich befand, seit ich Phoenix geküsst hatte.


    Ich ging hinüber zu der Matratze und setzte mich auf ihren Rand. Am schlimmsten war es, zu wissen, dass nie mehr alles okay sein würde, selbst wenn das hier funktionieren und Lincoln geheilt werden sollte. Diese Entscheidung würde mich für immer verändern, und ein Teil von mir fragte sich, ob ich ihm das je würde verzeihen können.


    Ich fühlte ein Prickeln und wusste, dass Phoenix in meinen Gefühlen herumstocherte. Ich mied seinen Blick und hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich wieder zugelassen hatte, dass Lincoln meine Gedanken beherrschte. Ich hatte die Wahl getroffen, bei Phoenix zu sein; nun musste ich auch dazu stehen. Nichts würde mehr beim Alten sein. Griffin hatte sogar gesagt, dass manche Leute nach ihrer Rückkehr nicht mehr in der Lage waren, ein normales Leben zu führen.


    Als ich aufblickte, beobachtete mich Phoenix gerade. Er war totenstill. Dann sagte er in warnendem Tonfall: »Ich bin nicht wie andere Leute, Violet. Ich weiß, wo dich deine Gefühle hinführen.«


    Aber darum ging es ja gerade. Er war nicht wie andere Leute, und das war genau das, was ich im Moment brauchte. »Du hast einmal gesagt, dass ich dir sagen soll … wann ich es am meisten will.«


    Er wusste genau, was ich meinte. »Du hast einmal gesagt, dass ich das nie wieder machen soll.«


    »Ich habe meine Meinung geändert.«


    Er ließ sein Gesicht in die Hände sinken, und ich bereitete mich auf eine Abfuhr vor. Ich hatte einen Kloß im Hals. Aber als er seine Hände wegnahm, war in seinem Gesicht keine Ablehnung zu erkennen. Seine Miene war gefasst, beinahe schicksalsergeben. Langsam stand er auf und schaute mich prüfend an. Mein Herz jagte. Mit jedem Schritt wurde das Verlangen, das in seinem Blick glomm, stärker.


    Der Rauch des Feuers folgte ihm, als hinge er an einem unsichtbaren Faden an ihm fest, als würde er von ihm angezogen.


    Als er sich näherte, schrie etwas in mir, aber er legte mir seine Hand aufs Gesicht und es hörte auf. Von seiner Berührung zum Schweigen gebracht.


    Langsam beugte er sich zu mir vor, gab mir Zeit, meine Meinung noch zu ändern. Bebend berührten seine Lippen schließlich meine, und ich wusste, dass die Kontrolle an einem seidenen Faden hing. Aber es war noch nicht genug. Wenn ich schon nicht die Kontrolle haben konnte, die ich wollte, dann war ich vielleicht ganz ohne besser dran.


    »Mehr«, drängte ich.


    »Sag mir, was du willst«, sagte er.


    »Bring mich fort.«


    Und dann löste Phoenix einen Sturm der Gefühle aus. Ich versank in Leidenschaft. Eine Ewigkeit aus Sehnsucht und Versuchung überflutete mich. Tief darin begraben war ein Gefühl der Verzweiflung, so alt, dass es beinahe modrig war. Darüber schimmerten Schichten neuer Hoffnung. Ich saugte alles in mich auf, sogar die Schmerzeswellen und den reifenden Zorn, die ineinanderflossen. Ich nahm alles auf, glücklich, dass es nicht mir gehörte, erleichtert, etwas anderes als meine eigene private Hölle zu erleben. Phoenix ließ die Gefühle fließen und lenkte den Strom, schob all jene beiseite, von denen er nicht wollte, dass ich sie fühlte, und bedeckte alles mit einer undurchdringlichen Schicht aus Lust.


    Er trug mich wie eine Feder und legte mich auf die Matratze. Er küsste mich zärtlich, sein Mund wanderte meinen Hals entlang und verlor niemals den Kontakt. Seine Hand schwebte über meiner Hüfte, spielte mit dem Rand meines Hemds, schob es ein wenig nach oben, zog es wieder nach unten, zitternd vor Begierde.


    Mein Körper fing Feuer, als kalte Hitze in mir zu Feuer und Eis wurde. Die Gerüche des dichten Waldes und des rauchigen Feuers ertranken im Duft von White Musk. Ich schmeckte Äpfel, grüne, säuerliche, würzige Äpfel.


    »Zieh es aus«, rief ich.


    »Nein«, murmelte er.


    Er schwebte über meinem Mund. Ich konnte seinen raschen Atem an meinen Lippen fühlen.


    »Bitte.«


    Einen Augenblick lang rührte er sich nicht, aber dann stieß er ein finsteres Knurren aus, das mehr als alles andere, was er mitgebracht hatte, in die Wildnis gehörte.


    Er senkte seinen Körper auf meinen und presste sich der Länge nach gegen mich, bedeckte mich. Ich schob sein T-Shirt bis auf Brusthöhe nach oben und er zog es sich über den Kopf.


    Seine Hand wanderte wieder zum unteren Rand meines Hemds. Dieses Mal spielte er nicht damit. Vom einen Augenblick auf den anderen war es fort. Ich wusste nicht, wie, und das war mir auch egal.


    Dann passierte etwas, worauf ich nicht vorbereitet war. Es war, als hätte das Loslassen des Schmerzes, der mich verzehrt hatte, eine Leere geschaffen, die gefüllt werden musste. Meine Erinnerungen wanderten zu meinem Geburtstag, als Lincoln mich geküsst hatte. Phoenix’ Körper presste sich an meinen und ich erinnerte mich daran, wie Lincoln sich angefühlt hatte. Ich erinnerte mich an das verzweifelte Verlangen, ihn näher bei mir zu haben. Wie wir miteinander verschmolzen waren. Wie ich mich immer so stark zu ihm hingezogen gefühlt hatte.


    Ich spürte, wie ich Phoenix näher, fester an mich zog. Er zögerte und drängte sich dann an mich. Ich schlang meine Arme und Beine um ihn, aber ich wusste, dass es nicht er war, an den ich mich so verzweifelt zu hängen versuchte.


    »Ich kann deine Gefühle lesen, Violet«, flüsterte er in mein Ohr. »Ich sollte aufhören.« Aber er zog sich nicht zurück.


    »Hör nicht auf, hör nicht auf«, war alles, was ich hervorbringen konnte. Selbst als ich es sagte, wusste ich, dass es grausam war, wusste ich, dass es ihm wehtun musste zu wissen, dass ich mich nach Lincolns Berührung sehnte.


    Ich öffnete meine Augen ein wenig, als er nicht reagierte. Er schaute mich an, wartete auf mich. Er rang mit sich, aber ich konnte sehen, dass das Begehren siegte. Ich wusste, ich hatte die Macht. Ich bewegte mich etwas und bog meinen Körper ganz leicht, einladend. Er griff mir ins Haar, packte eine Faustvoll davon und wickelte es um seine Hand, bis sie straff an meinem Hals lag, dann zog er mich zu sich hoch und küsste mich hemmungslos, wobei er meine volle Aufmerksamkeit zurückeroberte.


    Er hielt mein Haar weiter ganz fest, seine Hand an meinem Halsansatz. Jedes Mal, wenn ich meine Gedanken zu Lincoln wandern ließ, straffte er den Griff, zog mich zurück zu ihm, bis alle anderen Gedanken unter einer alles verzehrenden Schicht Phoenix zusammengefasst waren. Das Lagerfeuer brach in eine Million Funken aus, die ein Dach aus Lichtern über uns bildeten, eine feurige, gewölbte Decke. Die Schatten, die ich zuvor um Phoenix herum gesehen hatte, kehrten zurück, ebenso die dünnen Goldfäden, die mich an endlose Haarsträhnen erinnerten, die sich um ihn herumwickelten … und um mich. Es war, als würden wir in Sahnekaramell eingesponnen.


    Zwischen den Bildern, die mich umgaben, und den Gefühlen, die Phoenix in mich träufelte, konnte ich kaum zusammenhängende Gedanken fassen, spürte aber ein wachsendes Unbehagen. Es war nicht so, wie es eigentlich sein sollte.


    Danach lag ich in seinen Armen. Schob Gedanken an Lincoln, die sich einschlichen, aus meinem brodelnden Kopf. Jeden Freitag, wenn die Schule aus war, bevor wir uns am Wochenende wie völlig außer Kontrolle geratene Teenager benahmen, hatte mein Klassenlehrer immer ein Zitat heruntergerasselt. Es ging mir nun nicht mehr aus dem Kopf. »Denkt daran, jede Leidenschaft beginnt aus Hass oder aus Liebe. Aber hütet euch – man weiß nie, ob sie in Freude oder Leid endet.«


    Ich war mir überaus bewusst, dass es mir auf dem Gebiet der Freude mangelte. In meinem Kampf, den Gefühlen zu entkommen, die ständig auf mich einprasselten, hatte ich nun den Eindruck, dadurch lediglich erreicht zu haben, dass ich umso tiefer in den Abgrund sank. Ich sagte mir selbst, dass die meisten ersten Male nicht so besonders toll waren und dass Phoenix, der mich die ganze Zeit zärtlich gelenkt hatte, was das Körperliche anging, mehr als fantastisch war. Aber die nörgelnde Stimme in mir, die stets die Wahrheit kundtut, auch wenn man sie verleugnen will, sang eindringlich: Dumme, kleine Violet …


    Wir schwiegen beide, als er mir über das Haar streichelte. Eine Weile lang gab ich vor, zu schlafen. Er ebenfalls, glaube ich.


    »Ich muss los«, sagte ich schließlich.


    »Ich könnte mit dir nach oben kommen«, bot er an.


    »Ich habe das Gefühl, dass ich diesen Weg allein gehen muss.« Ich beugte mich über die Matratze, suchte nach meinen Klamotten und zog mir dabei die Laken bis unter das Kinn, um mich zu bedecken. »Aber danke.«


    Phoenix warf sein Laken ab und stand auf. Er war splitternackt. Es war dunkel, aber meine Augen hatten sich gut genug angepasst und ich musste einfach hinschauen. Sein Körper war wirklich unglaublich und mich überkam ein schlechtes Gewissen, weil ich ihm letzte Nacht nicht die alleinige Aufmerksamkeit gezollt hatte, die er verdiente. Bilder zuckten durch meinen Kopf, Blicke auf loderndes Feuer und schwebenden Schatten, die mich erschauern ließen.


    Er sammelte meine Unterwäsche und meine Cargo-hose ein und gab sie mir. Dann gab er mir mein Hemd.


    »Wie? Ich dachte, du hättest es zerrissen.« Ich hielt es hoch, es war noch heil.


    »Vorstellungskraft. Ich glaube, sie hat uns letzte Nacht beide ein bisschen davongetragen. Es tut mir leid, wenn …« Er senkte den Blick und ich fühlte mich schrecklich. Ich machte mich darauf gefasst, dass seine Gefühle auf mich übersprangen. In Augenblicken wie diesem, wenn er verletzlich war, nahm ich sie am schärfsten wahr. Aber nichts sprang zu mir über, nicht die allerkleinste Spur. Ich zog mir rasch das Hemd über den Kopf und schlängelte mich unter dem Laken in meinen Slip und meine Hose. Ich kroch über die Matratze und setzte mich neben Phoenix, der am anderen Ende saß. Ich war erleichtert, dass auch er jetzt die Hose wieder anhatte. Nackt Konversation zu machen, war eine Herausforderung, der ich mich im Moment nicht gewachsen fühlte. Ich legte ihm die Hand auf die Schulter, so wie er es vor ein paar Stunden bei mir getan hatte. »Ich habe dich gebeten, für mich da zu sein, und das hast du getan.« Darüber wollte ich jetzt wirklich nicht sprechen.


    »Das heißt nicht, dass es das war, was du gebraucht hast. Ich konnte mich nicht zusammenreißen. Ich wollte der Erste für dich sein.« Er schüttelte bedauernd den Kopf und wollte mich nicht anschauen.


    »So eindeutig war es?« Ich zuckte zusammen.


    »Nein.« Er stand auf und ging ein paar Schritte, hob einen Stock auf und warf ihn in einen Baum. Ich hörte, wie er in die Rinde fuhr wie eine Axt, die Holz spaltet. »Nein, ich weiß es einfach, Violet. Ich kann es spüren.« Er klang, als wäre er wütend auf sich selbst, als hätte er die Nase voll von seinen eigenen Fähigkeiten. »Du warst … ich habe mich so … nach dir verzehrt.«


    Es war seltsam, dass er diese Worte verwendete. Ich dachte an das Lagerfeuer, die Art und Weise, wie es um uns herum gelodert und alles verzehrt hatte. Hatte er es gesehen? Hatte er es entfacht? Hatte ich das getan? Ich hatte keine Ahnung, ob es eine Manifestation seiner Macht war oder ob meine Fantasie einfach Überstunden machte.


    Ich stand auf. »Lass es uns heute einfach durchziehen. Danach können wir reden.«


    Er akzeptierte es mit einem Nicken.


    Ich rief Griffin kurz an und er teilte mir mit, dass Lincoln gerade so durchhielt. Wie schlimm die Situation war, konnte ich an seinem Tonfall hören. Ich steckte das Handy in die Tasche und wäre fast über Phoenix gestolpert, als ich mich umdrehte, um nach ihm zu sehen.


    Ich trat einen Schritt zurück, um ein bisschen Abstand zwischen uns zu bringen. »Sorry, ich wusste nicht, dass du hier bist«, sagte ich. Ich blickte nach unten und sah, dass die Halskette von meiner Mutter an seiner Hand baumelte.


    »Das habe ich auf dem Bett gefunden; es muss dir aus der Tasche gefallen sein.« Sein Tonfall war eisig.


    Ich griff danach, um es ihm wegzunehmen, aber er ließ es in seine Faust fallen.


    »Warum hast du es?«, fragte er.


    »Es war eine Babyhalskette.«


    »Weißt du, wofür sie gut ist?«


    »Nein. Du?«, fragte ich unbehaglich.


    »Nur ein altes Ammenmärchen. Nichts Wichtiges.« Er ließ das Amulett in meine Hand fallen.


    »Oh«, sagte ich und war erleichtert, dass es wieder in meinem Besitz war. Wieder wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich mehr über Phoenix herausbekommen musste.


    »Erinnerst du dich daran, dass du einmal zu mir gesagt hast, eines Tages würdest du mir alles erzählen?«


    »Ja.« Er sah misstrauisch aus.


    »Wenn all das erledigt ist, hätte ich gern Antworten auf ein paar Fragen.«


    Er wandte sich von mir ab und ging hinüber zur Matratze. »Das ist dein gutes Recht«, sagte er, ohne mich anzuschauen. Er kam mit einer Flasche Wasser in der Hand zurück und ich fühlte mich wie eine Zicke – noch immer kümmerte er sich um mich.


    »Du hast nicht zufällig eine Fackel in deiner Trickkiste, oder?«


    Er schüttelte den Kopf. »Griffin sagte, dass du diese Reise in natürlichem Licht zurücklegen musst.«


    Ich schaute den Berg vor uns an. Ich konnte seinen Umriss kaum erkennen. »Sonst noch irgendwelche Anweisungen?«


    »Steig auf den Gipfel. Wenn du oben bist, wirst du wissen, was du zu tun hast.« Er zog mich kurz an sich und küsste mich auf den Kopf. »Sei vorsichtig. Ich werde auf dich warten.« Er strich mir über den Hinterkopf. Es tat weh, wo er mich an den Haaren gepackt hatte. Es war wohl nicht alles nur zärtlich gewesen.


    Meine alte Freundin Schuld plagte mich noch eine Weile, als ich loslief. Ich wünschte, ich könnte sein, was Phoenix wollte, aber ich wusste auch, dass ich ihm ziemlich wahrscheinlich bereits gegeben hatte, was er am meisten wollte.

  


  


  
    

    KAPITEL VIERUNDZWANZIG


    »Was Mut und Willenskraft anbelangt, so können wir nicht messen, wie viel wir davon in uns tragen; wir können nur darauf vertrauen, dass sie ausreichen, um uns durch die Prüfungen zu tragen, die vor uns liegen.«


    ANDRE NORTON


    



    Es war gut, dass ich meinen Pulli mitgenommen hatte, mehr als Schutz als wegen irgendetwas anderem. Das Gelände war dicht bewachsen, und es gab keine sichtbaren Pfade, denen ich folgen konnte. Die Luft war schwer von satten, waldigen Gerüchen.


    Obwohl sich meine Augen dem schwachen Mondlicht angepasst hatten, konnte ich in jede Richtung nur etwa fünfzehn Meter am Stück sehen. Als ich durch die Bäume brach und auf trockenes Laub und Zweige trat, hoffte ich, dass ich dadurch wilde Tiere eher abschrecken als reizen würde. Es wäre typisch für mich, wenn ich auf dem Weg zum Sprung von einem Felsen von wilden Tieren aufgefressen würde.


    Zu spät fiel mir auf, dass der direkteste Weg auf den Berg hinauf wahrscheinlich nicht der beste war. Ich zog mir die Kapuze über den Kopf, um mich vor dornigen Zweigen und vereinzelten dürren Ästen zu schützen, die von den Bäumen abstanden und mir beim Vorbeigehen ins Gesicht schlugen.


    Nur einmal blieb ich stehen, um etwas Wasser zu trinken. Ich fühlte mich seltsam getröstet, weil ich ein klares Ziel und eine Aufgabe hatte. Ich wollte nicht dauernd stehen bleiben und mir diesen Schwung nehmen lassen – das würde mir nur Zeit geben, über Dinge nachzudenken, die ich nicht ändern konnte. Es stellte sich heraus, dass Wandern eine willkommene Abwechslung war.


    Als ich oben ankam, waren meine Knöchel, das einzige unbedeckte Stück zwischen Schuhen und Hose, von peitschenden Zweigen und gezackten Felsen zerfetzt. Meine Handrücken hatten ein ähnliches Schicksal erlitten. Mein Gesicht war abgesehen von ein paar kleineren Kratzern auf der Stirn, die von einem besonders fiesen Dornbusch stammten, relativ unversehrt. Ich war froh, dass ich trotz meiner mangelnden Vorbereitung wenigstens einen Pulli mit Kapuze mitgenommen hatte.


    Es war eine Wanderung von etwas über einer Stunde, aber als ich oben am Hang stand, mich vorbeugte und meine Hände auf die Knie stützte, gönnte ich mir einen Augenblick lang den Stolz eines Eroberers. Dann richtete ich mich wieder auf – und sah die Felswand.


    Sie ragte hoch auf. Ein Gigant, der mich mit seiner Unausweichlichkeit verhöhnte. Jegliches Erfolgsgefühl, in dem ich mir erlaubt hatte zu schwelgen, schwand dahin. Mutter …


    Von unten würde man nicht annehmen, dass der Gipfel des Berges die Antwort auf Mount Thor darzustellen schien. Trotz meines trockenen Mundes schluckte ich und ich fragte mich, was mich auf der anderen Seite erwartete – bzw. unten?


    In meinen Ohren dröhnte es und mein Magen zog sich zusammen, als ich mich an Lincolns Worte erinnerte. »Ich wollte nur, dass du vorbereitet bist, die Oberhand behältst.«


    Kein Wunder, dass Klettern ganz oben auf seiner Todo-Liste gestanden hatte. Ich dachte zurück an meinen letzten Versuch mit Steph. Heute konnte ich es mir nicht leisten, leichtsinnig zu sein. Kein Sicherheitsseil und keine Engel, die nur darauf warteten, mich aufzufangen. Rasch überdachte ich noch einmal meine hastig getroffene Entscheidung, dass Phoenix mich nicht begleiten sollte. Ich schaute auf mein Handy-Display – noch etwas über eine Stunde bis Sonnenaufgang, zu spät, jetzt noch etwas dagegen zu unternehmen.


    Ich studierte, so gut es ging, die Oberfläche der Felswand, suchte nach der geeignetsten Route und schätzte Reserverouten ab. Etwas widerwillig beschloss ich, mich rechts an der Steilwand hinaufzuarbeiten. Dort schien es den besten Halt zu geben, zumindest soweit man sehen konnte. Natürlich gab es auch einen Haken. Das obere Drittel sah wie vertikaler Selbstmord aus. Ich wusste, dass es eine harte Partie werden würde, aber die anderen Routen sahen noch weniger machbar aus; tiefe Spalten durchzogen dort den mittleren Bereich. Ohne Kletterpartner und ohne Seile waren sie nicht zu bewältigen.


    Ich zog meinen Pulli aus und stopfte das Handy in die Hose. Nachdem ich einiges mit der Wasserflasche ausprobiert hatte, gab ich auf. Ich trank, so viel ich konnte, und ließ die Flasche zusammen mit meinem Pulli am Fuß des Felsens zurück.


    Das erste Drittel der Kletterpartie war relativ unkompliziert und ich legte ein gleichmäßiges Tempo vor. Aber es war nicht zu vermeiden, dass ich, nachdem ich schon den Berg hinaufgestiegen war, bald müde wurde. Ich versuchte, kleine Pausen einzulegen, aber in der Luft zu baumeln fühlte sich bald eher hinderlich als hilfreich an.


    Ungefähr nach der Hälfte änderte sich der Winkel der Felsoberfläche und bekam eine schwierigere Steigung. Einen Halt für Füße und Hände zu finden, wurde schwerer, und ein paar Mal rutschte ich ab, aber ich schaffte es, auf Kurs zu bleiben. Am Fuß der vertikalen Wand, die zum Gipfel führte, befand sich ein schmaler Absatz, auf dem ich stehen konnte. Ich nutzte die Gelegenheit für eine kurze Pause und fischte mein Handy aus der Tasche, um auf die Uhr zu schauen. Noch etwa zwanzig Minuten bis Sonnenaufgang. Meine Hände waren so verschwitzt, dass sich ein glitschiger Film über meine Finger gelegt hatte. So gut es ging, wischte ich beide Hände gründlich an meiner Hose trocken, während ich auf dem winzigen Absatz balancierte. Die Zeit rannte mir davon, ganz zu schweigen davon, dass, wenn ich an dieser Stelle stürzen würde … Sagen wir einfach, ich wäre nicht allzu schnell wieder fit für einen zweiten Anlauf.


    Sorgfältig überprüfte ich den nächsten Abschnitt und pickte so viele Griffe und Tritte wie möglich heraus, um meine Route vorzuzeichnen. »Komm schon, Vi. Du schaffst das. Mit Leichtigkeit.« Ich sog championmäßig die Luft ein und machte mich auf den Weg.


    Vielleicht gelang es mir für kurze Zeit, meinen Verstand an der Nase herumzuführen, aber mein Körper wollte nichts davon wissen. Meine Arme zitterten erschöpft vor Überanstrengung, und wenn sie mein ganzes Gewicht halten mussten, musste ich bestimmt nicht lange warten, bis sie unter mir nachgaben. Eine Welle der Übelkeit überkam mich, während meine Muskeln vor Milchsäure brannten und sich verkrampften. Schon bald bildete sich in meinem Mund Speichel, der nach verdünntem, metallischem Blut schmeckte.


    Als meine rechte Hand schließlich nach der Oberkante der Felswand griff und sich abmühte, dort Halt zu finden, musste ich wie wild herumtasten und versuchte verzweifelt, diesen körperlichen Qualen ein Ende zu bereiten. Meine Hände arbeiteten in der Eile ruckartig und meine Fingernägel bogen sich und brachen ab, während ich über die Oberseite des Felsens kratzte, bis ich einen guten Halt gefunden hatte. Mein Fuß fügte sich hübsch in einen vorher als Griff für die Hand benützten Vorsprung ein und ich zog mich hoch, bis ich meinen Körper über die Felskante schieben konnte. Als ich mit den Knien oben war, kroch ich hektisch in eine sichere Zone, weg von der Kante.


    Ich schaffte es gerade noch, auf alle viere zu kommen, dann musste ich mich übergeben.


    Ich lag auf der kühlen, harten Oberfläche und konzentrierte mich darauf, was im Moment am wichtigsten war – mich daran zu erinnern, wie man atmete. Obwohl jeder einzelne Muskel in meinem Körper aufschrie, schaffte ich es, aufzustehen und zum anderen Ende des Felsens zu gehen. Seltsamerweise war ich nicht einmal schockiert, als ich den tödlichen Abgrund sah, der sich vor mir auftat. Von hier oben gesehen war die Schlucht so tief, wie der Berg hoch war, und doch vielleicht noch ein bisschen mehr. Der Sprung war sicherer Selbstmord. Das würde nicht besser werden, und so wie es aussah, gab es für mich nur den Weg nach unten. Ein Geräusch kam über meine Lippen. Ich war mir nicht sicher, ob es ein Lachen oder ein Weinen war.


    Mein Handy hatte keinen Empfang mehr, aber das Display leuchtete noch und zeigte an, dass es noch drei Minuten bis Sonnenaufgang waren. Der Himmel glühte in Verheißung des Tagesanbruchs und die Vögel überall im Wald unter mir begannen ihre Morgenlieder. Ich schaute über das umliegende Waldgebiet. Es war wunderschön. Ich wartete einen Augenblick, sog alles in mich auf, bevor ich mir erlaubte, den Tatsachen ins Auge zu blicken. Egal wie malerisch es aussah, egal welche Art von Frieden ich daraus zog, nichts änderte die Tatsache, dass ich kurz davor stand, vom verdammt höchsten Felsen zu springen, auf dem ich je gestanden hatte. Nein, ich war mutterseelenallein und ich war geliefert und … das wusste ich.


    Da ich nur noch wenige Sekunden Zeit hatte, versuchte ich, den Kopf frei zu bekommen und die Panik abzustellen. Ich streifte alle Hemmungen ab, die ich mir normalerweise aufzwang, und meine Gedanken schweiften zu Lincoln. Das Geräusch eines schlagenden Herzens hämmerte durch mein Gehirn. Da-dum, da-dum, da-dum. Ich wusste, es war seines, wusste, dass er noch lebte. Ich schloss die Augen, konzentrierte mich auf den zu langsamen Rhythmus seines Herzens, holte tief Luft und machte mich bereit. Vielleicht hatte ich gerade nicht viel Vertrauen in irgendetwas, aber ob ich Lincoln liebte oder hasste – ihm vertraute ich.


    Langsam öffnete ich die Augen. Die Sonne schickte ihre ersten hellen Strahlen Goldorange in den Himmel und ich sprang von dem Felsen mit dem schmerzlichen Wissen, dass, was immer dabei herauskommen würde, zumindest ein Teil von mir heute sterben würde.

  


  


  
    

    KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG


    »Für dich eile ich über Wasser und Land. Für dich durchquere ich die Wüste und sprenge Berge entzwei. Und wende mein Gesicht ab von allen Dingen, Bis ich den Ort erreiche, An dem ich allein bin mit dir.«


    AL-HALLADSCH


    



    Ich konnte nicht atmen. Ich lag mit dem Gesicht nach unten auf etwas. Etwas Grobkörnigem. Der Gedanke, lebendig begraben zu sein, schoss mir durch den Kopf. Ich beugte eine Hand; mehr Körner zwischen meinen Fingern. Ich verlagerte etwas Gewicht auf meinen Ellbogen, um meinen schweren Kopf zu heben, aber mein Arm glitt unter mir weg und ließ mein Gesicht noch einmal auf den Boden fallen. Ich schnappte nach Luft und spuckte Körner aus, der Schweiß auf meinem Gesicht bot ihnen die perfekte Klebefläche. Ich zwang mich, die Augen zu öffnen, und erblickte einen Streifen sengenden Lichts, bevor ich sie, geblendet, wieder fest zumachte.


    Die Stimme, diejenige, auf die man wirklich hören sollte, schrie mich an: Steh auf, steh auf, öffne die Augen. STEH AUF!


    Ich schaffte es, auf alle viere zu kommen und mich in eine unbequeme Sitzhaltung zu bringen. Nach und nach machte ich die Augen wieder auf. Das brennende Licht, das ich gesehen hatte, war die gleißende Sonne, die im Zenith stand und vom Sand reflektiert wurde. Sand … aber kein Strand, nur Wüste. Keine Bäume, keine Berge, keine Felsen, keine Erde, nur Sand und … ich.


    Wie aufs Stichwort, gerade als ich dachte, ich sei vollkommen allein, hörte ich, wie sich jemand räusperte. Eine längst verloren geglaubte Energiereserve mobilisierte sich und innerhalb einer Nanosekunde stand ich auf den Füßen.


    Zu meiner Rechten stand ein Mann. Er sah aus, als wäre er auf dem Nachhauseweg von einer förmlichen Strandparty. Schwarze Hose und weißes Poloshirt, das darüberhing und am Kragen offen war. Keine Schuhe. Ich versuchte, sein Gesicht zu erkennen, während ich in die Sonne blinzelte. Er sah gut aus mit seinem honigbraunen Haar, das auf seine Schultern fiel, und mit seinem Dreitagebart.


    Er beobachtete mich geduldig. Weder lächelte er, noch machte er ein finsteres Gesicht; er stand einfach da, schaute, Füße locker auf dem Sand, Hände an den Seiten.


    Wieder räusperte er sich, konzentrierte sich auf meine Haltung. Ich war noch immer in Verteidigungsposition: Füße auseinander, Knie gebeugt, Hände bereit. Es war anstrengend, aber langsam entspannte ich meine Pose, richtete mich auf, brachte meine Füße näher zueinander und ließ meine Hände seitlich herunterhängen. Es war weniger offensichtlich, aber ich wusste, dass ich noch immer eine gute Ausgangsposition hatte. Wenn ich mich schnell bewegen musste, hatte ich so noch Chancen in einem Kampf.


    Er beobachtete mich einfach, mit unbewegter Miene.


    Die Stille dehnte sich aus und mein ohnehin hektisch schlagendes Herz fand heraus, dass es tatsächlich noch schneller schlagen konnte. Sollte ich irgendetwas sagen? Fieberhafte Gedanken prallten in meinem Kopf aufeinander. Hatte Griffin irgendetwas gesagt, was ich sagen sollte? Sollte ich mich vorstellen? Sollte ich weglaufen? Die Sonne steht schon hoch – Lincoln! Wie lange war ich schon hier? Wie lange war ich weg?


    »Kann ich helfen?«, sagte der Fremde. Er hatte eigentlich keinen Akzent, betonte aber sorgfältig jedes Wort.


    »Ich … ähm … ich … was?«


    Während ich um Worte rang, waberte ein Nebel aus ihm heraus, ähnlich wie der, der sich über Griffin und Maleachi gesenkt hatte; er driftete langsam zu mir herüber und tauchte mich in eine Farbenpracht. Als die winzigen Partikel meine Haut berührten, verschwanden sie. Die Macht des Fremden – denn darum handelte es sich vermutlich – umgab mich und wurde immer größer. Der logische Teil meines Gehirns forderte: Lauf weg, lauf weg, lauf weg. Natürlich stand ich nur da, ein Paradebeispiel für jemand, der vollkommen durcheinander war. Dann … überkam mich Ruhe, wie ein Fluss, der durch meinen Körper strömte und die Angst auslöschte, die das Ruder übernommen hatte. Mein Herzschlag beruhigte sich, meine Atmung verlangsamte sich, meine Muskeln lockerten sich. Ich atmete aus und genoss diese plötzliche Befreiung.


    »Danke«, sagte ich zögernd. Das würde nicht die flüssigste Unterhaltung meines Lebens werden.


    »Du bist wegen deiner Zusage gekommen?«


    Ich schluckte. »Ja.«


    »Du hast einzigartige Kräfte in dir. Du bist nicht wie die anderen.«


    Seine Augen funkelten vor Neugier. Ich antwortete nicht.


    »Du bist nicht dankbar für deine Gabe?«


    Die Art, wie er das sagte, machte mich ärgerlich. Er hatte mich vielleicht beruhigt, aber das währte offensichtlich nicht ewig. »Ich hatte schon was vor mit meinem Leben und dazu gehörte nicht, mich mit Engeln herumzuschlagen, die sich ohne offizielle Genehmigung aus dem Engelreich entfernt haben.« Ich warf die Hände nach oben. »Aber hier bin ich.«


    Er trat vor, hielt aber einen Höflichkeitsabstand ein. Die Sonne brannte unbarmherzig und meine Haut glühte, als er mich betrachtete.


    »Vielleicht hat er dich deshalb ausgewählt. Ich heiße Uri. Ich bin ein auserkorener Engel – ich glaube, ihr bezeichnet mich als Engel des Lichts.« Er streckte mir die Hand hin. Ich zögerte.


    »Es ist nicht gefährlich«, beruhigte er mich.


    Ich gab ihm die Hand. Anders als meine schmutzige, schwielige Hand war seine weich und zart. Ich spürte die Sinneswahrnehmungen um mich herumsummen, aber es war, als wären sie gedämpft worden.


    Er ließ meine Hand los und trat zurück, makellos nahm er seine vorherige Haltung wieder ein. Sand glitt über seine Füße wie Wasserwellen. »Du hast also einen Grund gefunden, der zu deiner Wahl passt.«


    »Hatte ich je wirklich die Wahl?«, fragte ich und dachte darüber nach, wie alles immer wieder auf diese Frage hinauslief, vielleicht auf diesen Moment.


    »Natürlich. Du hast entschieden, wie, warum, wann … in gewissem Maße sogar wo.«


    »Wie steht es mit ob? Hatte ich etwas zu melden, als es darum ging, ob überhaupt?«


    Er neigte den Kopf, als wäre er etwas beeindruckt von meiner Frage. »Es gibt ein Element unserer Existenz, das vorherbestimmt ist«, räumte er ein. »Es ist nicht so, dass du kein Mitspracherecht bekommen hättest, vielmehr verweigert dir das Fundament deines ganzen Daseins um jeden Preis die Kraft, dein Schicksal abzulehnen. Es ging einfach nur darum, dich vor die richtige Frage zu stellen, so dass du, im Gegenzug, die richtige Wahl treffen konntest.«


    »Und wenn nicht? Wenn ich Lincoln hätte sterben lassen?«


    »Ich kann dir nicht sagen, was nicht möglich ist.« Er neigte den Kopf zur Sonne, schaute direkt in ihren Schein und seine Augen blieben offen und unbeeinflusst.


    »Ich verstehe nicht.«


    »Das geht über dein Verständnis hinaus. Du solltest es nicht versuchen.«


    »Ich will es aber wissen!«


    Er wandte sich mir wieder zu, wobei er ein gewisses Interesse an meinem bissigen Tonfall zeigte. Es hielt etwa drei Sekunden an.


    »Dein Schicksal wurde dir zum Zeitpunkt deiner Geburt vorgegeben. Hätte sich dieses Schicksal geändert, würde es eines bedeutenden Ereignisses bedürfen, das nicht auf deinem Weg lag und nicht dein eigenes Werk war. Ein solches Ereignis hast du nur ein einziges Mal erlebt, und obwohl es eine leichte Veränderung in der Struktur deiner wahren Natur verursachte, wurde verhindert, dass irreparabler Schaden entstanden ist.«


    Seine Miene veränderte sich nicht und gab auch keine weiteren Informationen preis. Wenn überhaupt, so schienen seine Augen immer weniger fokussiert zu sein.


    »Jemand hat eingegriffen«, sagte ich und benutzte die Worte, die Lincoln verwendet hatte, als ich ihm zum ersten Mal von der Lehrerin erzählt hatte, die ohne Grund quer durch die ganze Schule gegangen war und mich vor dem Übergriff rettete. Alles begann, einen Sinn zu ergeben.


    »Wer war das?«, fragte ich


    »Der Engel, der dich gemacht hat. Er scheint gewillt zu sein, unsere Gesetze für dich zu brechen.« Seine Lippen zuckten ein winziges bisschen. Ich konnte nicht sagen, ob aus Anerkennung oder Missfallen.


    »Unser Wesen schlummert in dir wie die Samen eines Waldes. Nicht eines, sondern viele.«


    Im Laufe der Jahre hatte mich die Schule den unschätzbaren Wert eines ausdruckslosen Gesichtes gelehrt. Eines, das sagt: Wenn es einfacher für dich ist, werde ich nicht fragen, aber in Wahrheit habe ich keine Ahnung, was du gerade gesagt hast.


    »Ist das gut?«, fragte ich und wischte die Schweißperlen ab, die mir übers Gesicht liefen.


    »Dein Wille ist stark – er ist tatsächlich so stark, dass du anscheinend die Macht hast, den Willen anderer zu überwinden. Ob das gut ist oder … anders? Das liegt bei dir.«


    Fabelhaft. »Antworten in Rätselform? Ziemlich klischeehaft, findest du nicht?«


    »Vielleicht, aber Rätsel sind alles, was wir haben. Wenn Verstehen zu deinen Füßen läge, wäre es nicht nötig, sich auf den Weg zu machen, um es zu finden.« Er schwieg eine Weile. Sein Gesicht war ausdruckslos, als wäre er nicht richtig da. Dann, als hätte jemand ein Licht wieder eingeschaltet, konzentrierte er sich wieder auf mich.


    »Einem hast du dein Herz gegeben, einem anderen dein Fleisch.«


    Ich wurde rot und schaute auf meine Füße.


    »Hoffen wir, dass die Wahrheit dich befreien wird«, sagte er.


    »Noch mehr kryptisches Zeug?«, sagte ich abwehrend. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Ich meine, ich war nicht so naiv, dass ich gedacht hätte, Heiligenscheine und Zaubertricks zu sehen zu bekommen, aber mit Ausflüchten hatte ich auch nicht gerechnet.


    Er hielt mir wieder die Hand hin. »Darf ich das Amulett sehen?«


    Ein Angstschauder lief durch meinen Körper. »Hast du mich dazu gebracht, es mitzubringen?« Ich wusste die Antwort bereits, als ich fragte. Ich zog das Amulett heraus und legte es auf seinen Handteller. »Es gehörte meiner Mutter. War sie eine Grigori?«


    »Das werde ich nicht beantworten. Ich kann dir jedoch sagen, dass dieses Amulett niemals ihr, sondern schon immer dir gehört hat. Es gibt einen Grund für die Botschaft auf seiner Rückseite.« Er zog die Augenbrauen ein wenig hoch. »Wenn du mehr wissen möchtest, forsche in deiner Geschichte nach.«


    »Warum sagst du es mir nicht einfach?«, fragte ich, während ich eine noch entspanntere Haltung einnahm und eine Hand hochhielt, um mich vor der sengenden Sonne zu schützen. Ich war mir inzwischen sicher, dass er nicht näher kommen würde als unbedingt notwendig. Irgendwie schien er sich von mir abgestoßen zu fühlen. Das war auch gut so. Wenn es zu einem Kampf gekommen wäre, wäre ich erledigt gewesen.


    »Nicht mein Wissen ist dir zugedacht, sondern meine Führung.«


    Er schwieg eine Zeit lang. Dann nickte er kurz. »Du hast viele Stärken, und du wirst sie alle brauchen. Du wirst deine Engelsnatur annehmen.«


    Er ließ das alles so simpel erscheinen, aber ich wusste, dass es alles andere war als das.


    »Also … wie machen wir das jetzt?« Visionen kamen mir in den Sinn, in denen ich vom Blitz erschlagen wurde.


    Dieses Mal verzog sich sein Mund tatsächlich zum winzigsten aller Lächeln. »Eine Reise. Du wirst die Kräfte, die in dir stecken, bei deiner Rückkehr entdecken. Setze sie sorgfältig ein, denn es sind ihrer viele, und wisse, dass selbst die größten Boten der Gerechtigkeit ihr Heil nur im Verzicht finden.«


    Ich zeigte ihm mein ausdrucksloses Gesicht. Er wandte sich um.


    »Warte!«, schrie ich. »Welchen Rang hat der Engel, der mich gemacht hat?«


    Verwirrung zeichnete sich auf seinen perfekten Gesichtszügen ab. Seine Hände zuckten schwach. »Ich … weiß es nicht.«


    Er begann wegzugehen.


    »Soll ich dir folgen?«, rief ich.


    »Nicht heute. Du musst woandershin. Du suchst Wasser und musst es dich selbst finden lassen.«


    Dann war er weg.


    Ich war allein, mitten im Nichts, umgeben von Millionen Tonnen Sand und Staub. Meine einzige Gesellschaft war mein glühender Durst.

  


  


  
    

    KAPITEL SECHSUNDZWANZIG


    »Die Hälfte des Wissens darüber, was man will, besteht darin, zu wissen, was man aufgeben muss, bevor man es bekommt.«


    SIDNEY HOWARD


    



    Zuerst kam mir die nahe liegende Frage in den Sinn. Wo bin ich? Wie lange bin ich schon hier? Werde ich hier draußen sterben? Und dann folgten noch einige weniger nahe liegende. Wird mich irgendjemand wirklich vermissen? Werde ich die Sache mit Lincoln in Ordnung bringen, bevor einer von uns stirbt? Ist dies das Werk der Engel des Lichts oder der Engel der Finsternis?


    Immer mehr Fragen stellten sich mir, als ich durch die endlose Wüste stolperte. Der Sand war tief und weich und die Landschaft blieb unverändert. Selbst nachdem ich stundenlang gelaufen war, kam es mir vor, als sei ich immer noch an derselben Stelle.


    Die Fragen, die mir in den Sinn kamen, wurden einfacher. Wo habe ich die Wasserflasche gelassen? Hat jemand meine Wasserflasche gesehen? Ist das … Blut?


    Letzteres riss mich so abrupt aus meinem Delirium, dass ich an meinen Mund fasste; ich spürte etwas Nasses, das mir aus der Nase lief und sich mit den Sandkörnern vermischte, die auf meinem Gesicht klebten. Dehydrierung und Erschöpfung übernahmen nun das Kommando. Ich ließ etwas Blut in meinen Mund tropfen, um meine Zunge anzufeuchten, so verzweifelt versuchte ich, der Trockenheit zu entkommen. Zur Strafe musste ich würgen. Vielleicht ging es hier im Grunde ja darum … um Bestrafung.


    Ich überprüfte wieder mein Handy, obwohl ich wusste, dass nichts auf dem Display zu sehen sein würde, weil der Akku leer war. Als ich meine Hand aus der Tasche zog, flatterte ein Stück Papier zu Boden. Ich bückte mich, um es aufzuheben, und fiel dabei auf die Knie. Ich versuchte nicht, wieder aufzustehen.


    Es war das Gedicht, das mir meine Mutter hinterlassen hatte. Ich warf einen Blick darauf und versuchte trotz meiner verschwommenen Sicht die Wörter zu erkennen. Ich schaffte die ersten vier Zeilen.


    
      Liebe das Nichts,

      Fliehe vor etwas,

      Bleibe allein

      Und gehe zu niemandem.

    


    Ich saß da und blinzelte, um meine Augen nicht ganz austrocknen zu lassen. Ich hatte diesen Weg eingeschlagen, zur Leere, zum Nichts; ich war vor mir selbst geflohen und vor denen, die mich liebten; und ich war vollkommen allein. Ich dachte daran zurück, wie ich mich weder Steph noch Dad hatte anvertrauen können. Etwas machte Klick. Ich blinzelte wieder und konzentrierte mich erneut auf das Gedicht.


    
      Handle beherzt

      Und mach dich frei von allem.

      Übergib die Gefangenen

      Und bezwinge die, die frei sind.

    


    Wenn man es wortwörtlich nahm, hatte ich höllisch beherzt gehandelt und mich selbst als Gefangene meinem freien Willen ausgeliefert. Vielleicht bedeutete, diejenigen zu bezwingen, die frei waren, dass man Verbannte zu ihrer Verurteilung zurückschicken und den freien Willen schützen sollte. Ich versuchte zu schlucken, aber mein Mund war zu trocken. Hatte mir meine Mutter deshalb das Gedicht hinterlassen? Wollte sie mir helfen, einen Weg hier heraus zu finden? Bitte, bitte, bitte! Jeder heiße Atemzug, den ich inhalierte, versengte mir die Kehle, röstete sie von innen. Die nächsten Zeilen konnte ich kaum noch lesen.


    
      Tröste die Kranken,

      Aber für dich besitze nichts.

    


    Lincolns Verletzungen und mein Sprung in den sicheren Tod deckte das so ziemlich ab.


    
      Trinke das Wasser des Leidens

      Und entzünde das Feuer der Liebe mit dem Holz der

      Tugenden,

      Dann lebst du in der wahren Wüste.

    


    Ich verstand genug, um zu wissen, dass ich trinken würde, was immer zu kriegen war, und wenn sie auf Leiden aus waren, dann hatten sie das erreicht. Ich wusste nicht, ob ich in der wahren Wüste war. Und Liebe und Tugenden schienen weit weg.


    Schwankend kam ich wieder auf die Füße, offensichtlich hatte es nichts genutzt, auszuruhen. Ich stolperte weiter, wobei ich alle paar Schritte auf die Knie fiel. Das Ende war nah.


    Ich hob den Kopf und schaute mir das endlose Nichts vor mir an; gleichgültig, was das Leben für mich bereithielt, wollte ich es lieber als das hier.


    Aus den Spiegelbildern des Sands erhob sich ein prachtvoller, wilder Löwe. Er tapste leichtfüßig über den Sand, wobei er eine kleine Windböe hinter sich herzog. Das war kein gutes Zeichen. Ich halluzinierte.


    Fasziniert sah ich zu, wie der Löwe ruhig einen etwa zehn Meter großen Kreis beschrieb. Als er wieder an die Stelle zurückkam, von der er losgegangen war, trottete er ins Zentrum des Kreises, blieb stehen und wandte sich zu mir um. Goldenes Feuer loderte in seinen schimmernden Augen, die er nun fest auf meine richtete. Ich fragte mich, ob ich mich fürchten sollte, aber dann erinnerte ich mich daran, dass er eine Halluzination war. Deshalb blieb ich stehen und starrte in die strahlenden Augen meines Löwen, denn ich wusste, dass er in jeder Hinsicht mein Löwe war, eine Erweiterung meiner selbst.


    Der Löwe beobachtete mich eine Ewigkeit, wie es mir vorkam; er studierte mich mit einem Interesse, das kein normaler Löwe zeigen würde. Wie gelähmt starrte ich ihn weiter an und beobachtete, wie sich sein Schwanz wieder hin und her bewegte und eine leichte Brise verursachte, die mir über das Gesicht strich.


    Es war die Brise des Lebens. Ich schloss die Augen und holte Luft, wobei ich versuchte, jedes kleinste bisschen davon einzuatmen. Als ich sie wieder öffnete, umgab ein lebendiger Wind wie ein Tornado den Löwen, er wirbelte um ihn herum, ließ den Sand höher und höher steigen, bis ich den Löwen nicht mehr sehen konnte. Unfähig, mich auf den Beinen zu halten, ging ich in die Knie und glitt zu Boden, bis ich auf dem Rücken lag.


    Eine neue Staubschicht bedeckte die Umgebung, bedeckte mich. Ich dachte an Lincoln, hörte das schwache Da-dum, Da-dum, Da-dum eines angestrengten Herzens, seines Herzens. Erschöpft rappelte ich mich auf meine Knie auf, versuchte aufzustehen, scheiterte jedoch. Ich blieb auf den Knien, während Sand auf mich herabregnete.


    Schließlich zwang ich meine Füße, sich anzustrengen, mein Gewicht zu halten. Ich schob mich vorwärts. Einen Schritt, zwei Schritte. Ich ging geradewegs in den Tornado, um dem Löwen zu begegnen, und da wusste ich, dass meine Tugend darin bestand, niemals meiner Schwäche nachzugeben. Sand peitschte mir durch das Gesicht. Ich schrie – nicht wegen des brennenden Schmerzes, sondern wegen der eisigen Erkenntnis, dass meine Tugend auch mein Laster sein würde. Ich würde ihn niemals aufgeben.


    Im Zentrum war es ruhig – und der Löwe war weit und breit nicht zu sehen. Ich staunte, als ich versuchte zu verstehen, was ich sah. Ich stand vor einem Wasserbecken. Ich fiel auf die Knie und griff danach, fürchtete, dass auch dies eine Halluzination war, eine grausame Illusion. Kühles Wasser bedeckte meine Hände, und als ich sie zum Mund führte, kam das Wasser mit ihnen. Ich hätte vor Freude geweint, wenn ich nicht so mit Trinken – unterbrochen von Hustenanfällen – beschäftigt gewesen wäre.


    Das dritte Mal, als ich meine Hände in das Wasser tauchte, wickelte es sich um meine Hände und zog mich hinein wie Treibsand. Es gab nichts, was ich dagegen tun konnte, außer meinen Atem anzuhalten, als ich in das Becken stürzte und sank. Es schien vorschnell, den unvermeidbaren Tod zu akzeptieren. Ich hatte den Verdacht, dass der Tod der einfachere Ausgang wäre, und deshalb war er auch nirgends zu sehen.


    Dutzende Spiegelbilder umgaben mich, Bilder … meiner selbst. Aus unterschiedlichen Phasen, verschiedenen Momenten meines Lebens. An manche erinnerte ich mich, andere schienen aus den Erinnerungen anderer Leute zu stammen. Ich konnte mich selbst durch die Augen anderer sehen. Diese anderen sah ich auch – meine Mutter, meinen Vater, Steph, Lincoln – und ich sah Leute, die mich verletzt hatten, den Raufbold aus der Grundschule, den schrecklichen Ballettlehrer, die Mädelsriege aus meiner alten Schule, die das Talent hatte, mir immer das Gefühl zu geben, weniger wert zu sein. Und schließlich den Lehrer, der sich an mir vergriffen hatte. Er tauchte immer wieder auf und verhöhnte mich, wie die verdunkelten Zerrspiegel in einem Spiegelkabinett. Die alte Angst, die ich so gut kannte, kam zurück und ich war wütend darüber, dass sie jederzeit in mein Leben platzen konnte, selbst in diesem Augenblick.


    Meine Lungen brannten vor Sauerstoffmangel, mein Blick verschwamm, ich konnte nicht länger durchhalten. Ich war am Ende. Ich schloss die Augen. Alle Bewegungen hielten an. Das Wasser beruhigte sich, und als ich es nicht länger aushalten konnte, holte ich Luft … warme, feuchte Luft.

  


  


  
    

    KAPITEL SIEBENUNDDZWANZIG


    »Du erinnerst mich,

    bestimmst mich,

    manipulierst mich.

    Wenn du stürbest,

    stürbe ich.«


    LEMN SISSAY


    



    Ich landete auf etwas Hartem. Meine Augen öffneten sich abrupt, während ich weiterhin scharfe, brennende Atemzüge einsog. Winzige Wassertröpfchen befeuchteten mein Gesicht. Halb saß ich, halb lag ich auf dem hölzernen Lattenrost eines … Liegestuhls?


    Dunkle, unheilvolle Nacht umgab mich. Ich blinzelte, um mich dem schwachen Licht anzupassen. War ich ohnmächtig geworden? Wie war ich hierhergekommen?


    Langsam wurde meine Umgebung sichtbar. Zu meiner Rechten stand ein Edelstahltisch. Darauf ein Glas Wasser. Ein leichter Regen fiel. Ich war klatschnass. Hatte ich mir das Wasserbecken eingebildet und war nur vom Regen nass? Unsicherheit umwob mich. Ich setzte mich auf und schwang die Beine zur Seite. Dabei kam ein weiterer Liegestuhl in Sicht – und darauf lag ein Mann, der mir sofort bekannt vorkam.


    Meine Wut sprühte Funken. »Ist das eine Art Spiel für dich? Gibt dir das den Kick, mit meinem Leben zu spielen? Nun, herzlichen Glückwunsch, ich habe dein blödes Wasser gefunden und wäre dabei fast draufgegangen!«, schrie ich hustend und prustend.


    Ich konnte ihn in der Dunkelheit lächeln sehen, seine Zähne waren bestürzend weiß. Meine Hände griffen nach den Seiten des Stuhles und mein Magen kribbelte. Uri hatte nicht gelächelt.


    »Ich sehe, du hast meinen Bruder getroffen. Er hat dich Wasser suchen geschickt, nicht wahr? Klingt ganz nach ihm. Vorhersehbar.« Seine Oberlippe zuckte an einem Ende.


    Ich spähte in die Dunkelheit. Er sah genau wie Uri aus, aber wenn man genauer hinsah, entdeckte man Unterschiede. Uri hatte sich, so wie es aussah, seit Tagen nicht mehr rasiert, der Mann hier vor mir war glatt rasiert. Uri trug eine legere Hose und ein Hemd; dieser Mann sah aus, als käme er direkt aus einer Sitzung. Sein Anzug war schwarz und perfekt geschnitten. Er trug ein frisches weißes Hemd, das im Mondlicht schimmerte und am Hals fest von einer silbernen Krawatte gehalten wurde. Ich blickte nach unten; seine schwarzen Lackschuhe spiegelten die Nacht, und der Sand unter ihnen war vollkommen ruhig, so als fürchtete er sich davor, sich zu bewegen. Zweifellos sah er genau wie Uri aus, aber es war nicht derselbe Mann – und wir waren noch immer in der Wüste.


    »Du bist ein Engel der Finsternis«, flüsterte ich und wünschte, ich wäre körperlich in einem besseren Zustand, um mich verteidigen zu können. Doch auch wenn ich es geschafft hatte, mich in eine sitzende Position zu bringen, wusste ich, dass ich schwer in Verlegenheit kommen würde, wenn ich versuchte, aufzustehen. Ganz zu schweigen von kämpfen … oder wegrennen.


    »Ich bevorzuge Engel des Bösen und dann ist da natürlich noch mein Name. Ich heiße Nox.« Er streckte mir nicht die Hand hin, wie Uri es getan hatte. Ebenso wie Uri fühlte er sich von mir abgestoßen, aber er konnte es schlechter verbergen. Oder machte sich nicht die Mühe.


    Ich warf einen raschen Blick über meine Schulter zu dem Glas Wasser auf dem Tisch.


    »Durstig?«, fragte er kurz angebunden.


    Ich wollte es verneinen, aber ich war noch immer hoffnungslos ausgedörrt.


    »Ja«, gab ich zu.


    »Bitte«, er schwenkte die Hand in Richtung Tisch. »Bedien dich.«


    Ich beugte mich ein wenig vor und spürte, wie meine Beine heftig zitterten. Ich würde nicht aufstehen können, ohne hinzufallen.


    »Kann ich helfen?«, fragte er. Dieselben Worte, die Uri benutzt hatte, aber dieses Mal hinterließen sie ein krabbelndes Gefühl auf meiner Haut.


    Ich fröstelte und versuchte es ihn nicht merken zu lassen.


    »Nein. Schon okay.«


    »Wirst du mir die Liebenswürdigkeit verweigern, die du meinem Bruder erwiesen hast?« Er lächelte hinterhältig.


    Ich blickte zu Boden, fühlte mich erschöpft und erschlagen. »Nein. Du kannst mir helfen.«


    Bevor ich den Satz zu Ende gebracht hatte, sah ich, wie ein Nebel von ihm zu mir wallte. Darin schimmerte ein leichter, farbiger Staub wie Glitter. Plötzlich entspannten sich meine Muskeln und ich fühlte mich verjüngt. Zwar tat mir noch immer alles weh, als wäre ich einen Marathon gelaufen, aber es war erträglich. Ich ging zum Tisch und stürzte das Wasser hinunter.


    Erst als ich auch den allerletzten Tropfen getrunken hatte, kam mir, dass alles Mögliche in dem Glas hätte sein können. Tatsache war, dass ich auch ein Glas Chlor hinuntergekippt hätte, solange es nur flüssig gewesen wäre.


    Er beobachtete mich und seufzte. »Es ist immer ein wenig frustrierend, der zweite Prüfer bei einer Grigori-Probe zu sein, aber ich muss sagen, dass sie meistens besser in Form sind als du. Mein Bruder muss wirklich Interesse an dir gezeigt haben.«


    Ich dachte an meine Begegnung mit Uri zurück, die nun ein ganzes Leben her zu sein schien, und an die vollkommene Gleichgültigkeit, die er mir gegenüber an den Tag gelegt hatte. »Er schien nicht übermäßig interessiert zu sein.«


    »Vielleicht kam dir das nur so vor.« Er ging hinüber zum Tisch und stellte sich auf die andere Seite. Ich musste mich anstrengen, sein Gesicht zu sehen.


    »Du bist gekommen, um den zu retten, den du liebst?«, fragte er beiläufig.


    »Ja … Nein … Es ist nicht der, den ich liebe, aber ich will ihm helfen.« Ich versuchte, uns beide davon zu überzeugen.


    Er machte ts, ts. »Und um wessentwillen kommst du?«


    »Um seinetwillen.« Ah, du Dummkopf!


    »Bist du dir sicher?« Die Worte stichelten sich ihren Weg durch die Luft, landeten leicht wie Nieselregen und drangen langsam in mich.


    Ich dachte über die Frage nach, darüber, wer wirklich in Gefahr war. Es war Lincolns Leben, das ich retten wollte … weil … ich ihn nicht im Stich lassen konnte.


    »Um meinetwillen.« Die Erkenntnis versetzte mir einen Stich.


    »Sehr gut. Ich bin mir sicher, dass dir mein Bruder gesagt hat, wie stark du wirkst. Hat er dir auch gesagt, wie äußerst schwach du bist?«


    Ich lachte kurz auf, aber nur halbherzig. »Da hat er nur das Offensichtliche ausgesprochen, findest du nicht?«


    »Ja und nein. Dein momentaner Zustand ist einfach ein körperliches Abbild deiner Stärken und Schwächen. Sie messen sich miteinander in deiner Seele in einer herrlichen Schlacht. Ich frage mich, wer siegen wird … fragst du dich das nicht?«


    Ich schluckte und schwieg.


    Er kicherte ein wenig. »Es ist eine Situation, mit der wir zu ringen haben, unsere Schar der Verbannten. Ich frage mich manchmal, ob ihr Weg ihnen Erfüllung bringt. Das werde ich wohl nie herausfinden.« Er brachte sein Jackett in Ordnung und zupfte an seinen Ärmeln. Er erinnerte mich an Onyx. »Ich muss zugeben, dass es sehr zufriedenstellend ist, diese materiellen Dinge zu genießen. Gefällt dir mein Anzug?«


    Ich war ein bisschen verblüfft. »Ich … ich kann ihn nicht richtig sehen.«


    Er seufzte.


    »Ja, die Schatten begleiten mich gerne, wenn ich Fleisch werde.« Seine nächsten Worte kamen abrupt. »Wer ist der andere, der Anspruch auf dein Herz und deinen Körper erheben möchte?«


    Woher konnte er all das wissen?


    »Phoenix.« Meine Stimme überschlug sich.


    »Ist er einer von uns?«


    Er ist überhaupt nicht wie ihr, wollte ich schreien.


    »Er ist ein Verbannter«, sagte ich und legte meine Hände auf den Tisch, um mich aufrecht zu halten.


    »Und trotzdem willst du ein Grigori werden? Wirst du ihn preisgeben?«


    »Ich will meinen Freund retten. Ich weiß, dass man es mit verbannten Engeln zu tun hat, wenn man ein Grigori wird, und ich akzeptiere das als meine Zukunft. Aber ich habe keinen Grund, Phoenix auszuliefern. Er ist gut und er ist mein Freund.«


    »Was, wenn er dir einen Anlass dazu gibt. Wirst du ihn dann ausliefern?«


    »Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird.«


    »Ich kann sehen, was du nicht siehst.« Er lächelte breit. »Hast du eine Frage an mich, bevor ich dir die Zusage und die Rückkehr nach Hause anbiete?«


    Nach Hause? Hatte er nach Hause gesagt?


    Mein Kopf wurde leer und ich konnte nicht denken, auch wenn ich wusste, dass ich Fragen hatte. »Uri sagte, er könnte meine Frage nicht beantworten.«


    »Er geht einem auf die Nerven, was?«


    Ich lächelte ein wenig und stellte ihm dieselbe Frage. »War meine Mutter eine Grigori?«


    »Hmm … Evelyn … Sie war eine Grigori mit einem ganz besonderen Auftrag.«


    Er machte eine Handbewegung zu den Liegestühlen hin. Ich schüttelte den Kopf.


    »Was bedeutet ›besonderer Auftrag‹?«


    »Sie hatte nur eine einzige Aufgabe. Sie sollte einen einzigen verbannten Engel zurückschicken, damit er verurteilt werden kann. Mit dieser Mission wurde sie direkt von dem Engel, der sie gemacht hat, betraut. Das kommt sehr selten vor.«


    Irgendetwas ging ihm durch den Kopf, während er sprach.


    »Sie wusste, woher ihr Engelwesen kam?«


    »Ja, ich glaube, sie hat dir sogar ein Schmuckstück von dort hinterlassen.«


    Meine Hand wanderte zur Außenseite meiner Hosentasche und fuhr die Umrisse des Amuletts nach.


    Er lächelte nur.


    »Wen sollte sie zurückschicken?«, fragte ich.


    »Diese Frage kann ich nicht beantworten. Ich glaube, der Samen ist gesät … fürs Erste.«


    Er ging wieder zu seinem Liegestuhl, lehnte sich zurück, legte die Beine an den Füßen übereinander und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. Er sah aus, als würde er sich in seinem Garten entspannen – einem sehr dunklen, trostlosen Garten.


    »Wirst du mich nun zurückschicken?« Ich versuchte, so zu tun, als wäre mir das nicht wichtig.


    »Natürlich. Nur ein Dolchstoß liegt zwischen dir und der Freiheit.«


    »Was?« Furcht pumpte durch mein Herz.


    »Nimm den Dolch vom Tisch; er gehört jetzt dir.«


    Ich sah auf den Tisch, dort wo das Glas gestanden hatte. Stattdessen lag dort nun ein silberner Dolch.


    »Wenn die Gestalt erscheint«, fuhr er fort, »dann gib ihr ein Gesicht und erstich sie mit einem tödlichen Stoß.«


    »Ich muss jemanden töten?« Ist er wahnsinnig?


    »Das ist nur ein kleines Detail. Eigentlich ist es nur vorgetäuscht – betrachte es als ein Spiel. Natürlich kannst du auch hier bei mir bleiben, wenn du das möchtest.« Er amüsierte sich. Er ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken und betrachtete den Himmel.


    Ich streckte die Hand aus, sie bebte. Einen Finger nach dem anderen schlang ich um den Dolch, dann hielt ich ihn hoch. Der kalte Stahl reagierte mit Wärme auf meine Berührung, als würde er mich erkennen. Ein Schauer rieselte mir über den Rücken und ich zuckte zurück. Der Tisch verschwand und vor mir stand eine Gestalt. Weder Mann noch Frau; eine leere Leinwand, nur eine Silhouette.


    Nox hatte gesagt, dass ich ihr ein Gesicht verleihen müsste. Ich fragte mich, ob es jemanden gab, den ich umbringen wollte … Dann stand er vor mir. Meine Hände zitterten vor schierer Angst und Adrenalin.


    »Können Sie sprechen?«, fragte ich ihn. Meine Stimme bebte. Ich merkte, dass ich weinte. Er sagte nichts, blieb ruhig, betrachtete mich.


    Ich blickte in Nox’ Richtung; er lag noch immer lässig zurückgelehnt in seinem Liegestuhl.


    »Gibt es eine andere Möglichkeit?« rief ich ihm zu.


    »Keine, die dir gefallen wird«, war alles, was er sagte.


    Das war es also. Das musste ich tun, um zurückzukehren. Um ein Grigori zu werden, um meine Kräfte zu erhalten, um Lincoln zu heilen, um zu Phoenix zurückzukehren. Ich umklammerte den Dolch fester, er wog schwer in meiner Hand.


    Ich musste den Mann erstechen, der einen Teil meiner Welt zerstört, mir einen Teil meiner Unschuld, meines Vertrauens geraubt hatte, der mich und Gott weiß wie viele andere Mädchen missbraucht hatte. Ich machte ein paar Schritte auf ihn zu, auf den Lehrer, vor dem ich mich mehr als vor allem anderen gefürchtet hatte. Bis heute. Bis zu diesen Prüfungen, bis ich wusste, dass Lincoln vielleicht sterben würde, bis ich wusste, dass ich vielleicht sterben würde. Ich starrte ihn an und brauchte keinen weiteren Grund mehr. Auch wenn viele andere Kräfte in meinem Leben sich anstrengten, mich zu zerstören, war er der Erste gewesen, der das perfekte Prisma meines Lebens zertrümmert hatte. Ich riss meine Hand zurück, um auszuholen; ich wollte das nur einmal tun müssen. Aber als ich dann die Augen schloss, fand ich mich selbst. Ein Moment schlichter Klarheit nahm mich ganz in Anspruch und meine Entscheidung änderte sich und war gefällt. Ich öffnete die Augen, senkte den Dolch in den Bauch und zog ihn nach oben zum Herzen, so wie ich es bei Griffin gesehen hatte. Erst dann erlaubte ich mir selbst, die ganze Szene in mich aufzunehmen, meinen Blick zu heben und den meines Opfers zu treffen.


    Ich starrte mich selbst an.


    Ich würde mich ein anderes Mal fragen, ob es Stärke oder Schwäche war, die mich dazu bewogen hatte, dem Opfer ein anderes Gesicht zu geben.


    Ich hörte, wie Nox kicherte. »Ein neues Kapitel hat also begonnen.«


    Blut ergoss sich auf meine Hände, als ich einmal mehr in mir selbst nach einem Anker suchte und das schwache Schlagen eines Herzens hörte. Dieses Mal war ich mir jedoch nicht sicher, wessen Herz da verzweifelt um sein Leben schlug. Vielleicht war es schon immer der Klang meines eigenen verklingenden Herzens gewesen, den ich gehört hatte.


    Ich sah nichts mehr und die Dunkelheit verschluckte mich, ein williges Opfer.

  


  


  
    

    KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


    »Was war ich einst, was bin ich nun geworden …«


    SYMEON


    



    Mein Kopf rollte zur einen Seite. Dann zur anderen.


    »Violet. Violet! Wach auf!«


    Jemand sprach. Worte. Ich konnte Worte hören. Mein Verstand kicherte mir zu, als ich mich anstrengte, sie noch einmal zu hören, aber das Nichts lullte mich wieder ein, zufrieden mit der Stille.


    Bam!


    Mein Kopf schnellte nach einem harten, schnellen Aufprall zur Seite.


    »Violet – wach auf, verdammt! Mach die Augen auf!« Diese Stimme wieder. Augen? Meine Augen? Oh … Ich öffnete sie ein wenig.


    »Ich bin es, Phoenix.«


    Phoenix? Mein Blick wurde klarer und ich sah sein perfektes Gesicht, umgeben von seinem Opal-Haar, auf mich herabschauen.


    »Phoenix, du siehst aus wie ein Engel.« Meine Stimme klang rau.


    »Bist du okay?« Er klopfte mich ab, um nach Wunden zu suchen.


    Ich checkte das Inventar. Beine und Arme funktionierten noch. Das wusste ich, weil jeder Zentimeter wehtat. Ich hatte außerdem das Vergnügen, festzustellen, dass ich zur Hälfte auf einem fiesen Felsen lag, der sich in meinen Hintern grub.


    Phoenix half mir, mich aufzusetzen. Ich nahm meine Umgebung wahr und konnte den Berg sehen, auf den ich geklettert war, über mir ragte der unvergessliche Felsgipfel auf. Ich lag in dem Tal, das sich darunter befand.


    »Bist du okay? Bist du hingefallen?« Er strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Da ist Blut auf deinen Händen, deine Haut, sie ist rot und hat Blasen und … du hast überall Kratzer.« Er bemutterte mich schon fast und ich unterdrückte das Bedürfnis, seine Hand wegzuschlagen. Dabei war sehr hilfreich, dass ich nicht sicher war, ob sich meine Arme bewegen ließen.


    Gedanken an Uri und Nox kreisten in meinem Kopf. Die Wüste, der Löwe, die gesichtslose Gestalt.


    »Ich … Ich…«Ich wollte sagen, dass es nicht mein Blut war. Dann erinnerte ich mich daran – es war sehr wohl meines. Ich warf mich in seine Arme. Ich hatte so große Angst, dass ich noch nicht einmal weinen konnte – ich konnte ja kaum atmen.


    Er hielt mich fest. »Du bist in Sicherheit, du bist in Sicherheit. Alles wird gut.« Ich hoffte, dass er recht hatte.


    »Wie spät ist es?«, fragte ich; plötzlich erinnerte ich mich, bewegte mich ruckartig ein Stück von ihm weg und musste für die abrupte Bewegung bezahlen.


    »Kurz nach Sonnenaufgang.«


    »Oh nein! War ich einen ganzen Tag und eine ganze Nacht weg?«, fragte ich verzweifelt.


    »Nein, du warst nur ein paar Stunden weg. Violet, was ist passiert?«


    Vielleicht war ich gestürzt? Vielleicht war ich nie irgendwo anders gewesen. Hatte ich einfach nur am Fuß des Berges gelegen, nachdem ich auf wundersame Weise den Sturz überlebt hatte?


    »Wasser?«, fragte ich, inzwischen immer klarer im Kopf. Phoenix verschwand einen Augenblick und kam mit einer Wasserflasche zurück. Trotz meiner Proteste gab er mir die Flüssigkeit nur in kleinen Portionen. Ich ließ mein Gesicht in meine Hände fallen und strengte mich an, alles zu verstehen, was geschehen war.


    »Deine Arme«, sagte Phoenix ruhig. Ich hob meinen Kopf und schaute sie an. Die seltsamen Male hatten sich ineinander verwoben und bildeten ein raffiniertes Muster, das sich wie ein breites Armband um jedes Handgelenk schlang. Es sah aus wie eine Art Quecksilber, von dem Licht in einem Regenbogen aus Farben reflektiert wurde.


    Ich staunte über die Male. »Steph wird ausrasten.«


    Phoenix sah mich beunruhigt an.


    »Es fühlt sich an, als sei ich tagelang weg gewesen«, sagte ich und hob den blutigen Dolch auf, der neben mir im Laub lag.


    »Das können sie. Die Wirklichkeit entfernen und dafür sorgen, dass du von deiner Vorstellungskraft gesteuert wirst.«


    Es war jedoch mehr als das. Es musste mehr gewesen sein. Ich warf den Dolch ein paar Mal hoch, indem ich das Heft herumwirbelte und dann wieder auffing. Phoenix schaute mich zweifelnd an.


    »Was? Er gehört mir. Glaub mir, ich habe ihn mir verdient.«


    Mit jedem Augenblick, der verstrich, fühlte ich mich stärker. Ich rieb mir über das Gesicht, das auf einer Seite brannte.


    »Hast du mich geschlagen?«


    »Ich habe dir nur einen Klaps gegeben«, sagte er, während er gegen die rote Erde trat.


    »Warum siehst du dann aus, als hättest du ein schlechtes Gewissen?«


    »Hab ich gar nicht«, sagte er verteidigend; er hielt seine Füße ruhig und schaute weg.


    »Ich glaube, ich kann gehen. Wir müssen los.« Ich begann, mich zu bewegen, und zuckte vor Schmerz zusammen.


    Phoenix seufzte. »Steh auf. Den Rest erledige ich.«


    



    Phoenix musste mich auffangen, sonst wäre ich hingefallen, als wir Lincolns Lagerhalle betraten. Ich war immer noch angeschlagen von der Dehydrierung, und obwohl mir das Wasser geholfen hatte, war mir davon übel geworden. Er hielt mich in seinen Armen und musterte mich, seine Besorgnis war ihm anzumerken.


    »Es gibt etwas, das ich dir sagen muss.« Seine Stimme klang ernst.


    Mein Magen drehte gerade durch. Mein Mund wurde wässrig, dieses Mal nicht vom Apfelgeschmack. »Muss es gerade jetzt sein? Ich glaube, ich brauche eine Toilette.«


    Er biss sich auf die Lippe. »Es kann warten.«


    Er trug mich zum Bad, wo ich das ganze Wasser erbrach, das ich geschafft hatte zu trinken.


    Als ich wieder herauskam, waren Griffin und Magda in der Küche und Phoenix war nirgends zu sehen. Beide erstarrten vor Schreck bei meinem Anblick.


    »Bist du …?«, begann Magda.


    »Ich glaube schon.« Ich hielt meine Handgelenke in die Höhe. »Wenn man danach gehen kann, dann ja.«


    Sie schauten ungläubig, bis ich das Schweigen brach. »Wie geht es Lincoln?«


    Magda senkte den Blick. »Macht sich Sorgen um dich. Er liegt im Sterben und alles, was er will, ist, dich sehen.«


    Sie tat mir tatsächlich ein kleines bisschen leid, aber ich konnte nicht anders, als kurz ein Gefühl der Zufriedenheit zu spüren, auch wenn ich mich dabei schuldig fühlte.


    Phoenix saß neben Lincolns Bett, als ich ins Zimmer kam. Lincoln stöhnte, als er versuchte, mit ihm zu sprechen. Ich hatte sie eindeutig bei etwas unterbrochen. Phoenix sprang auf, um mir zum Bett zu helfen. Ich schaute ihn fragend an, aber er ging nicht darauf ein.


    Lincoln sah aus wie ein Toter, aber als sein Blick mich fand, lächelte er. Ich presste die Zähne aufeinander und mein Herz zog sich zusammen. Seine strahlenden grünen Augen waren matt und erschöpft, aber sie waren unbestritten die außergewöhnlichsten Augen, die ich je gesehen hatte.


    »Vi, bist du okay? Sie s-s-sagten mir, dass du deine Zusage machen wolltest«, sagte er, wobei er um jedes Wort ringen musste.


    »Ich bin hier, oder?«, sagte ich und versuchte dabei, uns beide, so gut es ging, zu beruhigen.


    »Ich wollte nicht … Nicht so. Es tut mir leid.« Er hatte so große Schmerzen. Bei jedem Wort verzog er das Gesicht und ich wusste, dass er versuchen würde, so viel wie möglich davon vor mir zu verbergen.


    »Ich weiß. Also … lass uns mal schauen, ob das mit dieser Heilerei funktioniert.«


    Ich schaute Phoenix an. »Könntest du Griffin fragen, ob er kurz kommen kann?«


    Ohne zu antworten, verließ er das Zimmer. Irgendetwas hatte ihn verstört.


    »Vi, da ist etwas … etwas, das du wissen … Ich kann verstehen …« Er strengte sich zu sehr an, zur Tür zu schauen, um sich zu vergewissern, dass wir allein waren.


    »Sag es mir später. Wenn es dir besser geht.«


    »Ich … es tut mir l-leid…«


    »Ich weiß.«


    Griffin erklärte, wie das mit dem Heilen funktionieren sollte. Theoretisch brauchte ich einfach nur meinen Willen zu kanalisieren, um Lincoln zu heilen. Da er der mir bestimmte Partner war, würde das ganz von selbst geschehen. Das alles kam von der Macht der engelhaften Eigenschaften, die ich nun haben sollte, und der des Armbands – oder in meinem Fall der Male um meine Handgelenke.


    »Okay, dann nehme ich einfach seine Hände, oder wie?«, fragte ich.


    »Du musst deinen eigenen Weg finden, um eine Verbindung zwischen euch herzustellen und dich selbst zu öffnen«, erklärte Griffin. Er klang nervös und ich konnte sehen, dass Magda unruhig war. Sie waren sich nicht so sicher, wie sie behaupteten. Sie standen hinten im Zimmer, um uns Raum zu geben. Phoenix lungerte im Türrahmen herum.


    Lincolns Bewusstsein kam und ging. Er atmete flach und seine Lippen waren fast blau. Eine Verbindung zu ihm herzustellen, war etwas, was ich in letzter Zeit gründlich versucht hatte, nicht zu tun. Wie konnte ich mich ihm öffnen? Meine Gedanken wanderten zu dem Traum, den ich hatte, zu dem Fremden, der sagte, dass er ich sei. War es der Engel, der mich gemacht hatte? Nach allem, was ich jetzt wusste, schien es plausibel, dass der Traum etwas zu bedeuten hatte. Ich erinnerte mich an das Gemälde, die Farben. Und ich erinnerte mich an die Frage. »Was wird aus uns werden?«


    Ich merkte nicht, dass ich es laut gesagt hatte, bis Lincoln flüsterte: »Alles, was wir können.«


    Ich nahm seine Hände, schloss die Augen und versuchte, meine Mitte zu finden und mich auf meinen Willen zu konzentrieren und alles darauf zu richten, Lincoln zu heilen. Nach ein paar Minuten konnte ich es nicht mehr aushalten. »Es passiert nichts!«, fuhr ich Griffin an.


    Er war ruhig wie ein Zenmeister, was mich nur noch wütender machte.


    »Du musst deinen eigenen Weg finden, dich mit ihm zu verbinden. Vielleicht brauchst du eine andere Taktik. Denk an gestern Abend, als Lincoln dir geholfen hat, er fokussierte sich auf deine Sinneswahrnehmungen, leitete sie durch dich hindurch und dann hinaus. Vielleicht …«


    Ich schnitt ihm das Wort ab. »Machst du Witze? Du willst, dass ich ihn küsse?«


    Griffin warf mir einen mitleidigen Blick zu, aber ich hätte schwören können, dass auch ein wenig Amüsiertheit darin lag. Ich ertappte Magda dabei, wie sie ihre Augen zur Decke verdrehte. Phoenix hingegen trat einen Schritt auf uns zu.


    »Nein. Du kannst einen anderen Weg finden; du musst nur draufkommen. Du musst dich ausruhen.«


    Doch wir wussten beide, dass keine Zeit war, um auszuruhen.


    »Er ist jetzt kaum noch bei Bewusstsein. Wir können es nicht riskieren – sonst war alles umsonst.«


    Phoenix schlug mit der Faust gegen die Wand und ich zuckte erschrocken zusammen. Ich wartete darauf, dass seine Gefühle in mich hineinsickerten. Das taten sie aber nicht. Nachdem er sich wieder gefasst hatte, wandte er sich mir mit geballten Fäusten zu.


    »Schön, aber das ist das letzte Mal.«


    Nach allem, was passiert war, war dagegen nichts einzuwenden, aber die Art und Weise, wie er das sagte, war Furcht einflößend. Ich mied seinen Blick und schaute zu Boden.


    »Vielleicht solltest du im Esszimmer warten.«


    »Ich gehe nirgendwohin.«


    Ich wagte nicht, ihm zu widersprechen, aber dann trat er doch zurück in den Türrahmen.


    »Lincoln.« Ich strich ihm über das Haar in dem Versuch, ihn zu Bewusstsein zu bringen.


    »Linc.«


    Seine Augenlider flatterten. »Hey«, sagte er, als wäre ich gerade erst aufgetaucht.


    Ich lächelte. »Ich kann dich so nicht heilen. Ich muss etwas anderes ausprobieren. Ich küsse dich jetzt, okay?«


    Er lächelte, als wäre er betrunken, und hielt meine Hand fest, auch wenn er dabei Schmerzen haben musste. »Ich … Du brauchst mich niemals zu … fragen. Wir … höören … sammen.«


    Ich sah Griffin an, der seine Besorgnis nicht verbergen konnte. Lincoln ging es immer schlechter. Immer schneller.


    »Es sind die Schmerzmittel«, sagte Magda bestimmt.


    Ich ignorierte ihren Kommentar, auch wenn ich fühlen konnte, wie Phoenix hinter mir unbehaglich sein Gewicht verlagerte. Fast erwartete ich, dass seine Gefühle wieder auf mich übersprangen. Überraschenderweise spürte ich nichts.


    Ich legte Lincoln meine freie Hand auf das Gesicht und wartete einen Augenblick. Dies wäre das erste Mal, dass ich es war, der ihn küsste, dass ich die Initiative ergriff. Irgendwie wirkte es dadurch anders, intimer. Phoenix schnaubte hinter mir. Er bekam meine Gefühle mit. Mist. Ich musste einfach so tun, als wäre er nicht da.


    Bevor ich noch weiter darüber nachdenken konnte, beugte ich mich hinunter und küsste Lincolns kühle Lippen. Mein ganzer Körper entspannte sich und zog sich gleichzeitig zusammen. Ich konnte den Tod spüren, der ihm so nahe war, so begierig über ihm schwebte. In mir regten sich Kräfte und ich jagte sie, suchte nach ihrem Ursprung, um darauf zugreifen zu können. Ich bekam sie zu fassen und lenkte sie von mir zu Lincoln, als würde ich einen Fluss kanalisieren und zum Fließen zwingen.


    Seine Lippen öffneten sich, sodass die Verbindung zwischen uns entstehen konnte; ich ließ meine Kräfte in ihn hineinströmen und er … küsste mich ebenfalls. Lippen, die kühl waren, wurden warm. Die Hand, die schlaff in meiner lag, spannte sich an und zog mich zu sich. Er heilte, ich konnte es fühlen, und das schien auch mir Kraft zu geben.


    Sein Kuss wurde intensiver und zusammen wurden wir stark. Kraft ließ mein ganzes Wesen erblühen. Meine Verbindung zu Lincoln war wie ein Lebewesen, das ich fast berühren konnte. Er streckte seinen freien Arm aus und schlang ihn um meine Hüfte, als er mir seinen ganzen Oberkörper entgegenbrachte und mich an sich zog.


    Wir waren wie eine einzige Person und schenkten uns gegenseitig Leben. Ich fühlte, wie eine Träne mein Auge verließ. Ich wollte ihm dies so gern geben, aber ich konnte nicht verleugnen, dass ich das Leben betrauerte, das ich für ihn geopfert hatte. Mir war bitterlich bewusst, dass ich, indem ich ihn geheilt hatte, niemand anderen als mich selbst mit diesem tödlichen Schlag getroffen hatte.


    Wie gezackte Glasscherben durchschnitten Fragen meine Gedanken. Wen hatte ich sterbend in der Wüste zurückgelassen? Und, was noch verstörender war: Wer war hierher zurückgekommen?


    »Stopp!« Ein Arm schlang sich um meine Taille und riss mich in die Realität zurück.


    Hinter mir stand Phoenix und hielt mich zurück. Ich schaute Lincoln an, der sich jetzt aufgesetzt hatte. Unsere Blicke trafen sich kurz, dann schaute ich weg.


    Griffin trat vor. »Nun, dieser Weg funktioniert. Lincoln, wie geht es deinen Verletzungen?«


    Ich war ihm dankbar für seine Bemühungen, die Aufmerksamkeit von der unangenehmen Situation abzulenken.


    Lincoln legte sich wieder zurück und schob das Laken weg, um seinen verwundeten Torso zu enthüllen. Die Bandagen um seinen Bauch waren mit Blut bedeckt. Ich schnappte nach Luft. Ich konnte nicht fassen, dass er so lange durchgehalten hatte. Das hatte ich ja wohl kaum heilen können.


    Magda rückte näher und begann, die Gaze abzunehmen. Während sie damit beschäftigt war, wandte ich mich an Griffin. »Seine Verletzungen sind zu schwer. Wie soll das gehen?«


    Griffin schenkte mir sein Tutor-Lächeln. »Wir geben uns gegenseitig ein wenig Lebenskraft. Das ist eine unserer Stärken als Grigori. Leider können wir sie nicht jedem geben, sondern nur unserem Partner. Das sollte ihm genug Stärke geben, die Wunde selbst zu heilen … Das hoffen wir. Es bringt sozusagen seine eigenen, verstärkten Fähigkeiten zur Selbstheilung wieder in Gang; es tut zwar noch weh, aber er ist in der Lage, schneller zu heilen als Menschen.«


    Ich war sehr nervös und ungeduldig. »Wie lange wird das dauern?«


    Es war Magda, die antwortete. »Schon passiert.«


    Wir schauten sie alle an.


    »Was meinst du damit?«, fragte Griffin.


    Magda stand auf und trat einen Schritt zurück. »Seht selbst.«


    Lincoln strich mit der Hand über die verletzte Stelle. Dort klebte viel vertrocknetes Blut, aber als ich genauer hinschaute, konnte ich keine Wunde sehen. »Wo ist sie?«, fragte ich.


    Er schaute mich an, seine schönen grünen Augen glitzerten so hell wie eh und je. »Weg. Du hast mich geheilt, Violet, und zwar vollständig. Ich fühle mich … fantastisch. Als wäre ich niemals verletzt gewesen.«


    Dann musterte er prüfend mein Gesicht und meinen Körper. »Du warst verletzt. Als du hereingekommen bist, hattest du Schnittwunden, blaue Flecken. Sie sind verschwunden. Du hast dich selbst geheilt.«


    »Das ist unmöglich«, riefen Griffin und Magda gleichzeitig. Sie untersuchten mich, ergriffen meine Arme und suchten nach Spuren meiner Verletzungen. Meine Muskeln schmerzten nicht mehr, mein Durst war verschwunden, meine Kehle brannte nicht mehr. Meine verbrannte Haut hatte wieder ihre normale Farbe. Ich fühlte mich wirklich gut. Und darüber hinaus fühlte ich mich auch noch stark. Mächtig. Ich riss meine Arme zurück.


    »Er hat recht. Ich weiß nicht, warum, aber ich bin geheilt. Vielleicht hat mich Lincoln gleichzeitig auch geheilt.«


    Griffin wollte offenbar noch weiterdiskutieren, aber als er meinen Gesichtsausdruck sah, war er klug genug, es bleiben zu lassen.


    Lincoln sprang aus dem Bett. Er kam herüber zu mir und nahm meine Hände. »Das ist es, was die Male bedeuten«, sagte er, während er meine Handgelenke untersuchte. »Die Linien verlaufen durch deine Arme. Sie bilden das Armband. Sie sind in dir drin.« Staunend blickte er mich an und ich fühlte, wie er mit den Daumen über meine Handgelenke strich. Mein Körper verriet mich – er reagierte auf seine Berührung. Ebenso rasch überkam mich ein merkwürdiger Zorn ihm gegenüber.


    Phoenix trat vor. Das war verständlich. Ich ließ Lincolns Hände los und trat einen Schritt zurück, sodass ich neben Phoenix stand.


    »Violet?« Allein wie Lincoln meinen Namen aussprach, sagte so viel aus.


    Ich stand da und starrte ihn an, Kräfte durchströmten meinen Körper. Ich fuhr mir mit den Händen durchs Haar, zögerte.


    »Ich bin froh, dass es dir besser geht. Ich … Es war wichtiger, dass du okay bist, deshalb habe ich meine Entscheidung getroffen, Linc. Ich bereue es nicht, aber … Ich weiß nicht, ob zwischen uns je wirklich alles okay sein kann.« Selbst als ich es aussprach, spürte ich den Zorn, der noch immer unter der Oberfläche brodelte.


    Sein Blick schoss zu Phoenix. »Hat das etwas mit ihm zu tun?«


    Phoenix erstarrte neben mir. Lincoln betrachtete mich, wie ich in panischer Angst still dastand. Ich wusste nicht, wie ich darüber reden sollte; es waren zu viele Leute im Zimmer und zu viele Gefühle waren im Spiel.


    Er schaute mich durchdringend an, in seinen Augen flackerte Verstehen. »Etwas ist passiert. Du … Bitte sag mir, dass du es nicht getan hast.«


    Er sah aus, als wüsste er nicht, ob er schreien oder flehen sollte.


    Phoenix legte einen Arm um meine Taille, erhob Anspruch auf mich. »Sie ist dir keine Antwort schuldig. Sie hat dir gerade das Leben gerettet. Ein einfaches Danke wäre genug.«


    Lincolns Zeigefinger schoss auf Phoenix zu. »Du sagst gar nichts. Du Scheißkerl! Wenn du sie anrührst, bringe ich dich um!«


    Ich zuckte zusammen, als er seinen tödlichen Blick wieder mir zuwandte. »Violet, antworte mir.«


    Ich konnte das, ich musste es tun. Ich hatte meine Entscheidung getroffen. Warum fühlte es sich dann gleichzeitig so falsch an?


    »Könnt ihr uns eine Minute allein lassen?«, fragte ich leise.


    Griffin und Magda hätten gar nicht schneller aus dem Zimmer verschwinden können. Ich glaube, sie hatten sich schon zentimeterweise der Tür angenähert. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass Magda das Ganze gefiel.


    Phoenix dagegen blieb, wo er war. »Nein«, sagte er. »Letztes Mal, als ich dich allein gelassen habe … Nein.«


    »Phoenix, bitte, ich kann nicht darüber reden, wenn du im Raum bist. Ich weiß, dass ich viel von dir verlangt habe, ich weiß, dass du mich bestimmt schrecklich findest, aber bitte gib mir diese eine Minute.«


    Seine Arme fielen von meiner Taille und seine andere Hand wanderte zu meinem Gesicht. »Ich finde dich nicht schrecklich. Das könntest du niemals sein. Es ist nur …« Sein Blick huschte zu Lincoln. »Er versucht dich zu manipulieren und er regt mich auf … wahnsinnig.«


    Er starrte Lincoln hasserfüllt an und wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Er liebt dich, Violet. Aber ich hoffe, er hat dir erklärt, dass Grigori-Partner nicht zusammen sein können. Es gibt keine Möglichkeit für ihn, dich jemals zu haben, und doch will er verhindern, dass dich irgendein anderer für sich gewinnt. Überall verströmt er seine Liebe zu dir. Das ist plump, es ist … ziemlich unschön.« Er verzog das Gesicht ein wenig. Ich blieb ganz still und versuchte, nicht zu reagieren – nicht einmal, als Phoenix mir sagte, dass Lincoln mich liebte.


    »Aber ich liebe dich auch«, fuhr Phoenix fort.


    Seltsamerweise konnte ich dieses Gefühl nicht von ihm spüren, als er es sagte. Das Einzige, was ich spürte, war Zorn, aber er schien nicht von ihm zu kommen – es musste mein eigener sein.


    »Jetzt wo du das weißt«, fuhr er fort, »frag ich dich: Ist es sicher für mich, dich hier mit ihm allein zu lassen?«


    Widersprüchliche Gefühle tobten in mir. Ich konnte ihm nicht sagen, dass ich ihn liebte, und zu sagen, dass ich es versuchen wollte, würde auch nichts bringen. Was aber noch schlimmer war – wahrscheinlich konnte er meine Gefühle ohnehin lesen.


    Ich begnügte mich mit den Worten: »Du kannst mir vertrauen.«


    Er stolzierte hinaus und warf Lincoln dabei einen letzten verächtlichen Blick zu, der seinerseits einen ganz besonderen Blick zurückschoss.


    Lincoln ging zu seinem Kleiderschrank hinüber und nahm sich ein frisches T-Shirt. Er sagte nichts, sondern begnügte sich damit, Dinge von einem Platz zum andern zu befördern, indem er sie mit übermäßigem Schwung durch die Gegend schleuderte. Er wickelte den letzten dicken Verband ab, der seinen Oberkörper bedeckte, so dass seine Brust nackt war. Dann nahm er ein Tuch aus einer mit Wasser gefüllten Schüssel auf der Kommode und wischte damit den Rest des getrockneten Blutes ab, bevor er das frische T-Shirt anzog. Noch immer mit dem Rücken zu mir riss er ein Bild von der Wand und schleuderte es quer durch das Zimmer.


    »Das habe ich dir geschenkt«, sagte ich ruhig und schaute das Gemälde auf dem Boden an.


    Er atmete schwer. Ein Teil von mir wünschte sich nichts sehnlicher, als aus dem Zimmer zu rennen, vor dieser Unterhaltung wegzulaufen. Der andere Teil wollte ihn trösten, die Hand nach ihm ausstrecken.


    »Sag es mir.« Er zitterte fast, weil es ihn so viel Mühe kostete, sich zu beherrschen.


    »Was, Linc? Was genau willst du wissen?« Vertraute Abwehrmechanismen kamen zurück und dafür war ich dankbar. Wir waren erst seit ein paar Minuten wieder zusammen und stritten uns bereits.


    »Hast du mit ihm geschlafen?«


    »Ja«, sagte ich, entschlossen, mich nicht herumschubsen zu lassen; niemand sollte mich dazu zwingen, mich zu rechtfertigen. Nicht nach allem, was passiert war.


    Er wandte sich mir zu, Schmerz glitzerte in seinen Augen. »Liebst du ihn?«


    »Ich … ich weiß nicht.«


    »Aber du bist mit ihm zusammen?«


    »Ja.«


    »Und was ist mit mir, Violet? Liebst du mich?«


    »Das ist nicht fair.« Ich schaute auf meine Füße hinunter; meine Hose war voller Schmutz und getrocknetem Blut.


    Er stieß ein sarkastisches, leeres Lachen aus. »Vieles ist nicht fair. Es ist nicht fair, dass ich derjenige sein musste, der dich zum Grigori trainiert. Es ist nicht fair, dass ich dir nicht die Wahrheit sagen konnte, auch wenn ich wusste, dass du mich dafür hassen würdest. Es ist nicht fair, dass ich im Sterben lag und dadurch den Ausschlag für deine Zusage gegeben habe, was dir nur noch mehr Gründe liefert, mich von dir zu stoßen. Es ist nicht fair, dass ich weiß, wie großartig wir zueinander passen würden, außer dass es nicht geht. Es ist nicht fair, dass ich schon alles geplant hatte, obwohl ich wusste, dass ich dich nie haben werde – die Kerzen, die Lilien, die Worte, die ich dir eine Million Mal sagen wollte, wenn du und ich uns schließlich lieben würden. Ich sehe, dass es nicht fair ist, aber ich frage trotzdem, weil wir gerade echt gut bedient sind mit Sachen, die nicht fair sind, da kommt es darauf auch nicht mehr an.« Er ergriff die Schranktür und schlug so fest dagegen, dass sie fast aus ihren Angeln gebrochen wäre.


    Ich schreckte bei allem, was er sagte zurück. »Lilien?«


    Er stieß ein kleines Lachen aus. »Weiße. Du magst keine Rosen.«


    Mein Herz schrie auf, irgendwo an einem Ort, wo es niemand hören konnte.


    Niemand außer Lincoln würde je all diese kleinen Dinge wissen. Aber anstatt mich besser zu fühlen, wurde ich nur verbittert.


    Er ließ den Kopf sinken und machte einen Schritt in meine Richtung, verringerte den Abstand. »Sag, dass du mich liebst.«


    Als er aufschaute, trafen sich unsere Blicke und ich konnte die Worte nicht zurückhalten. Es war wie neulich, als ich mich gezwungen sah, zu tun, was Onyx von mir verlangte, aber ich wusste, dass dieses Mal niemand an den Fäden zog. Es war meine eigene Seele, die mich dazu zwang.


    »Ich liebe dich«, flüsterte ich, unfähig, die verborgenen Gefühle zu leugnen.


    Seine Schultern entspannten sich und er kam näher. »Das kriegen wir schon hin. Wir finden einen Weg.«


    Es gab eine Zeit, in der ich das hatte glauben wollen. Aber nicht jetzt. Obwohl mein Herz jubelte, fühlte ich eine Woge des Hasses und der Wut, die alles andere verschlang. Ich war überrascht über ihre Vehemenz.


    Lincoln streckte die Hand aus, nach meinem Gesicht. Ich hielt sie mit meiner Hand auf und trat einen Schritt zurück.


    »Violet, nicht, bitte.«


    »Du kannst nicht beides haben, Linc. Ich habe dich mehr geliebt, als ich je jemanden geliebt habe. Ich bin soeben für dich durch die Hölle gegangen und wieder zurück, vielleicht sogar im wortwörtlichen Sinn. Und auch wenn ich gewusst hätte, was ich jetzt weiß, würde ich es wieder tun. Ich versuche, das zu schaffen, versuche, meinen Teil der Abmachung einzuhalten und die Versprechen zu erfüllen, die ich dabei gegeben habe … Aber du musst wissen, dass der Teil, der dich liebt … dich auch hasst, Linc. Ich bin mit Phoenix zusammen und im Moment ist es das, was ich brauche. Ich vertraue ihm.«


    Die Worte schnitten ihm ins Fleisch, als er ihre Bedeutung erfasste. In meines schnitten sie auch.


    »Er ist nicht das, was er vorgibt, Violet. Er nutzt dich aus. Du bist noch jung. Er manipuliert dich.«


    »Ich bin noch jung?« Mein Zorn kochte über. Es war die falsche Wortwahl. »Aber nicht zu jung, um eine Art Engelskrieger zu werden? Nicht zu jung, um von einer Felswand zu springen und nicht zu wissen, ob ich es überleben oder dabei sterben werde? Klar, ich bin zu jung, um mich für einen Typ zu entscheiden, aber wenn es darum geht, mich selbst mit einem Dolch zu erstechen, um das zu werden…« Ich hielt meine Handgelenke in die Höhe, meine Male reflektierten die Farben des Regenbogens. »Dafür bin ich alt genug, richtig?«


    Lincoln sah schockiert aus, und ich wusste, warum. Zuzugeben, dass ich mich selbst erstochen hatte, überraschte uns beide.


    »Wie meinst du das, du hast dich selbst mit einem Dolch erstochen?« Sorgenfalten legten sich um seine Augen.


    Ich starrte ins Leere, distanzierte mich von der Erinnerung. »Nox, der Engel, verlangte von mir, jemanden meiner Wahl zu töten, bevor ich zurückdurfte.«


    »Und du hast dich selbst gewählt?«


    Ich antwortete ihm nicht.


    »Natürlich hast du dich selbst gewählt … Du würdest niemals jemand anderen willentlich verletzen, wenn es nicht sein muss. Oh Gott, Violet, es tut mir leid.« Anstatt einen Schritt vorwärts zu machen, trat er einen zurück und fuhr sich mit der Hand durch die Haare.


    »Ich weiß«, sagte ich.


    »Sieh mal, ich weiß, dass du das im Moment nicht hören möchtest, aber irgendetwas stimmt nicht. Ich kann sehen, dass ein Schatten auf dir liegt, eine Art Mal. Bestimmt spürst du es?«


    »Nein, tu das nicht. Spiel mich nicht gegen ihn aus.« Phoenix war alles, was ich noch hatte.


    Er starrte mich an. Ich war darauf gefasst, dass er sich wehren würde, aber das tat er nicht.


    »Okay«, sagte er. Trauer schwang in seiner Stimme mit. Er ließ mich gehen. Er wollte es nicht, aber er würde es tun … für mich.


    »Okay?«


    Er schüttelte den Kopf, noch während er das Wort wiederholte. »Okay.«


    Er ging zur Tür, und seine nächsten Worte sagte er gerade laut genug, dass ich es hören konnte. »Aber wir wissen beide, dass du dich selbst belügst.«

  


  


  
    

    KAPITEL NEUNUNDZWANZIG


    »So achte darauf,

    dass das Licht in dir nicht Finsternis ist.«


    LUKAS 11, 35


    



    »Engel!«, sagte Steph und hüpfte praktisch auf ihrem Stuhl auf und ab. »Das gibt’s nicht! Warte, das kann einfach nicht wahr sein…«


    Wir saßen im Food-Court des Einkaufszentrums. Es war ein strategischer Schachzug meinerseits, sie an einen Ort zu bringen, an dem sie sich wohlfühlte.


    Nach der Prüfung schien das, was mich davon abgehalten hatte, Steph und Dad von der ganzen Grigori-Sache zu erzählen, sich in Nichts aufzulösen. Was – oder wer – auch immer sich da eingemischt hatte, hatte damit aufgehört. Ich hatte mich entschieden, es Steph zu erzählen, und hoffte, dass ich mich dadurch wappnen könnte, es Dad zu erzählen … eines Tages.


    Zuerst hatte Steph gelacht. Sie dachte, es wäre ein raffinierter Witz. Erst als ich meine Ärmel nach oben zog und meine Arme auf den Tisch legte, fing sie an, mich ernst zu nehmen. Das plötzliche Auftauchen von Malen auf meinen Handgelenken, die sich bei näherer Betrachtung als so unmenschlich erwiesen, dass nur eine außergewöhnliche Erklärung akzeptabel war, ließ sie für einen Moment stutzen. Nachdem sie sich wieder davon erholt hatte und ich bei unserer Freundschaft geschworen hatte, dass es wahr war, bestritt sie den Rest der Unterhaltung so ziemlich alleine, stellte eine Million Fragen und untersuchte ehrfürchtig meine Handgelenk-Male. Es war eine Erleichterung, wieder bei ihr zu sein und der Intensität zu entkommen, die jetzt fast jede Facette meines Lebens umgab. Ein Hauch von Alltäglichkeit, den ich dringend brauchte.


    »Also, verstehe ich das richtig …«, sagte sie zum hundertsten Mal. »Du bist teilweise ein Engel und jetzt hast du Kräfte und kannst Leute heilen?«


    »Ich kann nur Lincoln heilen.« Ich sah mich um. Jugendliche in unserem Alter liefen herum, völlig ohne Sorgen. Na ja, das stimmte vielleicht nicht ganz – ein Teenager zu sein ist meistens hart –, aber ich wäre jede Wette eingegangen, dass nicht viele von ihnen sich mit so etwas herumschlagen mussten wie ich.


    »Weil er der für dich bestimmte Partner ist«, ergänzte Steph. Als wir uns hingesetzt hatten, hatte sie ihren Eiskaffee geschlürft und die Kugel Eiscreme, die darauf schwamm, mit ihrem Strohhalm attackiert. Aber nun stand er unberührt da; Steph war bis zur Stuhlkante vorgerückt und starrte mich aus großen Augen an, ohne zu blinzeln.


    »Genau.«


    »Heilige Scheiße, Vi! Wenn du mich verarschen willst, dann sag es besser gleich! Du erzählst mir, du warst auf einer Art mystischer Suche und bist einem guten und einem bösen Engel begegnet?«


    »Es ist ein bisschen komplizierter als das, aber so ähnlich … ja.«


    »Lieber Gott.«


    »Nein. Der war nicht da«, witzelte ich in dem Versuch, die Stimmung ein wenig aufzulockern. Ich wusste nicht, ob ich das ihr zuliebe oder mir zuliebe tat. Ich konnte kaum glauben, dass sie bisher alles so gut aufgenommen hatte.


    »Du kommst mir jetzt aber nicht auf die religiöse Tour, oder? Wenn du mir jetzt noch sagst, dass du in die Sonntagsschule gehst, glaube ich nicht, dass ich damit zurechtkomme.«


    »Glaub mir. Die Kirche ist ziemlich weit unten auf meiner Liste der zu besuchenden Orte.«


    »Aber du wirst eine Grigori werden?«


    »Schon passiert. Da führt kein Weg mehr zurück.« Ich versuchte so zu klingen, als würde ich über all dem stehen, aber Steph spürte meine Trauer.


    »Vi, ich kann nicht fassen, dass du das alles ganz allein durchgestanden hast. Ich fühle mich irgendwie beschissen, weil du es mir nicht früher gesagt hast, aber andererseits verstehe ich es auch. Das kriegen wir schon hin. Klar, es handelt sich nicht gerade um ein Alltagsproblem, aber das heißt nicht, dass du dein bisheriges Leben aufgeben musst.«


    »Ich kann nicht einfach so tun, als wäre ich normal, so sehr ich das auch möchte.« Ich krempelte meine Ärmel herunter, um das nun dauerhafte Andenken auf meinen Handgelenken zu verstecken. Steph betrachtete die Male von einem kosmetischen Standpunkt und fand sie fantastisch. Sie waren tatsächlich schön. Noch schöner wären sie allerdings, wenn ich sie abnehmen könnte.


    Sie lächelte mitfühlend. »Du bist immer noch du, Vi. Ich weiß, das alles muss im Moment total verrückt wirken. Vielleicht solltest du gerade jetzt normale Dinge tun, um bei Verstand zu bleiben.« Ihre Augen leuchteten. »Und morgen Abend fangen wir damit an!«


    Man konnte sich darauf verlassen, dass Steph immer einen Silberstreif fand. »Was ist morgen Abend?« Misstrauisch zog ich die Worte in die Länge.


    Sie schenkte mir ihren besten unschuldigen Blick, der natürlich genau das Gegenteil bedeutete.


    »Du und ich gehen aus. Im Hades gibt es eine Party und mein Bruder hat Karten übrig.« Sie klappte ihr


    Handy auf und begann, eine SMS zu schreiben. »Ich verstehe, dass alles verrückt ist, aber du musst ein bisschen Spaß haben und den ganzen Kram eine Weile vergessen.«


    Die Idee klang gar nicht mal so schlecht. »Legt Jase auf?«, fragte ich.


    »Ja, und er hat mir versprochen, dass er noch ein paar Leute auf die Gästeliste setzen kann, wenn wir hingehen wollen.« Das Telefon piepste. »Und«, sagte sie, als sie die SMS las, »es ist alles organisiert – vier Karten extra für uns!« Sie ließ das Handy zuschnappen.


    Ich ließ zu, dass sich ein Lächeln in mein Gesicht schlich, als ich an eine normale wilde Nacht mit Steph dachte. »Ich glaube, es würde nicht schaden, einen Abend auszugehen.«


    »Genau. Ich rufe Marcus an und frage ihn, ob er mitkommt. Vielleicht kannst du Phoenix mitbringen.«


    »Oh, ja klar …«


    Tatsächlich hatte ich Phoenix ein paar Tage nicht gesehen. Nach der Prüfung und nach Lincolns Heilung hatte ich um eine Atempause gebeten, nur um meinen Kopf freizubekommen. Es hatte gutgetan, zu Hause freiwillig eingesperrt zu sein. Zeit für mich selbst zu haben.


    »Da ist etwas, was du über Phoenix wissen solltest.«


    »Was? Sag mir nicht, dass er auch ein Grigori ist. Ich fange an, mich wie ein Außenseiter zu fühlen!«


    »Nein. Definitiv kein Grigori.« Wie sollte ich es ihr sagen? »Er ist irgendwie so eine Art … verbannter Engel«, sagte ich, wobei meine Stimme mit jedem Wort eine Oktave höher rutschte.


    »WAS? Phoenix ist ein Engel? Du bist mit einem ENGEL zusammen?«


    »Einem verbannten Engel«, verbesserte ich.


    Ein paar Sekunden lang war sie vor Schreck wie gelähmt, aber dann fuhr sie fort. »Ich kann nicht fassen, dass du mir das nicht gesagt hast. War er gut oder war er schlecht?«


    »Wie meinst du das?«, fragte ich, weil ich es nicht ganz verstand.


    »Äh … hallo? Ich meine, als er noch einen Heiligenschein und Flügel hatte.«


    Ich verdrehte die Augen.


    »Du weißt schon, war er einer von den … wie immer man sie nennt – Engel des Lichts oder Engel der Finsternis oder wie auch immer? Was für einer war er?«


    Bei mir begannen die Alarmglocken zu läuten, als die Bedeutung von Stephs Worten bei mir ankam. Ich meine, wenn sie erst mal auf der Erde waren, waren sie irgendwie alle vom selben Schlag, aber das hieß ja nicht, dass ihre Vergangenheit nicht mehr zählte. Engel des Lichts und Engel der Finsternis waren sehr unterschiedliche Wesen.


    »Ich habe ihn nie gefragt«, sagte ich geistesabwesend.


    »Was meinst du mit nie gefragt?«


    Eine Pause entstand, bevor ich darauf reagierte. »Natürlich ein Engel des Lichts. Er war fantastisch. Glaub mir, ich bin einem Engel der Finsternis begegnet und Phoenix ist überhaupt nicht so. Er war ein Engel des Lichts.« Noch als ich das sagte, konnte ich spüren, wie sich Zweifel in mir regten. Ich schob sie beiseite. »Phoenix ist sowieso nicht wie andere Verbannte – er ist anders.« Wieder merkte ich, dass ich gar nicht genau wusste, was das bedeutete. »Ich rufe ihn heute Abend an und frage, ob er Zeit hat«, sagte ich und setzte damit einen Schlussstrich unter meine außer Kontrolle geratenen Gedanken.


    Steph beobachtete mich einen Augenblick lang, klopfte mit den Fingernägeln auf die Tischplatte und platzte dann heraus: »Hör mal, ich verstehe, warum du so verletzt bist wegen Lincoln, aber glaubst du wirklich, dass jetzt die richtige Zeit ist, sich auf jemand anders einzulassen? Du hast zwar vielleicht nie eine echte Beziehung zu Lincoln gehabt, aber in manchen Dingen wart ihr beide wie ein altes Ehepaar. Du warst in ihn verliebt – absolut verliebt.«


    Ich wollte wirklich nicht darüber reden. Ich spürte, dass es irgendwie nicht ging.


    »Du bist diejenige, die gesagt hat, ich soll Spaß haben. Im Moment ist jedenfalls Hass das Einzige, was ich für Lincoln empfinde.« Die Worte kamen aus meinem Mund, aber es hatte sich trotzdem nicht so angefühlt, als würde ich sprechen.


    »Wow, Vi, okay, ich spüre deine Wut. Schon verstanden, dass Lincoln auf deiner Abschussliste steht, aber heißt das dann gleich, dass Phoenix derjenige ist, mit dem du zusammen sein möchtest?«


    Das war eine Frage, die ich mir vor der Prüfung auch gestellt hatte. Aber seit wir zurückgekommen waren, hatte sich etwas geändert. Ich zweifelte nicht mehr so schnell an ihm.


    »Er ist gut zu mir, er kümmert sich um mich, wenn ich ihn brauche, er ist ehrlich und … wir…«Ich errötete.


    »Jesus, Maria und Josef! Du hattest SEX mit ihm!« Ich hatte das Gefühl, sie genoss den neuen Hang zu biblischen Anspielungen.


    »Es ist irgendwie einfach so passiert«, sagte ich mit gesenkter Stimme, um Steph daran zu erinnern, dass wir in der Öffentlichkeit waren; schließlich musste nicht die ganze Welt wissen, dass ich meine Unschuld an einen verbannten Engel verloren hatte.


    »Es ist irgendwie einfach so passiert? Die Grippe bekommst du irgendwie einfach so – Sex benötigt einvernehmliche schmutzige Gedanken und das ausführliche Entfernen von Kleidung! Ich will Details, und wenn ich Details sage, dann meine ich die guten Details, nicht die unappetitlichen Details.« Sie verzog das Gesicht und wir lachten beide.


    »Eigentlich war es seltsam. Versteh mich nicht falsch, Phoenix war fantastisch. Er hat offensichtlich, weißt du … Es war eindeutig nicht sein erstes Mal.«


    »Ja, ja, er ist ein Sexgott. Ganz große Überraschung. Wo liegt dann das Problem?«


    »Wahrscheinlich nirgends. Es ist nur … Er hat diese Fähigkeit, alles sehr viel intensiver erscheinen zu lassen. Er trägt mich davon … Es ist ein Rausch und … irgendwie Furcht einflößend. Es fühlt sich an, als würde ich mich an ihn verlieren.« Meine Gedanken drifteten zu dem Feuer, das uns umhüllt hatte, und zu den goldenen Strähnen, die sich um uns herumgewickelt hatten.


    »Ist das gut oder schlecht?«


    Das war eine logische Frage. Ich antwortete rasch, bevor sich irgendwelche Zweifel einschleichen konnten. »Gut. Es war gut, glaube ich.«


    »Nun, ich schlage vor, du behältst das erst mal für dich. Ich wäre nicht gern in der Nähe, wenn Lincoln davon erfährt.«


    Ich bedeckte das Gesicht mit den Händen und sank tiefer in meinen Stuhl.


    »Nein!« Steph wäre vor Fassungslosigkeit fast vom Stuhl gefallen.


    »Er hat es sich gedacht.« Ich wand mich und spähte zwischen zwei Fingern hindurch.


    »Allmächtiger!« Sie lächelte über ihre eigenen Worte. Ich rollte mit den Augen.


    »Okay, aber mal ganz im Ernst, was hat er gemacht? War Phoenix dabei? Hat er ihn geschlagen? Wer von beiden ist stärker? War es ein fairer Kampf?« Sie sprach so schnell, dass ich ihre Worte kaum verstehen konnte.


    »Es war tatsächlich schrecklich. Er hat gesagt, dass er mich liebt und dass er davon geträumt hätte, wie es sein würde, wenn wir zusammen wären.« Ich erzählte ihr von den Kerzen und den Lilien. Ihr Blick bekam etwas Sehnsüchtiges.


    »Oh. Mein. Gott! Das ist so … Was hast du gesagt?«


    »Das weiß ich jetzt nicht mehr so genau, aber ich glaube, ich habe zu ihm gesagt … dass ich ihn hasse.«


    Steph beugte sich vor und sah tatsächlich beunruhigt aus. »Wow, du stehst zurzeit nicht gerade auf Subtilität, was? Das würdest du normalerweise nicht einmal zu deinem schlimmsten Feind sagen, ganz zu schweigen zu Lincoln.«


    Ich war selbst ein bisschen verwirrt. »Vielleicht nicht. Aber immer, wenn ich zurzeit an ihn denke oder bei ihm bin, kann ich diese Wut und diesen Hass nicht unterdrücken. Ich meine, es war schlimm, als ich herausgefunden habe, dass er mich angelogen hat, aber seit ich von der Prüfung zurück bin, hab ich das Gefühl, ich kann der Wut und dem Hass nicht mehr entkommen, als würde ich nur noch davon geleitet.«


    »Hey, ich bin sehr dafür, dass man ab und zu ein wenig Dampf ablässt, aber vielleicht solltest du versuchen, etwas von diesem Hass loszuwerden. Du weißt schon – tief durchatmen oder so was in der Art. Ich meine, es klingt ja nicht danach, als könntet ihr euch ewig aus dem Weg gehen, wenn ihr gemeinsam dieses ganze Weltrettungs-Dings durchzieht.«


    Da hatte sie nicht ganz unrecht und darüber hinaus stimmte ich ihr eigentlich zu … theoretisch.


    Wir verbrachten fast den ganzen Nachmittag zusammen. Steph klärte mich über ihr eigenes Liebesleben auf, das auf Hochtouren lief. Sie und Marcus waren nun offiziell ein Paar. Er hatte nur noch Augen für sie und er betete sie geradezu an. Laut Steph war alles so, wie es sein sollte. Sie bot an, mir weiterhin Gesellschaft zu leisten, aber nach der zehnten SMS von Marcus schob ich sie in den Bus, damit sie sich mit ihm treffen konnte.


    Aus dem Bedürfnis heraus, ein bisschen spontan zu sein, kaufte ich ein paar neue Klamotten. Sie hatten nicht meinen üblichen Stil, aber da sich alles andere in meiner Welt verändert hatte, warum sollte sich dann nicht auch mein Look ändern? Ich ließ mir sogar die Haare schneiden. Es war schön, etwas anderes auszuprobieren, und es gab mir ein ganz neues Selbstvertrauen.


    Als ich zurück zu unserer Wohnung ging, war es dunkel. Dad saß auf der Couch und las in einer Architekturzeitschrift. Er klappte sie zu und setzte sich auf, als ich hereinkam.


    »Hallo, Fremde. So wie es aussieht, bekommen wir uns zurzeit nie zu Gesicht.«


    Ich wusste, ich würde erklären müssen, weshalb ich immer so lang weg war. Das Problem war, dass ich mir noch immer nicht darüber klar geworden war, was ich sagen würde. Wir waren uns vor der Prüfung zum letzten Mal über den Weg gelaufen.


    »Tut mir leid, ich war so in meiner Arbeit gefangen, Liebes. Ich weiß, ich war nicht oft da, aber wenn du noch willst, dass wir das demnächst bei einem Abendessen alles aufholen, dann würde ich das sehr gern tun. Wie wäre es mit nächste Woche Donnerstag?«


    Ich entspannte mich und hätte beinahe gelacht. Ich hatte ganz vergessen, dass Dad die meiste Zeit in seiner eigenen Welt lebte. Ich beschloss, dass das etwas Gutes war.


    »Klar, Dad. Nächste Woche klingt gut. Wie wäre es mit Italienisch?«


    »Großartig!« Er wandte sich wieder seiner Zeitschrift zu.


    Ich machte mir einen Kaffee und ein Pommesbrötchen und ging in mein Atelier. Mit einer leeren Leinwand, einem Kaffee in der Hand und Florence and The Machine auf voller Lautstärke wirkte das Leben beinahe normal. Ich schaffte es sogar, Phoenix kurz anzurufen und ihn für den nächsten Tag ins Hades einzuladen.


    Nachdem ich mit ihm telefoniert hatte, fühlte ich mich viel besser. Jegliche Zweifel, die nach meinem Gespräch mit Steph meine Gedanken überschwemmt hatten, verschwanden. Natürlich war er ein Engel des Lichts gewesen.

  


  


  
    

    KAPITEL DREISSIG


    »Mit denjenigen, die vorgeben, sie hätten göttliches Wissen oder eine göttliche Mission, lässt sich nicht streiten. Sie sind von der Sünde des Stolzes besessen. Sie sind der ewigen Versuchung erlegen.«


    WALTER LIPPMANN


    



    
      Ich stand allein da, als sie auf mich zumarschierten. Tod, Verderben und Zerstörung in Form einer Armee aus Verbannten – eine Verheißung von Schmerz und Leiden, die immer wieder in den Vordergrund rückte, zu Schatten wurde und dann wieder erschien. Sie bewegten sich wie eine einzige körperliche Kraft und erstickten alles um sich herum beinahe.


      Die beiden, die sie anführten, verströmten gewaltige Macht. Einer davon war ein Stück über dem Boden, ging zwar noch, aber schwebte zugleich. Es war Onyx. Der andere blickte mich an, brannte ein Loch in meine Augen bis hindurch zu meiner Seele.


      »Wie können deine Macht spüren, Regenbogen. Du bist die Verbindung, die Zerstörung verspricht. Wir kommen, dich zu holen.«


      Ich hörte die Worte, auch wenn er nicht tatsächlich sprach.


      Ich stand da, bewegungsunfähig, wie in den Albträumen meiner Kindheit, als ich nicht weglaufen konnte. Ich versuchte, hinunter auf meine Hände und Knie zu gehen. In meinen Träumen hatte das ab und zu geholfen. Aber ich konnte mich überhaupt nicht rühren.


      »Wer seid ihr?«, fragte ich.


      »Joel. Einst vom Rang der Fürstentümer. Ich werde nicht zulassen, dass du meine Pfade verdunkelst. Ich habe zu lange den Betreuer für die Menschheit gespielt; nun wird sich diese Welt fügen. Das ist der einzige Weg.«


      Ich sah das lange silberne Schwert an seiner Seite. Er hielt es am Heft und stützte sich darauf wie auf einen Spazierstock. Blut rann an seinen Schneiden herunter. Woher stammte es?


      »Der einzige Weg wohin?«, fragte ich; ich hatte jetzt das Gefühl, dass das nicht nur ein Traum war.


      »Die Herrschaft zu übernehmen, auf die wir einen Anspruch haben. Die Menschheit ist von Natur aus schwach und niederträchtig. Sie wird uns dienen oder sie wird geopfert.«


      »Und du möchtest was werden? Ihr Anführer?« Ich musste ihn wohl aus dem Konzept gebracht haben, denn er verlor einen kurzen Augenblick lang die Fassung, bevor er seinen Kopf hob und mit seinem Sermon weitermachte.


      »Die Menschen haben dem freien Willen ins Gesicht gespuckt und ihre Privilegien missbraucht. Die Zeit für eine neue Ordnung ist gekommen und es ist offensichtlich, dass ich Erfolg haben muss, wo andere gescheitert sind.« Er hob das Schwert vom Boden auf, wobei er es immer noch nach unten hielt. Blut tropfte langsam von seiner Spitze.


      Angst durchzuckte meinen Körper, zusammen mit allen fünf Sinneswahrnehmungen, wenn auch irgendwie gedämpft.


      Sein Körper verzerrte sich, Augen erschienen überall auf ihm und Flügel sprossen aus seinem Rücken. Drei Flügel auf jeder Seite. Mir stockte der Atem. Sie waren prachtvoll. Dann gingen sie in Flammen auf – tobendes rotes und blaues Feuer – und er stand einfach nur vor mir, die Arme leicht ausgestreckt, während er brannte. Dann war er weg.


      Vor mir stand Onyx, seine Gefolgsleute schwebten im Hintergrund unter einer Wolke der Düsternis. Er blickte mich an, lächelte, legte den Kopf schief wie das letzte Mal, als wir uns gesehen hatten. Er schaute mich an, als würde er alle meine Geheimnisse kennen.


      »Für einen, der einst aus dem Licht kam, hat er einen erstaunlichen Sinn fürs Dramatische«, sagte er; Joels Auftritt schien ihn amüsiert zu haben. »Wer einmal auf den Weg zur Sünde gelangt ist, gerät immer tiefer hinein. Selbst diejenigen mit den edelsten Absichten können ihre Notwendigkeit rechtfertigen. Großartig, nicht wahr? Er glaubt tatsächlich an seinen Kreuzzug, auch wenn er das, was von seiner Seele noch übrig ist, damit befleckt.«


      Onyx glitt auf mich zu. Ich kämpfte darum, meinen unwilligen Körper zu bewegen. Das schien ihm große Freude zu bereiten.


      »Das ist das Schöne an verbannten Engeln, denn wir alle müssen die Erbsünde im Fleisch erben. Man nennt es Begierde«, er rollte das Wort auf der Zunge, »und es hat die verblüffendsten Auswirkungen auf unsere Art. Es macht alles so viel … unterhaltsamer.« Er lachte und ging weg, hinein in die pulsierende Dunkelheit, die ihn umgab.


      Ich stand in der Leere, noch immer unfähig, mich zu bewegen, gefangen. Ich konnte Onyx’ grelles Gegacker hören. Selbst im Traum war dieser Typ schrill.


      Ich konnte das schaffen. Ich konnte mich selbst davon befreien. Es war nur ein Traum. Ich holte tief Luft und versuchte, meine Mitte zu finden und von der Macht zu zehren, die mir gegeben war. Ich benutzte sie, um die Dunkelheit wegzuschieben, Schichten davon abzuziehen und langsam aufzutauchen, bis der Traum mich allmählich aus seinen Fängen ließ und ich fähig war, mich selbst zurück zu bringen in …

    


    



    … eine Straße. Nein, eine Art Gasse. Mein Gehirn brauchte einen Moment, bis es zu meinen Augen aufgeholt hatte, aber Stück für Stück wurde die Welt um mich herum deutlicher. Es war immer noch dunkel, aber es war nicht dieselbe Dunkelheit. Es war Nacht und ich war nicht mehr in meinem Bett.


    Die Sinneswahrnehmungen umgaben mich jetzt, waren ein Teil von mir, sie summten und brummten. Apfel und Blumen umgaben mich, warnten mich, überwältigten mich aber nicht. Sie informierten mich und verließen mich wieder.


    Ich stand dort allein, außer der Leiche, die zu meinen Füßen lag. Ein Auto fuhr am Ende der Gasse vorbei und tauchte mich vorübergehend in einen Lichtstrahl, genug, um den Körper und das Gesicht zu erkennen. In einer Blutlache, in Jeans und einem ehemals weißen Hemd lag da Marcus.


    Was hatte ich getan? Ich wusste nicht, wo ich war, aber ich war angezogen und es war mitten in der Nacht. War ich geschlafwandelt? Panisch tastete ich die Taschen meiner Jeans ab und spürte die vertraute Beule, die bedeutete, dass ich mein Handy dabeihatte. Als ich es herauszog, sah ich, dass Blut von meiner Hand tropfte, das überall auf meinen Kleidern verteilt war.


    Ich rief Griffin an. Ich beschrieb die Gegend und fand ein paar Straßenschilder am Ende der Gasse. Griffin sagte, er wäre in zehn Minuten da. Nachdem ich in totale Panik ausgebrochen war, versprach er, in fünf da zu sein.


    Ich ging zurück in die Sackgasse, in der ich aus meinem Albtraum erwacht war und den blutigen Leichnam gefunden hatte. Ich wappnete mich für den schrecklichen Anblick. Gedanken an Steph wirbelten mir durch den Kopf.


    Aber … es war nicht Marcus.


    Der Typ hier war groß und schlank und trug einen dunklen Anzug. Er war vielleicht um die dreißig. Er sah überhaupt nicht aus wie Marcus.


    Ich rief Steph an. Schlaftrunken ging sie ans Telefon. »Das ist jetzt hoffentlich ein Notfall epischen Ausmaßes. Ich meine mindestens so etwas wie die Auferstehung von den Toten, oder Ähnliches. Es ist drei Uhr morgens.«


    »Steph, wann hast du zum letzten Mal mit Marcus gesprochen?«


    »Heute Abend, warum?«, fragte sie; durch meinen Tonfall war sie wacher geworden.


    »Kannst du versuchen, ihn für mich anzurufen? Ich muss wissen, ob es ihm gut geht.« Ich hüpfte auf der Stelle auf und ab. Das wurde langsam zu einer Gewohnheit.


    »Okay.« Sie zog das Wort in die Länge, als würde sie denken, ich sei verrückt. Dasselbe fragte ich mich auch. »Darf ich fragen, warum?«


    Ich war am Durchdrehen und konnte nicht mehr gerade denken, deshalb platzte ich einfach damit heraus: »Ich hatte einen Albtraum und dann bin ich in einer Gasse mitten in der Stadt aufgewacht und stand über einem Toten und er sah aus wie Marcus und jetzt … sieht er nicht mehr so aus.«


    »WAS? Marcus ist tot?« Sie hyperventilierte.


    »Ja … nein! Ich weiß nicht. Kannst du ihn bitte einfach anrufen?«


    Ohne ein weiteres Wort legte sie auf.


    Während ich darauf wartete, dass sie zurückrief, schaute ich mich in der Gasse um, um etwas zu finden, womit ich mich sauber machen konnte. Ich beschloss, einen Pappkarton auseinanderzureißen. Aber als ich an mir herunterschaute, war kein Blut mehr an meinen Händen. Sie waren so sauber, als hätte ich sie gerade gewaschen. Ich ließ den Pappkarton fallen und suchte mich selbst nach weiteren Blutspuren ab. Nichts.


    Ich drehte durch. Ich verlor den Durchblick. Mir wurde schummrig, ich bekam Platzangst. Ich war einer Ohnmacht nahe. Ich ging zu einer umgekippten Kiste und ließ mich darauffallen, bevor meine Beine nachgaben.


    Und auf einmal schlug mir jemand ins Gesicht. Griffin.


    »Au!« Warum schlugen mich alle immer windelweich, wenn ich bewusstlos war?


    »Ah, du bist okay. Du bist jetzt extrem widerstandsfähig und würdest mit leichteren Schlägen nicht zu dir kommen.« Er lächelte ein wenig.


    »Wie oft hast du mich geschlagen?«, fragte ich alarmiert.


    »Ein paar Mal«, winkte er ab und fügte hinzu: »Du bist jetzt eine Grigori, Violet. Du kannst ein paar Schläge einstecken.« Damit schien das Thema abgehakt.


    »Was ist passiert?«, fragte er.


    Ich erzählte ihm, wie ich in der Gasse mit der Leiche gelandet war, nachdem ich einen Albtraum über Onyx und einen anderen Verbannten namens Joel gehabt hatte. Er seufzte, als er den Namen hörte.


    »Kennst du ihn?«, fragte ich.


    »Ja, er ist ein extrem mächtiger und wahnsinniger Verbannter, der einst ein Engel des Lichts war.« Er schaute mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Und er hat ein besonderes Faible für das Manipulieren von Träumen. Er glaubt, er sei auf einer heiligen Mission, und hinterlässt überall, wo er hingeht, eine Spur des Todes und der Zerstörung. Besonders rachsüchtig ist er gegenüber den Grigori, schon immer war er auf der Jagd nach uns. Wir sind ihm nie nahe genug gekommen, um ihn zu erledigen.« Er schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Allein ist er schon schlimm genug. Wenn er mit Onyx zusammenarbeitet …« Griffin rieb sich die Stirn und warf dann die Hände in die Höhe. »Also wirklich, früher hatten sie wenigstens noch einen Funken Ehre im Leib. Licht und Finsternis arbeiten zusammen – es gibt keine Rechtschaffenheit mehr.« Griffin trat gegen eine der Holzpaletten neben mir und brach sie dabei entzwei. Das schien ihn zu beruhigen. »Komm. Schauen wir uns diese Leiche an.« Er wandte sich dem Ende der Gasse zu, wo sie lag.


    Mein Handy klingelte und als ich abnahm, war Steph dran und brüllte mich an.


    »Hast du sie nicht mehr alle? Wegen dir hätte ich fast einen Herzinfarkt bekommen!«


    »Hast du mit Marcus gesprochen?«


    »Du meinst wohl, ob ich es geschafft habe, dass Marcus stinksauer ist, weil ich ihn mitten in der Nacht angerufen habe? Ja! Es würde mich überraschen, wenn er mich je wieder ernst nehmen würde!«


    Mein ganzer Körper knickte vor Erleichterung ein. »Das ist großartig!«, sagte ich.


    »Nein … es ist nicht großartig. Er denkt, ich bin nicht mehr ganz dicht.«


    »Okay, der Teil tut mir leid, aber ich bin trotzdem froh, dass es ihm gut geht.«


    »Du hast wirklich eine Leiche gesehen, die aussah wie er?« Sie klang beherrscht, außer dass ihre Stimme ein wenig bebte.


    »Nein, ich habe eine Leiche gesehen, die er war. Ich kann dir das jetzt nicht erklären. Ich rufe dich morgen früh an.«


    »In deiner Umgebung spielen sich im Moment ein paar echt abgedrehte Sachen ab, das weißt du, oder?«


    »Ja.«


    »Na ja, ruf mich an, wenn die Sonne aufgegangen ist.« Ich konnte hören, wie sie zurück ins Bett ging. »Nacht.« Das Handy verstummte.


    Als ich wieder zu Griffin ging, beugte er sich über den Toten und war bereits am Handy, um einen Aufräumtrupp zu bestellen. Plötzlich hatte ich ein schlechtes Gefühl. Er klappte sein Handy zu, legte den Kopf in die Hände und atmete tief durch.


    »Sein Name war Angus. Er war seit über hundert Jahren ein Grigori. Er war mein … Mentor. Mein Freund.«


    Ich hatte einen Kloß im Hals und schluckte. »Griffin ?«, fragte ich zögernd. Sein Blick huschte zu mir herauf.


    »Ich … ich hatte Blut an meinen Händen. Als ich merkte, dass ich hier war, hatte ich überall Blut an mir. Ich weiß nicht, ob … ob ich?« Ich glaubte es zwar nicht, aber Tatsache war, dass ich irgendwo unterwegs Zeit verloren hatte, und als ich wieder zu mir kam, lag ein Toter vor mir.


    »Ob du ihn getötet hast?«, half er weiter, wobei er ruhig zu mir heraufschaute.


    »Ja.« Ich schluckte.


    »Nein. Das haben Verbannte getan. Ich bin mir sicher, wenn du dich konzentrierst, spürst du die Energie, die sie hinterlassen haben.«


    Ich brauchte mich nicht zu konzentrieren. Ich hatte sie bereits gespürt, aber ich hatte trotzdem fragen müssen.


    Ich konnte den Schmerz, einen Freund verloren zu haben, in Griffins Stimme hören. Ich ließ ihn ein wenig allein und kehrte zu meiner Kiste weiter vorne in der Gasse zurück.


    Dort saß ich noch immer und starrte in die Luft, als weitere Grigori ankamen. Einige von ihnen kannte ich von der letzten Mordszene. Das war in gewisser Weise tröstlich; ihre Anwesenheit schien die neue Macht, die in mir brodelte, zu beruhigen. Ich nahm an, dass es sich um den Aufräumtrupp handelte. Einige von ihnen nickten mir im Vorbeigehen zu, wodurch sie mich als eine der ihren anerkannten.


    Magda und Lincoln tauchten gleichzeitig auf. Offensichtlich waren sie zusammen hergekommen, aber das machte mir nicht so viel aus, wie ich erwartet hätte. Als würde meine Eifersucht irgendwie zensiert. Wenn ich darüber nachdachte, schien es tatsächlich, was Lincoln anging, als seien alle meine Gefühle ihm gegenüber unterdrückt – außer natürlich die Wut. Ich schrieb es Bewältigungsmechanismen zu, kehrte es unter den Teppich, wohin zurzeit alle mit »Lincoln« bezeichneten Dinge wanderten.


    Er blieb, um mit mir zu sprechen, während mir Magda halbherzig zuwinkte und zu Griffin ging. Ja, ich konnte wirklich spüren, wie gern Magda mich mochte.


    »Bist du okay?«, fragte er vorsichtig.


    »Ja«, sagte ich, auch wenn meine Hände noch immer zitterten.


    »War es wirklich Angus?«


    »Das hat Griffin zumindest gesagt.«


    Lincoln fluchte leise vor sich hin.


    »Kanntest du ihn auch?«


    »Ja, eigentlich hatte ich gehofft, ihn dir vorzustellen zu können. Er hat eine ganze Menge ziemlich schrecklicher Dinge überlebt. Wer hat das getan?«


    »Onyx und Joel«, platzte ich heraus.


    Seine Augenbrauen schossen nach oben. »Gemeinsam ?«


    Ich nickte. »Sie haben mich in einen schrägen Albtraum gezogen, und als ich zu mir kam, war ich hier. Sie müssen es gewesen sein. Sie sind absolut, total durchgedreht.«


    »Na ja, wenigstens verstehst du jetzt, wie Verbannte wirklich sind.«


    Mir entging der Seitenhieb in Richtung Phoenix nicht und ich fühlte mich sofort in der Defensive. Ich schenkte Lincoln mein »Es-ist-mir-völlig-wurst-was-du-denkst-und-ich-bin-sauer-auf-dich«-Lächeln und stand auf. »Ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen. Ich rufe mir jetzt ein Taxi. Sag Griffin, ich sehe ihn morgen früh.«


    »Du gehst jetzt einfach?« Ungläubig streckte er die Hände aus.


    »Ja. Ich bin müde, Linc, und ich will nicht mit dir streiten. Ich gehe nach Hause, schlafen. Wenn Griffin Hilfe braucht, wird er anrufen.« Und aus Boshaftigkeit fügte ich noch hinzu: »Mach dir keine Gedanken, ich bin mir sicher, Magda kann dir die Hand halten, wenn du dich einsam fühlst.«


    Ich drehte mich auf dem Absatz um, um abzuhauen. Wie ein himmlisches Geschenk fuhr beinahe sofort ein Taxi heran und verlieh damit meinem Abgang noch mehr Wirkung.

  


  


  
    

    KAPITEL EINUNDDREISSIG


    »Wenn ich Dich hasse, dann weißt Du, es liegt daran, dass ich Dich so leidenschaftlich liebe, dass es meine Seele aus den Angeln hebt.«


    JULIE DE LESPINASSE


    



    Nach ein paar Stunden Schlaf quälte ich mich wieder aus dem Bett. Ich war fest entschlossen, mein Leben unter Kontrolle zu bringen, ich war es leid, dass jeder an mir zog und zerrte. Ich war jetzt eine Grigori und musste wissen, was passierte. Besonders seit es so aussah, als hätte ich meinen eigenen kleinen Rebellische-Engel-Fanclub.


    Ich rief Griffin an und vereinbarte mit ihm, dass er bei mir vorbeikommen sollte. Er klang, als hätte er überhaupt nicht geschlafen, und machte einen fiesen Kommentar über mein Verschwinden, aber er meinte es nicht so. Ich glaube, er war einfach zu müde, um eine Standpauke zu halten. Er wusste, dass wir reden mussten.


    Während ich auf Griffin wartete, steckte ich eine Ladung Wäsche in die Waschmaschine und räumte die Wohnung ein bisschen auf, weil die Putzfrau später kommen sollte. Ich überlegte, ob ich Steph anrufen sollte, um schon mal anzufangen zu Kreuze zu kriechen, aber dann überlegte ich es mir anders. Es war noch immer früh am Morgen und jede Aktion vor der Mittagszeit konnte als feindlicher Akt eingestuft werden. Ich wollte nicht riskieren, mir selbst noch ein tieferes Grab zu schaufeln.


    Als ich wieder in die Küche kam, sah ich, dass ich eine neue SMS bekommen hatte.


    Griffin hat mich gebeten, mitzukommen. Hoffe, das ist okay. Linc.


    Ich schaute auf die Uhr auf meinem Handy; sie konnten jede Sekunde eintreffen. Mir blieb keine Zeit, mich emotional oder physisch vorzubereiten. Ich legte mein Gesicht in die Hände und lachte verzweifelt. Konnte alles noch verrückter werden?


    In diesem Augenblick klingelte es. Auf dem Weg zur Tür ging ich am Spiegel vorbei. Ich wusste, ich hätte nicht hineingeschaut, wenn nur Griffin auf der anderen Seite gewartet hätte. Verdammt.


    Ich blieb kurz stehen und wappnete mich, Lincoln gegenüberzutreten. Ich wusste, dass sein Anblick noch immer Wirkung auf mich hatte, egal wie wütend ich auf ihn war. Das war immer so. Ich machte die Tür auf und seine grünen Augen blickten mich an, und ich blickte ihn an und … nichts. War ich endlich über ihn hinweg?


    Ich machte Kaffee und musste nur Griffin fragen, wie er ihn trank. Für Lincoln hatte ich eine Million Tassen zubereitet und wusste, dass er einen doppelten Espresso mit einem winzigen Spritzer Milch wollte, und wenn man ihn fragte, wie viel Zucker, würde er sagen, einen Löffel, aber eigentlich hatte er gern zwei.


    Als wir uns auf die Couch setzten, bemerkte ich, dass Lincoln mich anstarrte. Etwas irritierte ihn.


    »Hast du überhaupt Zucker hineingetan?« Er deutete auf den Kaffee, an dem er gerade genippt hatte.


    »Nein«, sagte ich gleichermaßen irritiert. Ich wollte aufstehen, aber er erhob sich selbst und schüttelte den Kopf.


    »Keine Sorge. Ich hol ihn mir«, sagte er.


    Griffin bemerkte die Spannung, die in der Luft lag. »Hört mal, wenn ihr beiden euch benehmen wollt wie Zwölfjährige, dann klappt das nicht. Für den Fall, dass ihr es noch nicht gemerkt habt – wir haben es hier im Moment mit einem ziemlich dicken Problem zu tun.«


    Schuldbewusst blickte ich zu Boden.


    »Tut mir leid, Griff«, sagte Lincoln hinter mir. »Uns geht es gut, richtig, Violet?«


    Sein herablassender Ton entging mir nicht.


    »Es geht uns großartig«, sagte ich und wandte mich mit schmalen Augen um. Ich war versucht hinzuzufügen, dass er sich nicht einmal daran erinnern könnte, wie sich Zwölfjährige verhielten, weil er so verdammt alt war, aber irgendwie schaffte ich es, meinen hasserfüllten Mund zu halten. Stattdessen wandte ich mich wieder Griffin zu. »Mir tut es auch leid.« Es kam nicht oft vor, dass ich mich fühlte, als wäre ich von meinen Eltern ausgeschimpft worden. Griffin im Stich gelassen zu haben, enttäuschte mich selbst am meisten.


    Wir gingen die Einzelheiten der vergangenen Nacht durch und ich füllte die Lücken. Lincoln schien erstaunt. Das wunderte mich nicht; für mich war das alles ebenso unwirklich. Griffin hörte aufmerksam zu und unterbrach mich nicht, bis ich die Nacht komplett noch einmal durchlebt hatte.


    »Ich denke, du wurdest manipuliert«, sagte Griffin.


    »Hä?«


    »Als Grigori sollten deine Verteidigungsmechanismen stärker sein. In Anbetracht dessen, was wir von deinen Stärken gesehen haben, solltest du sie ohne Schwierigkeiten daran hindern können, sich in deine Träume, deine Vorstellungen zu schleichen. Sie benutzen ihre Kräfte, um dich irgendwie durcheinanderzubringen«, erklärte Griffin.


    »Das verstehe ich nicht. Ich dachte, wenn ich erst mal eine Grigori bin, würden mich meine Kräfte beschützen. Willst du damit sagen, dass diese Psycho-Verbannten in der Lage sind, wann immer sie wollen in meine Träume einzudringen und mich auszuschicken, um Leichen zu finden?«


    Am liebsten hätte ich etwas geworfen – oder geweint. Es war einfach zu viel für meinen Kopf. All das, was ich durchgemacht hatte, war wohl noch immer nicht genug. Lincoln rutschte in seinem Sessel herum, dann wurde er ganz still. Eine Sekunde lang dachte ich, er würde zu mir kommen. Eine Sekunde lang dachte ich auch, dass ich mir das wünschen würde, aber gleichzeitig war ich erleichtert, dass er es nicht tat.


    »Ich weiß nicht, woran es liegt, aber so wie es aussieht hast du eine Art Blockade in deinen Verteidigungsmechanismen. Deshalb habe ich Lincoln mitgebracht.« Griffin stand auf. »Können wir die Möbel zur Seite rücken ?«, fragte er.


    Ich runzelte die Stirn. »Warum?« Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, dass Lincoln hinter meinem Rücken lächelte.


    Griffin begann, die Couch nach hinten zu schieben. »Wir müssen einige deiner anderen Fähigkeiten testen. Dann können wir sehen, ob es irgendwelche anderen Probleme gibt. Das bedeutet etwas Kampftraining. In Anbetracht der Tatsache, dass du manchmal so explosiv wirkst … dachte ich mir, dass ich am besten Lincoln ins Gefecht schicke, weil du ihn so gut heilen kannst.« Griffin lächelte auch.


    Ich stand auf und schob meinen Stuhl zurück. »Ich habe nichts dagegen«, sagte ich, wobei ich vergeblich versuchte, meine Begeisterung zu verbergen, die mich bei dem Gedanken befiel, meine neuen Kräfte auszuprobieren und einige meiner aufgestauten Aggressionen an Lincoln loszuwerden.


    Großartig, wir lächelten alle. Das war vermutlich eine Verbesserung.


    Wir rückten alle Möbel an die Wand und bauten uns unsere eigene kleine Nahkampfarena. Griffin gab uns ein paar allgemeine Anweisungen – im Grunde ging es ihm darum, dass ich sowohl Schläge austeilte als auch welche einsteckte, um meine Stärke und Strapazierfähigkeit zu testen.


    Lincoln und ich stellten uns gegenüber voneinander auf und warteten. Er lächelte und zuckte mit den Achseln. »Also schlag mich, Violet. Zeig uns, ob du endlich mal richtig zuschlagen kannst.«


    Das reichte schon. Ich zog Kraft aus meinem Inneren und schlug ihm die Faust in den Magen, danach ins Gesicht, sodass er ein paar Schritte zurückweichen musste. Es gab eine Zeit, da wäre mir das peinlich gewesen, aber jetzt fühlte ich nichts dabei. Ich war stark und schnell – aber das war er auch.


    Binnen Sekunden war er wieder zurück in Position; seine Geschwindigkeit war fantastisch. Er verlagerte sein Gewicht nach hinten und ließ seinen Fuß vorschnellen, der mit Wucht meinen Magen traf. Ich taumelte nach hinten und wunderte mich, dass ich nicht stürzte.


    Ich ertappte Lincoln dabei, wie er mich vorsichtig beobachtete. Ich kannte diesen Blick. »Sei kein Schlappschwanz, Lincoln! Wir sind hier, um mich auszutesten, also teste!«, schrie ich, wobei ich meine wachsende Feindseligkeit nicht verhehlte.


    Er verdrehte die Augen, aber dann trat er vor und schlug mir ins Gesicht. Beim ersten Mal traf er, beim zweiten Mal duckte ich mich, weil ich mich daran erinnerte, dass Abwehr auch wichtig ist. Ab da ging es richtig ab.


    Wir schlugen uns gegenseitig; ich setzte jede Bewegung ein, die er mir je beigebracht hatte, und alles andere, das ich ihm entgegensetzen konnte. Ich war wendig, und kaum hatte ich an eine Bewegung gedacht, gehorchte mein Körper auch schon – es machte richtig Spaß. Ich konnte es kaum glauben, aber mit Kraft und Stärke auf meiner Seite blühte ich auf. Es fühlte sich so … natürlich an.


    Nachdem ich Lincolns Schläge eingesteckt hatte, hätte ich eigentlich auf dem Weg ins Krankenhaus sein sollen. Es war surreal, aber ich spürte kaum Schmerzen. Kein Wunder, dass keiner der Schläge, die ich Lincoln in unseren Trainingsstunden je verpasst hatte, irgendeine Wirkung gezeigt hatte. Wir schlugen beide fest zu, aber ich hielt mich immer noch zurück – und wenn ich mich zurückhielt, dann tat er das auch.


    Ich entschied mich für eine andere Strategie. Ohne Vorwarnung trat ich zurück und lachte. Er schaute mich verwirrt an.


    »Was?«, fragte er ein wenig außer Atem.


    Zwischen Lachanfällen sprach ich weiter. »Nichts … ich hatte nur erwartet, dass du stärker bist.« Ich versuchte, unbeeindruckt zu klingen.


    »Wir tun nur, was wir heute für unsere Zwecke brauchen.« Ich konnte die Herablassung in seiner Stimme hören. Er hielt mich wohl für albern. Ich stieß einfach wieder ein gackerndes Lachen aus.


    »Du hast es so gewollt, Linc! Du wolltest, dass ich stark bin, eine Grigori bin. Was? Du machst dir doch wohl keine Sorgen, dass du mir wehtun könntest, oder etwa doch?« Meine Worte enthielten eine Vielzahl an Sticheleien.


    Er reagierte, wie ich mir erhofft hatte; er schüttelte den Kopf. »Also gut, Violet«, sagte er resigniert. »Schauen wir mal, wie stark du wirklich bist.«


    Ich machte keine Pause, um nachzudenken, konnte keine Pause machen. Ich steckte alle Kraft, die ich hatte, in einen einzigen Schlag, der auf Lincolns Brust gerichtet war. Darin lag aller Hass und Zorn, den ich ihm gegenüber hegte.


    Mit einer Bewegung, die so schnell war, dass ich sie nicht einmal sah, fing Lincoln meine Hand in seiner, fing die Wucht des Schlages auf und stoppte ihn. Mein Kiefer klappte herunter, als ich die Ungeheuerlichkeit seiner Macht spürte. Seine Hand, die die meine mit überraschender Zärtlichkeit umfasste, ließ los.


    Griffin trat zwischen uns. »Genug. Wir haben, was wir brauchten. Du bist stark, Violet, vor allem für eine Anfängerin. Ich habe kaum jemals einen Anfänger gesehen, bei dem Lincoln überhaupt ins Schwitzen geraten wäre. Dein Problem liegt nicht im Angriff«, sagte er.


    Ich trat zurück und versuchte, das alles zu verarbeiten, vor allem meine eigene Einstellung, meinen eigenen Hass. Allmählich fühlte ich mich buchstäblich außer Kontrolle. Die Frage war, wenn ich die Kontrolle nicht hatte, wer hatte sie dann?


    Ich schaute zu Lincoln hinüber, der hinter der Küchentheke stand und sein Gesicht wusch. Als er mich spürte, blickte er auf. Unsere Blicke hefteten sich aneinander und ich entdeckte Schmerzen, nur einen Moment lang. Blutergüsse bildeten sich seitlich auf seinem Gesicht.


    Ich zeigte darauf. »Ich könnte versuchen, sie zu heilen.«


    Es sollte ein Friedensangebot sein, aber es war zu spät. Er warf das Handtuch weg, mit dem er sich das Gesicht abgetrocknet hatte. »Vergiss es. Ich bin nicht in Stimmung.«


    Ich brauchte ein paar Sekunden, um es zu verstehen. Als es mir dann dämmerte, brannte mein Gesicht vor Demütigung. »Ich … ich habe nicht angeboten, dich zu küssen … das meinte ich nicht.«


    »Wie ich bereits sagte: Vergiss es.« Mir fiel auf, dass er nicht angeboten hatte, meine Blutergüsse zu heilen.


    »Und was jetzt?«, fragte ich Griffin. Er rieb sich die Stirn, er sah abgespannt aus. Die Ringe unter seinen Augen wurden von Minute zu Minute dunkler.


    »Ich weiß nicht. Nach der letzten Zählung müssten Joel und Onyx etwa fünfzehn Mann stark sein. Das sind viele Verbannte, mit denen man fertigwerden muss, vor allem, weil wir dauernd gute Grigori verlieren. Sie picken uns einen nach dem anderen heraus und sorgen dafür, dass wir darüber Bescheid wissen.«


    »Haben sie mich deshalb letzte Nacht zu der Leiche geführt … zu Angus?«


    »Teilweise schon, nehme ich an.«


    »Griffin«, unterbrach ihn Lincoln, »es gibt einen Grund dafür, dass sie Violet ins Auge fassen. Sie haben Angst vor ihr, aber alles, was sie letzte Nacht getan haben, war, uns einen Hinweis zu liefern, dass es ein Problem mit ihren Kräften gibt. Wir müssen den Grund dafür finden.«


    »Vielleicht habe ich einfach nur einen Schaden«, warf ich defensiv ein. Er biss nicht an, stattdessen schaltete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Null. Seine Beherrschung war beeindruckend und irritierend zugleich.


    »Wie dem auch sei«, schritt Griffin wieder ein, »wir sollten vermutlich dafür sorgen, dass jemand bei dir ist, damit das nicht noch einmal passiert. Lincoln? Kannst du heute Nacht bei ihr bleiben?«


    Mein Mund klappte auf. »Nein!«


    Lincoln stieß ein bitteres Lachen aus und schüttelte wieder den Kopf. Ich kam mir vor, als wäre ich fünf Jahre alt.


    »Ähm … was ich meinte, war …«, sagte ich, während ich versuchte, wieder ein wenig Fassung zu erlangen. »Ich habe heute Abend schon was vor.«


    »Du gehst aus?« Lincoln sprach leise, aber seine Missbilligung kam laut und deutlich rüber.


    »Ja. Ich meine … Steph hat mich zum Ausgehen verdonnert. Sie sagte, ich bräuchte einen Ausgleich.«


    »Steph und Ausgleich? Das würde ich gern sehen. Wenn ich das richtig verstehe, hast du sie also eingeweiht.«


    Ich war mir immer noch nicht sicher, ob das erlaubt war, aber niemand hatte mir etwas Gegenteiliges gesagt. Ich zuckte die Achseln. »Ich habe keine Geheimnisse vor meiner besten Freundin.«


    Er schwieg. Mir fiel ein, dass ich damit vielleicht seine Gefühle verletzt hatte … wieder einmal. Ich wurde mir mehr und mehr bewusst, wie einige der hasserfüllten Dinge, die ich zu ihm sagte, auf ihn wirken mussten. Nicht dass mich das aufgehalten hätte. Nachdem ich gestern mit Steph und danach mit Phoenix gesprochen hatte, war meine Wut auf Lincoln am Überkochen.


    »Das war etwas anderes«, murmelte Lincoln.


    Ich sagte nichts mehr und Griffin ging dieses Mal nicht dazwischen. Ich war einfach erleichtert, dass er nichts dagegen sagte, dass ich es Steph erzählt hatte. Stattdessen fing er an, in der Wohnung herumzulaufen und sich die Bilder anzuschauen. Vor einer meiner Lieblingsfotografien im Wohnzimmer blieb er stehen – ein offenes Feld in rabenschwarzer Nacht, das von einem Blitz erleuchtet wurde; er strahlte die Silhouette des Feldes und eines kleinen, weißen Torhauses in der Ferne an. Ich war froh, dass Griffin die Schönheit des Bildes zu schätzen wusste.


    Schließlich brach Lincoln das Schweigen. »Trotzdem sollte jemand bei dir sein«, sagte er, eiskalt.


    »Das geht in Ordnung. Phoenix kommt mit«, konterte ich.


    Ich versuchte, den Schock über meine Bereitwilligkeit, Schläge unter die Gürtellinie zu verteilen, zu verbergen, indem ich die schmutzigen Tassen in die Spülmaschine räumte. Ich musste innehalten und mich an der Thekenkante festhalten. Ich klammerte mich wirklich fest daran und wusste nicht, ob aus Scham oder aus dem Bedürfnis heraus, mich zur Zurückhaltung zu zwingen. Obwohl ein Teil von mir spürte, dass ich ihn verletzte, wollte ich immer noch weitermachen. Du bist krank im Kopf, Vi – absolut durchgedreht!


    Griffin kam wieder zu uns. »Wir gehen morgen raus zu einigen der üblichen Schlupfwinkel und versuchen, Joel und Onyx ausfindig zu machen.«


    »Ich werde da sein«, sagte ich, bevor er noch fragen konnte.


    »Wirklich?« Lincoln schien überrascht.


    »Wie auch immer es dazu gekommen ist, Lincoln, ich bin jetzt eine Grigori.«


    »Dann ist das also abgemacht«, sagte Griffin. »Aber wenn es dir nichts ausmacht, Violet, wäre es schon gut, wenn jemand von uns zumindest bis heute Abend in deiner Nähe bleibt.«


    Ich warf einen Blick auf Griffin und seufzte. Er hing über einer Stuhllehne, so erschöpft, dass er kaum noch den Kopf heben konnte. Lincoln saß auf einem Barhocker und schaute überallhin, nur nicht in meine Richtung. Ich hatte das Gefühl, dass er genauso wenig mit mir hier festsitzen wollte wie ich mit ihm.


    »Ich bleibe«, sagte er, ohne aufzublicken.


    Ich wusste, wenn ich sagen würde, dass ich das nicht wollte, würde Griffin sofort anbieten, an seiner Stelle zu bleiben. »Gut«, brummte ich.


    Griffin verließ den Raum so überstürzt, dass es schon fast wieder komisch war. Es hatte eine Zeit gegeben, in der Lincoln und ich gemeinsam darüber gelacht hätten.


    Nun schlichen wir nur verlegen in der Wohnung herum, vermieden es, dem anderen zu nahe zu kommen, und ließen das Schweigen immer länger werden. Nachdem er schließlich zum vierundsiebzigsten Mal – jawohl, ich zählte mit – durch den Flur getigert war, kam er zurück und setzte sich gegenüber von mir auf die Couch, wo ich langsam meinen dritten Kaffee schlürfte.


    »Weißt du, du musst das nicht alles allein bewältigen. Du darfst dir von uns helfen lassen. Wir haben das selbst auch durchgemacht.«


    Meine Schutzmechanismen waren aktiviert, noch bevor ich es merkte. »Ja, ich nehme an, als du herausgefunden hast, dass du ein Grigori bist, hast du es einfach als große Berufung betrachtet und bist zur Prüfung gerannt.«


    »Stell dir vor, nein.«


    Ich sagte nichts mehr, weil ich Angst davor hatte, was aus meinem Mund kommen könnte, wenn ich ihn wieder aufmachte. Lincoln stand auf und öffnete die Schiebetür, die hinaus auf die Terrasse führte. Ich folgte ihm nach draußen. Einen Moment dachte ich ehrlich daran, es nicht zu tun – aus Angst, ich könnte ausflippen und ihn über die Brüstung werfen. Das bin ich nicht.


    »Meine Mum hat noch gelebt, als ich es herausfand, aber sie war krank und hatte große Mühe, ihre Geschäfte zu führen. Griffin fand mich und nahm mich sozusagen unter seine Fittiche. Zuerst wollte ich nichts damit zu tun haben. Ich dachte, er sei eine Art Priester, der eine Gehirnwäsche mit mir machen will, damit ich einer Sekte beitrete.«


    »Setzte er nicht einfach seinen Wahrheitszauber bei dir ein?«


    »Letzten Endes dann doch. Er setzt ihn nicht gern ein, es sei denn, es muss sein. Als er es tat, begann ich, die Sinneswahrnehmungen zu empfinden. Nicht so wie du, aber genug, um dieses Déjà-vu-Gefühl zu bekommen. Das in Verbindung mit Griffins Macht half mir, die Augen zu öffnen und zu sehen, was um mich herum vorging.«


    Er schaute zu Boden, die Ellbogen auf das Geländer gestützt, und drehte seine Kaffeetasse in den Händen. »Meine erste Begegnung mit einem Verbannten hatte ich, als ich feststellte, dass sich einer in Mums Firma eingeschlichen hatte. Sie hatte Krebs und durch einen Zauber und die Kontrolle über ihre Vorstellungswelt überzeugte er sie, die Gelder ihres Unternehmens umzuverteilen. Ihre Firma, die einst ihre Erträge Kinderhilfswerken und Obdachlosen gespendet hatte, finanzierte nun Kriege und Waffen. Mum und ihre ganze Firma hatten die Illusion, gute Entscheidungen aus den richtigen Beweggründen zu treffen. Sie konnten all die Lügen und den Betrug nicht durchschauen. Aufgrund meines Engelwesens wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Griffin und Magda halfen mir, den Rest herauszufinden.«


    »Deshalb spendest du auch heute noch an Kinderhilfswerke.«


    »Das hätte Mum so gewollt.«


    »Dann hast du also … die Zusage gemacht.«


    »Ja, aber da war es dann schon zu spät. Der Krebs hatte sich ausgebreitet; sie lag im Sterben. Der Verbannte vergiftete ihren Verstand und ihre Seele vollständig. Als ich zurückkehrte, war er verschwunden, aber der Schaden war angerichtet. Einen Monat später starb sie und ich … hatte sie im Stich gelassen.« Er starrte in seinen Kaffee, als wäre er ein Spiegel der Vergangenheit. Er kippte den Rest über die Brüstung und ging wieder hinein zur Couch. Ich nahm gegenüber von ihm Platz.


    »Darum bin ich ein Grigori. Deshalb glaube ich daran. Niemand sollte von einem anderen gesteuert werden. Wir haben aus gutem Grund einen freien Willen.«


    Anstatt zu sagen, wie sehr mir das leidtat, anstatt meine Hand nach ihm auszustrecken, wie er es so viele Male für mich getan hatte, zog ich die Knie an meine Brust, schlang die Arme um mich herum und sagte nichts.


    Nach einer Weile schaltete Lincoln den Fernseher an, und weil ich unbedingt Abstand von ihm halten wollte, schloss ich mich ins Badezimmer ein. Ich machte die Dusche an, setzte mich auf den Badewannenrand und zählte die Minuten. Als ich schließlich wieder herauskam, war er verschwunden. Auf dem Tisch lag ein Notizzettel.


    Ich bin sicher, du kommst klar, bis du dich mit Phoenix triffst. Bis dann.

  


  


  
    

    KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG


    »… und werdet die Wahrheit erkennen …«


    JOHANNES 8, 32


    



    Ich legte gerade letzte Hand an mein Make-up an, als ich Stephs unverkennbares Klopfen an der Wohnungstür hörte.


    »Allmächtige Mutter Gottes! Du siehst heiß aus!«, sagte sie, als sie mich in meinen neuen Klamotten sah.


    Ich lächelte selbstbewusst. »Willst du ab jetzt immer mit Gotteslästerungen um dich werfen?«


    »Jeder wird auf seine Art damit fertig« Sie zuckte die Achseln und wedelte mir mit der Hand zu. »Erklär mir das.«


    Ich warf wieder einen Blick in den Spiegel. Hautenge schwarze Jeans, schwarzes Oberteil aus Seidenjersey mit gewagtem Ausschnitt und schwarze, hochhackige Lackschuhe. Sonst tendierte ich definitiv nicht zu so dramatischen Outfits – es war ein echter Hingucker. Ich konnte es nicht abstreiten – seit der Zusage und dem Gefühl der Macht, das meinen Körper durchströmte, war mein Selbstbewusstsein gewachsen. Es war affig, aber die Tatsache, dass ich eine Super-Grigori geworden war, hatte mir Glamour verliehen.


    »Es war Zeit für einen neuen Look«, meinte ich.


    »Da will ich nicht widersprechen. Du siehst einfach um-wer-fend aus.« Sie kam zu mir herüber und nahm mich näher in Augenschein. »Es gibt nur ein Problem.«


    »Was?«, sagte ich. Man konnte sich auf Steph verlassen, wenn es darum ging, ein Problem zu finden.


    »Die da«, sagte sie und berührte die Silberarmreifen an meinen Handgelenken. Zusammen mit den neuen Kleidern und der neuen Frisur hatte ich auch eine Reihe Armreifen erworben, um die Male um meine Handgelenke zu verbergen. »Ohne die Armreifen sieht es besser aus.« Sie zog die Augenbrauen in die Höhe, aber ihre Miene war sanfter geworden. Es war ein Leichtes für sie zu wissen, was ich wirklich empfand.


    »Die Leute werden es bemerken«, sagte ich, während ich nach unten schaute und den Inhalt meiner Handtasche überprüfte. »Ich will nicht den ganzen Abend damit verbringen, Erklärungen abzugeben.«


    »Niemand wird es bemerken, und selbst wenn – du kannst es als cooles Tattoo oder so etwas abtun. Glaub mir!«


    Zweifelnd schaute ich Steph an, dann nahm ich die Armreifen ab, um ihr einen Gefallen zu tun. Aber als wir zur Tür hinausgingen, streifte ich sie rasch wieder über, um die Male zu verdecken.


    Vor dem Hades stand eine kilometerlange Menschenschlange, als wir dort ankamen. Steph entdeckte Marcus, der auf uns wartete. Er sah gut aus in diesem adretten College-Look. Steph mochte bei manchen Dingen etwas Verrücktes vorziehen, aber sie wollte definitiv, dass ihre Typen adrett aussahen. Ich glaube, das war ein weiterer Grund, weshalb wir beste Freundinnen waren – wir stritten nie wegen eines Typs. Sie stieß mich mit dem Ellbogen an, als wir uns ihm näherten.


    »Er ist vielleicht kein Engel, aber das heißt nicht, dass er ein Mädchen nicht auf Wolke Sieben bringen kann.« Wir lachten beide und ich hakte mich bei ihr ein. Es würde nicht lang dauern, bis sich die beiden sehr viel näher kommen würden – im biblischen Sinne natürlich.


    Jase hatte sein Versprechen wahr gemacht und unsere Namen auf die Gästeliste gesetzt. Es war unglaublich befriedigend, an der Schlange vorbei direkt hineinzugehen.


    Der Restaurantbereich war für den Abend geschlossen worden; alle Tische waren weggeräumt, um mehr Platz zu haben, damit die Leute unter den Dutzenden Kronleuchtern herumstehen und trinken und tanzen konnten. Das bedeutete jedoch auch, dass er nur für über Achtzehnjährige geöffnet war. Da uns Jase auf die Gästeliste geschrieben hatte, war es kein Problem gewesen, hineinzukommen; allerdings wäre es nicht besonders klug gewesen, an der Bar zu bestellen und zu riskieren, den Personalausweis vorzeigen zu müssen.


    Brav entsprach Marcus unserem Wunsch, Drinks zu holen und sie durch die Menge zu uns zu befördern. Alles war voll mit Leuten – die Atmosphäre war großartig. Es tat gut, zur Abwechslung mal von Spaß umgeben zu sein. Steph gab mir einen Schluck von ihrem Mojito. Er war tödlich, aber sie kippte ihn hinunter wie Eistee. Ich sah schon kommen, dass wir sie am Ende des Abends nach Hause schleifen mussten. Zu Stephs großem Entsetzen trank ich nur eine Cola. Kontrolle war etwas, auf das ich im Moment nicht verzichten wollte.


    Als Steph ihren Mojito in Rekordzeit ausgetrunken hatte, schickte sie umgehend Marcus los, um ihr ein anderes Gebräu von der Cocktail-Liste zu besorgen.


    »Hat er dir jemals eine Bitte abgeschlagen?«, brüllte ich, um die Musik zu übertönen.


    »Er ist großartig, was?«, brüllte sie zurück, wobei ihr völlig entgangen war, dass ich sie aufzog. Das konnte ich ihr nicht vorwerfen, deshalb lächelte ich zurück – sie war wirklich glücklich. »Wenn dein Engel nicht bald kommt«, fügte Steph hinzu, »wird er sich über mehr als nur über Lincoln den Kopf zerbrechen müssen.«


    Verwirrt schaute ich sie an.


    »Oh, Vi, du musst doch gemerkt haben, dass dich so ungefähr jeder Typ hier drin – außer Marcus natürlich – angeifert.«


    Ich schaute mich in dem Raum um. Sie hatte übertrieben, aber eine gute Handvoll Typen beobachtete mich tatsächlich. Ich wurde glühend rot, konnte aber nicht aufhören zu lächeln.


    Ein Luftzug kam durch die offene Tür herein. Dann spürte ich es. Der Apfelgeschmack, die summende Energie, die wild flatternden Vögel. All die Sinneswahrnehmungen strömten durch mich hindurch, aber anders als vor meiner Zusage konnte ich sie jetzt steuern. Ich konnte sie verschieben, sie nach vorne bringen, mich darauf konzentrieren – oder sie auch zurückdrängen und verstummen lassen. Und was am wichtigsten war: Ich wusste, wer es war. Ich war mir ziemlich sicher, dass es für einen Grigori nicht normal war, genau zu spüren, wer der Verbannte war, aber allmählich akzeptierte ich, dass ich nicht gewöhnlich war.


    »Phoenix ist hier«, sagte ich.


    »Wo?« Steph schaute sich um.


    »In der Nähe. Ich kann ihn spüren.«


    »Du kannst ihn spüren?« Ihre Augen wurden groß vor Ungläubigkeit.


    Ich wandte mich um und da stand Phoenix. Er sah besorgt aus. Ich lächelte und sein Gesicht entspannte sich. Er hob die Hand zu meiner Wange. Sobald er mich berührte, lehnte sich mein Körper an ihn und ich umschlang ihn und überließ ihm die Führung.


    »Ich habe dich vermisst«, sagte er.


    »Ich dich auch«, war alles, was ich herausbrachte.


    Sein Blick wanderte herunter, registrierte meinen neuen Look. Er ließ sein Verlangen zu mir ausströmen und ich wusste, dass er es absichtlich tat. Seine Augen ruhten auf meinen Handgelenken, wo die Armreifen glitzerten. Er sagte nichts. Schließlich wandte er den Blick von mir ab und schaute hinüber zu Steph. Er brauchte nicht lange, um ihre ehrfürchtige Miene zu deuten, die wie auf ihrem Gesicht festgeklebt schien.


    »Ah«, stieß er aus. »Es ist wohl keine Überraschung, dass sie es dir gesagt hat.«


    Steph stand wie hypnotisiert da und starrte Phoenix an.


    »Steph.« Ich stieß sie mit dem Ellbogen an. Mit einem Ruck kam sie wieder zu sich.


    »Tut mir leid. Es ist nur – jetzt, wo ich es weiß, kommt es mir so seltsam vor, mit einem Engel hier im Club zu stehen.«


    Phoenix lächelte ein wenig. »Glaub mir, so interessant ist das nun auch wieder nicht.«


    Marcus kam mit weiteren Drinks zurück und beendete damit das ganze Engel-Gerede. Ich merkte, dass Phoenix erleichtert darüber war.


    Gegen zehn Uhr sahen Steph und Marcus aus, als hätten sie die Grenze überschritten und einen Drink zu viel erwischt. Es war mir peinlich, als sie anfingen, sich auf der Tanzfläche zu blamieren. Retro-Kleider aus den Achtzigern waren eine Sache, Retro-Tanzbewegungen eine ganz andere.


    Phoenix und ich ließen uns auf einem Sofa in der Ecke nieder und entspannten uns, jetzt wo wir wieder alleine waren. Wir vermieden es, über Grigori und Engel zu sprechen, so gut das ging. Er erzählte mir aus der Zeit, als er 1901 den Mount Everest »bestiegen« hatte. Dafür hätte er nur wenige Sekunden gebraucht, wenn er nicht eine Weile oben geblieben wäre, um die Stille und die Aussicht zu genießen. Ich versuchte, ganz locker zu bleiben, aber wem fällt nicht die Kinnlade herunter, wenn jemand erzählt, dass er das verdammte Ding über fünfzig Jahre vor den ersten Menschen bestiegen hat. Und, ach ja … er war eindeutig gut über hundert Jahre alt!


    Phoenix rückte näher, sodass er direkt neben mir saß. Er ließ seine Finger an meinem Oberschenkel hinaufwandern. »Ich habe mir gedacht …«, sagte er anzüglich. Mein Körper prickelte. Bei jeder Berührung wurde ich mir sicherer, dass meine Zukunft nicht bei Lincoln lag und dass ich ihm unmöglich verzeihen konnte. Mir wurde wieder bewusst, wie stark Phoenix auf mich wirkte, mich mit sich fortriss. Mein Atem stockte, dann beschleunigte er sich. Der Gedanke daran, in diese Glückseligkeit zu entfliehen, war zweifellos aufregend. Aber als ich mich dabei ertappte, wie ich mich zu ihm hinüberbeugte, erinnerte mich das seltsamerweise daran, wie ich in Onyx’ und Joels Macht gefangen war. Meine Sinne schärften sich.


    »Ich muss lernen, dich zu blockieren, wenn ich das will«, sagte ich und zerstörte damit abrupt die Stimmung.


    Er erstarrte. »Warum?«


    »Ich muss lernen, meine Kräfte einzusetzen. Offensichtlich haben sie so eine Art Macke.«


    Ich merkte, wie er zögerte, und fragte mich, warum er nicht gerade erpicht darauf zu sein schien, mir zu helfen. Gerade als ich ihn fragen wollte, lächelte er gefährlich. »Vielleicht sollten wir gehen, um die Theorie voll und ganz auszutesten.«


    Ich lächelte und lachte. »Ich dachte eher an einen Kuss oder so«, sagte ich und klang dabei nervöser, als mir lieb war. »Fürs Erste«, fügte ich hinzu, damit er wusste, dass das kein direktes Nein war. Ich machte mir Sorgen, ich könnte ihn verletzen, wenn ich ihm sagte, dass ich nicht sicher war, ob wir uns wieder in dieses ganze Sex-Ding stürzen sollten.


    Phoenix rückte näher und musterte mich. Es war seltsam – er schien mir nicht lange in die Augen schauen zu können.


    »Alles okay? Wenn du nicht willst …« Ich ließ die Worte in der Luft hängen; was immer ich an Tapferkeit aufgebracht hatte, schwand ziemlich rasch.


    »Es ist nicht so, dass ich nicht möchte. Ich würde alles tun, um dich für mich zu gewinnen.« Dann schafften es seine Augen, meinen Blick zu halten; er strich mir das Haar aus dem Gesicht, legte mir die Hand auf die Wange, die Finger in meinem Haar. In diesem Moment konnte ich fühlen, was ich ihm bedeutete, und dann bestätigte er es mir mit Worten.


    »Du bist eine Göttin.«


    Er küsste mich. Summende Energie strömte durch mich hindurch, und er öffnete die Kanäle seiner Gefühle und entfesselte eine Lawine der Lust. Ich suchte und fand die Kraft in mir und errichtete eine Mauer um mich herum, drängte die wogende Energie zurück, die durch meinen ganzen Körper pulsierte. Ich wusste nicht, ob das, was ich tat, richtig war, ich folgte nur meinen Instinkten.


    Allmählich klang die Lust ab. Phoenix musste meinen Widerstand gefühlt haben, denn er drängte noch heftiger. Dieses Mal wurde ich von Verlangen, totalem, blankem Verlangen überschwemmt. Alle richtigen Teile … bzw. die falschen Teile, reagierten darauf, mein Körper regierte meinen Verstand.


    Meine Hände wanderten über seinen Körper, als ich mich in diesem Moment verlor, und er zog mich an sich. Wieder konzentrierte ich mich auf meine innerste Kraft und begann, Schutzmauern zu errichten. Dadurch gingen Lust und Verlangen zurück und ich fühlte allmählich, wie mir der Durchbruch gelang.


    Ich erlangte nicht nur meine Selbstbeherrschung, sondern war auch in der Lage, in meine Kraft zu sehen. Morgen und Abend flammten vor mir auf und in ihnen sah ich Fasern meines Innersten, meiner Seele. Etwas, das nicht ich war, war um mich herumgewickelt, würgte mich.


    Mir wurde klar, dass ich nach einem Teil meiner selbst suchte, der weggeschlossen war. Ich versuchte, mich von etwas zu befreien. Gerade als ich wieder auf meine Kräfte zugreifen und mir von dort Hilfe holen wollte, zog sich Phoenix von mir zurück, zerstörte meine Konzentration und brachte mich abrupt zurück in die Realität. Ich starrte ihn ein wenig erschrocken an. Sofort wanderte seine Hand zu meinem Gesicht – wie so oft – und Ruhe durchflutete mich, die alles andere dämpfte.


    »Du hast mich hinausgedrängt. Das hat bis jetzt noch niemand geschafft.« Prüfend schaute er mich an und versuchte meine Reaktionen einzuschätzen. Was mir etwas unangenehm war.


    »Phoenix …« Doch ich bekam nie die Gelegenheit, zu Ende zu sprechen. Als ich den Mund öffnete, flutete Apfelgeschmack hinein. Alles in mir schrie, dass Gefahr drohte.


    »Verbannte.«


    Phoenix erstarrte. »Es können keine hier sein, ich kann sie nicht spüren …« Aber nachdem er kurz darüber nachgedacht hatte, fragte er: »Wie viele?«


    Ich konzentrierte mich, versuchte, es herauszufinden. Das hatte ich noch nie zuvor getan. »Ich bin mir nicht sicher.« Aber als ich auf meine engelhaften Kräfte zurückgriff, fühlte ich eine Veränderung – es war etwas Neues, als wäre ich irgendwie in der Lage, die Sinne auszufahren und zu suchen. Ich schaffte das nur für ein paar Sekunden, gerade lang genug, um einen Blick zu erhaschen. »Viele … Acht … Vielleicht auch mehr.«


    Phoenix stieß eine Reihe von Flüchen aus, die ich noch nie aus seinem Mund hatte kommen hören, dann knirschte er mit den Zähnen. »Ich kann sie immer noch nicht spüren. Wie nah sind sie?«


    Das konnte ich sagen. »Sie sind noch draußen, aber nicht mehr lang.« Er stand auf. »Warte hier. RÜHR DICH NICHT VON DER STELLE!«, befahl er. Und dann war er weg.

  


  


  
    

    KAPITEL DREIUNDDREISSIG


    »Es gibt zwei großartige Tage im Leben eines Menschen: Der Tag, an dem er geboren wird, und der Tag, an dem er herausfindet, warum.«


    WILLIAM BARCLAY


    



    Ich griff nach meinem Handy. Bevor ich Zeit hatte, nachzudenken, drückten meine Finger Schnellwahl Eins.


    »Violet? Was ist los?«


    »Sie sind hier, Linc. Verbannte, eine Menge.«


    »Wo bist du?«, fragte er schnell. Ich konnte hören, wie seine Wohnungstür zuschlug und er die Treppe hinunterlief.


    »Hades.«


    »Rühr dich nicht. Unternimm nichts. Ich bin auf dem Weg.« Er legte auf. Er wohnte nur ein paar Häuserblocks entfernt; er würde nicht lang brauchen, wenn er rannte, so schnell er konnte.


    Ich schaute hinüber zur Tanzfläche, wo Steph an Marcus hing. Sie sah mich und fuchtelte mit der Hand in der Luft herum, um mir zu signalisieren, dass ich zu ihr kommen sollte. Ich dachte daran, sie zu warnen, aber ich wollte nicht, dass sie einen Panikanfall bekam. Ich schüttelte den Kopf. Sie versuchte es noch einmal, aber nach einem gezwungenen Lächeln und einem weiteren Kopfschütteln meinerseits gab sie es auf.


    Ich spürte, dass sie näher kamen. Sie waren vor der Eingangstür. Ich konnte sie irgendwie sehen, konnte sie fast genau lokalisieren, wie durch eine Art Infrarotsichtgerät.


    Ich konzentrierte mich und versuchte herauszufinden, wie viele es genau waren. Mir wurde klar, dass es zehn waren; zwei von ihnen waren sehr mächtig, sie waren von etwas umgeben, das ich nur als goldene Aura beschreiben konnte. Schauer, die sich anfühlten wie Stiche, liefen mir über den Rücken, sobald ich mich auf sie konzentrierte.


    Als ich versuchte, meine Macht zu benutzen, um Phoenix zu finden, überkam mich lediglich das Gefühl, mein Magen würde absacken. Ich konnte ihn überhaupt nicht spüren. Ich verstand nicht, warum ich die anderen Verbannten spüren konnte, und ihn nicht – es war, als hätte er die Macht, mich zu blockieren. Aber die anderen … Sie waren jetzt hereingekommen – da war ich mir sicher.


    Ich entdeckte ein grünes Notausgangschild zu meiner Rechten, aber ich weigerte mich, wegzulaufen. Zum ersten Mal geschah das nicht, weil ich es mir nicht erlaubte, sondern weil ich es nicht wollte, wurde mir klar. Das Lokal war voller Menschen, die unwissend und schutzlos waren, genau wie Claudia es gewesen war. Ich war nun eine Grigori und das bedeutete, dass ich ihr einziger Schutz war. Ich schaute zum Eingang, aber dort war nichts Ungewöhnliches.


    Wie zum Teufel konnten sie hier drin sein?


    Ich stand auf, um besser sehen zu können, und konzentrierte meine Macht darauf, sie zu spüren, anstatt nach ihnen Ausschau zu halten. Und ich konnte sie spüren. Sie bewegten sich in den Raum, stetig und alle zusammen.


    Ein purpurner Nebel wie Millionen winziger Amethystkristalle zog suchend durch den Raum. Das war ich, mein Nebel, aber er war nicht vielfarbig, wie die aller anderen, er war … violett. Der Nebel überzog den Raum, enthüllte die Wahrheit, streifte den Zauber ab.


    Da waren sie, mindestens zehn von ihnen, und sie bewegten sich durch die Mitte des Raumes. Sie kamen auf mich zu wie in meinem Traum und ich wusste, dass sie Schrecken mit sich bringen würden. Tod. Verderben. Zerstörung.


    Ich blinzelte und sah nun wieder, was alle anderen machten. Es war, als wären die Verbannten gar nicht da. Es war, als sei der Raum, in dem sie existierten, gar nicht real.


    Mein Blick huschte zu Steph, die immer noch völlig ahnungslos weitertanzte. Wenigstens schien sie in Sicherheit zu sein, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie lange noch. Die beiden Verbannten vorne hatten alle Macht. Um die anderen machte ich mir keine Sorgen, auch wenn sie stark waren. Nicht dass dir das irgendwas helfen würde, Vi. Denn es waren die beiden vorderen, die mir Schweißausbrüche bereiteten.


    In meinen Handgelenken pulsierte kühle Hitze, was mich an meine Aufgabe erinnerte. Zwei Dinge gingen mir durch den Kopf: Ich wünschte, ich hätte den Dolch nicht in meine Nachttischschublade geworfen, sondern versucht, ihn in mein hautenge Jeans zu zwängen; und vielleicht hätte ich Schuhe mit vernünftigeren Absätzen anziehen sollen.


    Ich machte meinen Kopf frei, damit ich wieder die tatsächliche Ansicht des Raumes erhielt. Sie verringerten den Abstand, alle Blicke auf mich gerichtet. Ich erkannte Onyx; er hatte einen lässigen Gang und er strahlte Selbstsicherheit aus, wie er bei jedem Schritt sein Schwert wie einen Spazierstock schwang. Der andere Verbannte, der neben ihm ging, war beherrschter in seinen Bewegungen, kalkuliert, präzise. Sie waren wie der positive und der negative Pol einer Batterie. Sie gehörten überhaupt nicht zusammen. Obwohl er anders aussah als in meinem Traum – keine Flügel, die aus ihm sprossen, kein blaues, loderndes Feuer –, wusste ich, dass es Joel war. Er trug ebenfalls ein Schwert, hielt es aber fest unter seinem Arm, wie ein Offizier seinen Korporalstock.


    Onyx blieb ein paar Meter vor mir stehen und die anderen Engel stellten sich im Halbkreis um uns herum auf. Sie bildeten eine Mauer zwischen uns und allen anderen. Manche von ihnen waren zwanglos in Jeans und T-Shirt gekleidet, andere trugen schnittige Anzüge, wieder andere hatten kitschige, altmodische Kostüme an. Ich vermutete, dass einige von ihnen in früheren Epochen hängen geblieben waren. Gut zu wissen, dass es alle Arten von Fashion Victims auf der Welt gab. Keiner von ihnen sah älter aus als Mitte zwanzig, ein paar von ihnen waren nicht älter als ich selbst. Das Einzige, was sie gemeinsam hatten – keiner von ihnen war menschlich und sie waren alle in Topform, bereit, zuzuschlagen.


    Ich redete mir selbst gut zu, um mich zu motivieren. Das ist jetzt dein Job, dir wurde die Macht gegeben, damit fertigzuwerden. Es funktionierte nicht. Ich versuchte es noch einmal. Um Himmels willen, Vi, du steckst jetzt in diesem Schlamassel, deshalb überlegst du dir jetzt besser, wie du diese Psycho-Engel besiegen kannst, oder du stirbst … auf sehr, sehr schlimme Art und Weise! Das war schon besser.


    Onyx schaute mich an und lächelte. »Ganz allein hier?«


    »Nein, es sind noch eine Menge von uns da. Wir sehen nicht ein, warum wir euch die ganze Tanzfläche überlassen sollten«, sagte ich, wobei ich schwer einen auf Großmaul machte, um keine Angst zu zeigen. Onyx’ Lächeln wurde breiter. Verstohlen warf ich einen Blick über seine Schulter. Phoenix musste jeden Augenblick zurück sein.


    »Bist du sicher?«, stichelte er. Er schaute mich auf diese »Ich-weiß-etwas-was-du-nicht-weißt«-Art an und ich begann plötzlich zu zweifeln. Er lachte, erfreut über meine Reaktion.


    »Ist es der Engel oder sind es die Grigori, die zu deiner Rettung eilen?«


    »Ich brauche keinen, der mich rettet.«


    Er richtete sich ein wenig auf, noch immer amüsiert. »Ich muss zugeben, du verströmst eine einzigartige Aura. Aber ich sehe, dass du die Macht, die du in dir trägst, nicht begreifst. Meine Verbannten haben deine Macht in der ganzen Stadt gespürt. Du scheinst einen ziemlich großen Fußabdruck zu hinterlassen. Das ist faszinierend. Du bist zu so etwas wie einem Gesprächsthema geworden.« Er schaute den Verbannten neben sich an. »Nicht wahr, Joel?«


    Joel trat vor. Er trug einen maßgeschneiderten schwarzen Anzug, darunter ein dunkles Hemd mit kurzem Kragen, das an den Kragen eines Priesters erinnerte. Seltsamerweise erinnerte er mich eher an Nox als an Uri.


    »Weißt du, wer dich zum Engel gemacht hat?«, fragte er. Ich spürte den unmittelbaren Zwang, ihm zu antworten, so heftig, dass ich einen Schritt zurückgetreten wäre, wäre ich nicht gezwungen gewesen, zu bleiben, wo ich war.


    »Nein, ich habe keine Ahnung«, sagte ich wie in Trance. Etwas stimmte hier überhaupt nicht.


    Joels Lippen zuckten. »Stammst du aus dem Licht oder aus der Finsternis?«


    Ich kam nicht dagegen an. »Ich weiß es nicht«, antwortete ich ehrlich.


    »Was hast du bei deiner Prüfung gesehen?«


    Ich machte einen Schritt auf ihn zu, wollte ihm gefallen. »Eine Wüste, meine beiden Engel, Sandsturm, Löwe, Wasser, Tod, Dolch.« Ich versuchte, still zu sein, aber die Worte purzelten einfach so aus meinem Mund.


    Onyx und Joel wechselten einen Blick. Phoenix hatte mir einmal erklärt, dass manche Verbannte die Fähigkeit hatten, sich telepathisch zu verständigen, wenn sie menschliche Gestalt angenommen hatten. Hier hatte ich offensichtlich zwei vor mir, die das konnten.


    Während sie sich lautlos unterhielten, suchte ich in meinem Inneren und fand meine Macht. Das Erste, was sie mir sagte, war, dass Lincoln in der Nähe war. Ich begann, die Mauern hochzuziehen, versuchte, mich zu schützen, bevor sie aufs Neue versuchten, meinen Geist in ihre Gewalt zu bekommen. Ich musste stärker sein. Sie wandten sich mir wieder zu, beobachteten mich neugierig.


    Onyx lachte. Immer wieder für eine Überraschung gut.


    »Du solltest mit deinen Kräften haushalten.«


    Aus den Augenwinkeln sah ich Lincoln, er machte einen weiten Bogen um uns und versuchte, mich zu erreichen, ohne entdeckt zu werden. In den Schatten entdeckte ich endlich Phoenix. Er legte den Finger auf die Lippen und ich schaute weg, aber nicht bevor ich die goldenen Fäden sah, die ihn umgaben. Warum konnte ich ihn nicht spüren, wenn er so nah war?


    Joel zog sein Schwert, dasselbe, das er auch in meinem Traum gehalten hatte. »Sag deinem Grigori-Freund, er braucht nicht wie ein Wolf um uns herumzuschleichen. Er kann – fürs Erste – unbeschadet zu dir kommen, wenn er gern neben dir stehen möchte.«


    Ich blickte zu Lincoln hinüber und schüttelte den Kopf, bedeutete ihm, nicht herzukommen. Er ignorierte mich und trat geradewegs durch den Kreis der Verbannten, um sich neben mich zu stellen. Er griff kurz nach meiner Hand und Kräfte wirbelten zwischen uns herum. Dann wandte er sich Onyx zu.


    »Warum bist du hier, Onyx?« Er klang nicht im Entferntesten ängstlich, obwohl ihn Onyx bei ihrer letzten Begegnung beinahe umgebracht hätte.


    »Lincoln, mein Freund, du siehst gut aus … wenn man bedenkt …« Überrascht musterte er Lincoln, dann wandte er sich an mich. »Dein Werk?«


    »Das geht dich nichts an.« Ich wollte keine weiteren Fragen mehr beantworten.


    Er lächelte. »Genau da liegst du falsch, Violet.«


    »Was hast du hier zu suchen?«, fragte Lincoln wieder; er ignorierte Onyx und deutete auf den Club. »Selbst für dich ist das ein bisschen sehr öffentlich.«


    »Vielleicht, aber wir nehmen an Stärke und Anzahl zu. Wir können einen Zauber erschaffen, wenn wir einen brauchen«, sagte Onyx.


    »Nicht mehr lange, und wir brauchen uns gar nicht mehr zu verstecken«, fügte Joel hinzu, dann zeigte er auf mich. »Sie ist der erste Schritt auf unserem Weg, unsere rechtmäßige Macht über die Menschen einzufordern.«


    Das wurde ja immer besser.


    »Wovon redet ihr eigentlich?«, fragte ich.


    »Du wurdest als Waffe für deine Art erschaffen. Wenn du vernichtet wirst, wird das ein Schlag für deine Leute und eine Botschaft an den sein, der dich gemacht hat. Er sitzt sicher in seinem Reich und lässt dich seine Drecksarbeit erledigen. Das muss ein Ende haben … und das wird es bald. Bald werden wir die Identität jedes Grigori kennen – der jetzigen und der künftigen.«


    »Das ist unmöglich«, sagte Lincoln und lachte dabei fast.


    »Lass uns abwarten, wie unmöglich es ist, wenn wir erst mal die Liste haben.«


    Furcht schwang in meiner Stimme mit. »Was für eine Liste?«


    Onyx gluckste. »Eigentlich ist es ein Schriftstück. Bald werden wir den Namen und den Schöpfer eines jeden Grigori kennen, selbst von denen, die ihre Zusage noch nicht gegeben haben. Es ist fast langweilig, wenn man darüber nachdenkt, wie einfach dann alles wird.« Er schaute in die Ferne und gab sich Tagträumen hin.


    Ich hatte für meine Zusage einen Grund gefunden. Meine Entscheidung war, Lincolns Leben zu retten. Auch wenn ich anscheinend nichts gegen den Hass unternehmen konnte, der in mir brodelte, wenn ich an ihn dachte und an alles, was zwischen uns passiert war, wusste ich jetzt, dass meine Entscheidung richtig gewesen war. Ich hatte einen Grund gehabt, ein Grigori zu werden. Nun hatte mir Onyx einen Grund geliefert, auch ein Grigori zu sein.


    Angewidert starrte ich Onyx und Joel an. »Ihr werdet diese Liste niemals bekommen. Das verspreche ich euch.« Während ich sprach, wusste ich, dass ich alles Notwendige tun würde, um zu verhindern, dass ihnen unschuldige, schutzlose Grigori zum Opfer fielen, die nicht einmal wussten, was sie waren. Es war schon hart genug, es so herauszufinden wie ich – allein der Gedanke daran, dass Verbannte wissen könnten, wer sie waren, bevor sie es selber wüssten … Nein.


    Joel sagte: »Ich sehe, dass du das glaubst. Ich bewundere sogar deine Überzeugung, aber ich fürchte, du wirst nicht da sein, um es zu verhindern.«


    Lincoln schob ein wenig die Schulter vor mich und nahm eine beschützerische Haltung ein. Ich unterdrückte das Bedürfnis, ihn wegzustoßen. Selbst jetzt empfand ich ihm gegenüber Wut.


    »Ihr seid ihretwegen hergekommen?«, fragte Lincoln.


    »Ja«, sagte Joel einfach. Die gleiche Energie, die ich in der Gasse gefühlt hatte, als der Aufräumtrupp kam, surrte durch mein Inneres. Ich packte Lincolns Hand und sprach rasch und so leise ich konnte. »Griffin und Magda sind hier. Sie haben Unterstützung mitgebracht.«


    »Das weißt du?«, flüsterte er überrascht. Ich nickte leicht.


    Ich konnte sie auf der anderen Seite des Kreises der Verbannten spüren.


    Lincoln stellte sich aufrecht hin. »Ihr werdet sie nicht anrühren«, knurrte er.


    Onyx seufzte dramatisch. »Ich möchte dir ja fast glauben, aber die halbe Arbeit ist schon erledigt. Sie ist befleckt«, sagte er, als hätte ich irgendeine Krankheit.


    »Wovon zum Teufel sprichst du?«, fragte ich.


    Er lächelte. »Lass mich das kurz demonstrieren.« Mit einer weiten, schwungvollen Geste breitete er beide Arme aus und der Raum versank in einem tiefen rötlichen Schimmer.


    Schatten lösten sich aus den Wänden und der Decke und tanzten auf mich zu. Mein Atem beschleunigte sich und ich fühlte, wie sich mir vor Angst die Kehle zuschnürte. Die kunstvollen Kronleuchter, die zu Dutzenden an der Decke hingen, sahen aus, als würden sie schmelzen; Feuer und flüssiges Glas tropfte auf die tanzende Menge. Die blutroten Vorhänge, die in den Ecken des Raumes drapiert waren, kräuselten sich wie verrückt, wie ein tobendes Meer, das alles verschlang, das in seine Nähe kam. Die dunklen Holzdielen splitterten und flogen nach oben, wie scharfe Holzschwerter, die sich vom Boden erhoben.


    Die Menschen schrien, als sie von den Holzspitzen aufgespießt wurden und tropfendes, lavaähnliches Glas Löcher in sie hineinbrannte. Ich versuchte, nach vorne zu treten, um an Stephs Seite zu sein, aber ich war wie gelähmt. Die Gesichter der Verbannten, die mich umringten, hatten sich in die unterschiedlichsten Geschöpfe verwandelt – Tiere, Gargylen, Raben und Schlangen. Einige sahen aus, als würden Reißzähne aus ihrem Mund ragen; sie fingen damit an, hilflose Menschen in den Hals zu beißen. Andere verwandelten sich in gleißende Lichter, die mir in den Augen brannten. Ich begann zu schreien und auch wenn ich wusste, dass sie mich mit meiner eigenen Vorstellungskraft austricksten, überwältigten mich Furcht und Panik.


    Mir wurde bewusst, dass Lincoln mich an den Schultern gepackt hatte und versuchte, mich aus dieser Vision herauszuschütteln. Aber es half nichts. Ich versuchte, auf meine Macht zuzugreifen, um meine Mauern zu errichten. Aber Onyx und Joel arbeiteten zusammen und durchbrachen sie wie ein Bulldozer.


    Ein Windstoß fuhr mir in den Rücken und eine Hand wanderte zu meinem Hals. Energiefunken, kleine Elektroschocks zuckten an meiner Wirbelsäule entlang. An meinem Ohr flüsterte Phoenix: »Versuch es noch mal.«


    Ich versuchte es, während die Verbannten Steph vom Boden rissen, wo sie gekauert hatte, und sie auf mich zuschleiften; sie lachten und rissen an ihren Kleidern. Ich konzentrierte meine ganze Kraft und zog sie zu einem Ball zusammen. Ich wollte sie aufbauen, wollte, dass sie in mir wuchs, wollte sie steuern. Ein bisschen von der Energie richtete ich auf meinen Körper, um ihn zu zwingen, sich zu bewegen. Meine Beine pieksten wie von Nadelstichen und ich wusste, ich würde den Zauber durchbrechen.


    Ich machte einen Schritt auf Onyx und Joel zu und schleuderte meinen Kräfte-Ball, ließ ihn über ihre Köpfe hinwegsegeln zu den anderen Verbannten und noch weiter zu den Illusionen, die ich vor Augen hatte. Eine Wolke meines Amethystnebels legte sich wie eine Decke über den Raum, sorgte dafür, dass sich die schrecklichen Trugbilder verflüchtigten und ich zu mir selbst zurückfand.


    Vollständig angezogen und unversehrt tanzte Steph noch immer mit Marcus und bekam überhaupt nicht mit, was um sie herum geschah.


    »Er hat ihn durchbrochen!«, kreischte Joel zornig und schaute sich um. Ich wusste nicht, was er meinte, aber ich erinnerte mich daran, dass Phoenix hinter mir stand.


    »Phoenix!«, brüllte Onyx durch den Club. »Phoenix!«, schrie er noch einmal.


    Lincoln wandte sich zu mir um. »Was geht da eigentlich vor?«


    Ich antwortete nicht, aber ich hatte ein rundum schlechtes Gefühl.
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    »…und die Wahrheit wird euch frei machen.«


    JOHANNES 8, 32


    



    Phoenix trat in den Kreis. Mein schlechtes Gefühl verstärkte sich noch, als ich sein Gesicht sah. Es war starr und Schatten lagen darauf.


    »Du hast sie gehen lassen, du Schwachkopf! Warum? Du hattest sie fest im Griff. Und sie wusste es noch nicht einmal!«, schrie Joel.


    Sein Irrsinn war auf vollen Touren.


    »In welchem Griff?«, fragte ich und schaute Phoenix an.


    »Mir war nicht klar, dass das passieren würde. Ich schwöre es, Violet.«


    »Wovon redest du?«, fragte ich, wobei ich jedes Wort langsam und mit Bedacht aussprach.


    Onyx schien einen neuen Grund gefunden zu haben, zu lächeln. Er bewegte sich auf Phoenix zu, wobei er sich von Joel entfernte. Mein Blick huschte zu Lincoln, der ein paar Schritte in Richtung Joel machte. Das Letzte, was wir jetzt brauchten, war, dass Joel so etwas versuchen würde wie Maleachi, als Onyx von einer seiner Schwärmereien davongetragen wurde.


    »Er hat dich manipuliert, dich geschwächt! Und in Anbetracht seines Erbes gehe ich jede Wette ein, dass du dich ihm vor deiner Zusage hingegeben hast … im körperlichen Sinne.«


    Ich rutschte unbehaglich herum. Musste unbedingt alle Welt dieses eine Detail über mich erfahren? Ich versuchte, Ruhe zu bewahren, aber das gelang mir höchstens ein kleines bisschen. »Was hat das mit allem anderen zu tun?«


    »Lass mich raten – ihr zwei habt eine Nacht unbeschreiblicher Verführung erlebt.« Er fuhr mit der Hand durch die Luft. »Die Welt drehte sich um euch und seitdem kannst du nicht mehr erkennen, wann er an deinen Gefühlen herumspielt – es sei denn natürlich, er wollte, dass du es weißt.«


    Meine Gedanken ließen in rasender Geschwindigkeit alle Momente Revue passieren, die ich seit jener Nacht mit Phoenix verbracht hatte. Abgesehen von der heftigen Dosis Verlangen, die er mir vorhin eingeflößt hatte, konnte ich mich nicht daran erinnern, bemerkt zu haben, dass er mich beeinflusste, seine Gefühle in mich einströmen ließ wie vorher. Ich schaute Phoenix an. Er wich meinem Blick aus.


    »Die »Macke« in meiner Macht?«


    »Und das Beste ist …«, fuhr Onyx fort, »womit war er wohl so beschäftigt, seit er seine kleine Annehmlichkeit genossen hat? Möchtest du, dass ich es dir sage?« Er zog die Augenbrauen hoch.


    Phoenix trat vor. »NEIN!«


    Ich schaute ihn erneut an, aber wieder wollte er meinen Blick nicht erwidern. »Ja«, sagte ich.


    »Na schön. Er hat dir Hass gegeben, kleiner Regenbogen. So viel Hass, dass er dich schließlich zerstört hätte. Er hat dein Urteilsvermögen vernebelt und jedes andere Gefühl durch Zorn gedämpft; er hat ihn tief eingepflanzt und ihm ein Ziel gegeben.«


    Ich blickte Lincoln an, der ruhig dastand, aber ich merkte, dass seine Gedanken ebenso rasten wie meine, während er alles zusammenfügte. Als meine Augen ihn voll erfassten, war es, als hätte ich ihn seit Wochen nicht gesehen. Das Bedürfnis, mich in seine Arme zu werfen, überwältigte mich fast.


    Ich schaute zurück zu Phoenix. »Du hast mich dazu gebracht, Lincoln zu hassen.« Meine Unterlippe bebte und eine Träne lief mir über das Gesicht.


    »Ich wusste nicht, dass sich die Verbindung bilden würde, bevor es passierte.« Phoenix’ Stimme war ernst. »Selbst nachdem wir … ich konnte spüren, was du für ihn empfindest, als du ihn heiltest. Ich konnte nicht riskieren, dich zu verlieren.«


    »Und meine Gefühle für dich? Hast du sie beeinflusst?« Schon als ich die Frage stellte, wusste ich bereits die Antwort. Es lag nicht nur an Onyx’ Enthüllungen, dass meine Gefühle für Phoenix jetzt getrübt waren. Er antwortete nicht.


    »Ich dachte, du sagtest, das wäre geschummelt«, sagte ich und wartete darauf, dass er mir sagte, ich hätte unrecht. Das tat er nicht.


    Onyx fing an, zwischen uns herumzuspazieren, wobei er in den Folgen seiner Boshaftigkeit schwelgte. »Aber, aber, Phoenix, zier dich nicht so. Das war eine richtige Heldentat in Anbetracht ihrer Macht. Sie muss dir ihren Körper voll und ganz überlassen haben. Darf ich annehmen, dass sie dir ein einzigartiges Opfer dargebracht hat?«


    »Das reicht«, warnte Lincoln mit einem bedrohlichen Knurren.


    »Wir sind wohl eifersüchtig? Oder weigerst du dich einfach, es einzugestehen? Sag mir, Lincoln, wirst du sie je wieder mit denselben Augen anschauen? Wenn du weißt, dass sie ihren Körper zum ersten Mal einem Engel der Finsternis schenkte?«


    Der letzte Teil meines Magens sackte vollends ab. Das schlimme Absacken. Das, wovon man sich nie mehr erholt. Meine Hand legte sich auf meinen Mund.


    »Ja, der Finsternis! Du dummes Ding!« Onyx knirschte erwartungsvoll mit den Zähnen. »Oh, aber du musst dich doch selbst gefragt haben, Lincoln. Sag mir, hattest du etwa nicht deine eigenen Vermutungen?«


    »Nicht«, warnte ihn Lincoln erneut, aber das stachelte Onyx nur noch mehr an.


    »Er ist mächtig, unser Phoenix. Wie könnte es anders sein, mit so einer Mutter?«


    Meine Gedanken rasten. Mutter? Engel hatten keine Mütter.


    »Zu deiner Verteidigung lässt sich sagen, dass er tatsächlich schwieriger zu wittern ist als die meisten andern. Phoenix ist einzigartig. Sohn der Göttin der Nacht und des unsterblichen Menschen. Er fügt sich gut ein, weil er sein menschliches Erbe einsetzt, wenn es seinen Zwecken dient.«


    Onyx ging um Phoenix herum und schlängelte sich dann wieder zurück zu mir. Ich versuchte, ihn im Auge zu behalten; ich wusste, dass Lincoln Joel beobachtete und Griffin die Übrigen abdeckte. Phoenix blieb still und stumm.


    »Phoenix?« Ich schaute ihn an, bat ihn, mir das zu sagen, von dem ich jetzt wusste, dass er es nicht sagen würde.


    Er schaute von mir zu Onyx, Zorn loderte in seinen Augen. »Ich hatte niemals eine Wahl, Violet. Alle anderen …«, er machte eine ruckartige Kopfbewegung zu dem Kreis der Verbannten hin, »… haben ihre Entscheidung getroffen, doch ich … ich war verurteilt, bevor ich überhaupt anfing, ich saß im Reich fest, verteilte Strafen, bis es mich aufzufressen begann. Als das passierte, warfen sie mich auf die Erde, wo ich verrotten sollte.«


    Onyx hatte mir diese Geschichte erzählt. Alles ergab nun einen Sinn.


    »Du hast eine Mutter.« Das nächste Wort brachte ich kaum heraus. »Lilith.«


    »Die Mutter der Finsternis«, flüsterte mir Onyx ins Ohr. Ich zuckte zusammen, er stand jetzt direkt hinter mir. Ich hatte ihn nicht im Auge behalten. Als ich meinen Fehler erkannte, rammte er mir seine Klinge in den Rücken, stieß sie ganz durch meinen Körper, bis ich ihre Spitze aus meinem Bauch kommen sah. Ich schrie vor Schmerz – sowohl wegen Phoenix’ Verrat als auch wegen Onyx’ Klinge.


    Er zog das Schwert mit einer sauberen Bewegung wieder heraus und ich stieß einen weiteren markerschütternden Schrei aus. Ich fühlte die Vibration der Klinge, als sie gegen die Knochen meiner Wirbelsäule schabte. Blut strömte aus meinem Körper, wärmte meine Haut und ließ mein Inneres erkalten.


    Ich hörte Lincoln meinen Namen rufen und blickte auf; ich sah, dass er in einen wilden Kampf mit Joel verwickelt war. Alle kämpften. Mein Blick schwenkte durch den Raum, während meine Beine unter mir nachgaben. Der Zauber hielt noch. Die Leute lachten und tanzten auf der einen Seite des Raumes, während auf der anderen Seite ein erbarmungsloser Krieg tobte. Sogar Phoenix kämpfte, obwohl ich nicht sicher war, auf wessen Seite er stand.


    Onyx stand über mir, während ich mich auf dem Boden wand. Sein Lächeln hatte sich von amüsiert zu ekstatisch gesteigert. Der Gedanke an meinen Tod bescherte ihm pure Freude.


    »Weißt du, für jemanden, der so mächtig ist, bist du nicht besonders schlau. Als ich dir die Geschichte von Lilith erzählte, hatte ich eigentlich gedacht, ich hätte dir genug Information gegeben, damit du den Zusammenhang herstellen kannst.«


    Er kniete neben mir und meine Gedanken wanderten zurück zu der Nacht, in der ich die Leichen gesehen hatte, deren Inneres herausgerissen war. Er krempelte sich die Ärmel hoch. Mein Blick suchte die Schlacht ab, die um mich herum tobte. Wir würden verlieren. Ich konnte Lincoln kaum sehen, er war unter mindestens drei Verbannten begraben.


    Ich dachte an die Wüste zurück. Meine Stärke bestand in meiner Entschlossenheit, niemals aufzugeben. Mein Schwachpunkt war nicht mehr wichtig. Ich war verwundet – mehr als verwundet –, aber noch nicht tot. Ich griff nach oben und umklammerte Onyx’ Handgelenk. Ich fühlte, wie die Macht mich durchströmte. Er sah selbstzufrieden auf mich herunter.


    »Ich bewundere deinen Kampfgeist, aber du hast keinen Dolch, und der Schmuck, den du da am Handgelenk trägst, wird mir keinen Schaden zufügen.«


    Ich zuckte vor Schmerz zusammen, als ich mich vorbeugte, meine Armreifen zurückschob und die Male entblößte, die sich wie spiegelnde Quecksilberflüsse um meine Handgelenke schlängelten.


    Onyx’ Augen weiteten sich. »Du hast immer noch keinen Dolch und du kannst keinen Menschen aus mir machen, wenn ich es nicht will, und ich will es nicht.« Aber seine Stimme war jetzt nicht mehr so sorglos.


    Ich konnte meine Macht spüren, und dieses Mal musste ich nicht in mein Inneres gehen, um sie daraus zu ziehen. Ich setzte sie einfach frei. Ich wusste jetzt, wozu sie fähig war. Uri hatte es mir gesagt – mein Wille hatte die Macht, den Willen eines anderen zu überwinden.


    »Nein, aber ich will es.« Ich hielt meine Stimme so gleichmäßig wie möglich und schenkte ihm mein eigenes dramatisches Lächeln mit Lippen, von denen das Blut troff. Mein Nebel umgab uns wie eine Blase und ich entriss Onyx seine Engelskräfte. Er fiel neben mir zu Boden. Kein Engel oder Verbannter mehr, nur noch machtlos und menschlich.


    »Ich wäre lieber tot, als dass ich zu ranzigem Fleisch werde!«, schrie er.


    Ich spuckte Blut. »Ach ja? Dann willkommen im Club derjenigen, die es sich nicht aussuchen dürfen.«


    Ich wandte meine Aufmerksamkeit Joel zu, der Lincoln am Boden hielt und mit eiserner Faust auf ihn einschlug. Ich war nicht nahe genug, um ihn zu berühren, aber das brauchte ich auch nicht. Ich schleifte meinen Arm über den Boden und zeigte damit in Joels Richtung. Meine Handgelenke brannten vor eisiger Hitze und ich spürte, wie sich eine Verbindung zwischen uns bildete. Er war blockiert.


    Er hörte auf, Lincoln zu attackieren, und wandte sich wild zu mir um – aber ich hatte ihn bereits. Genau wie sie meinen Körper mit Illusionen gesteuert hatten, konnte ich ihren mit der Macht meines Willens steuern. Ich konnte fühlen, wie sie sich aufbaute. Ich ließ sie aus mir strömen, den Raum durchsuchen und sich an alle Verbannten heften; alle außer Phoenix. Ich hielt sie fest, ließ sie auf eine Art erstarren, aber ich konnte ihnen nicht allen ihre Macht rauben. Ich konnte sie gerade so alle im Griff behalten. Griffin war in meiner Nähe und arbeitete sich zu mir vor.


    »Ich kann sie nicht mehr lange halten«, sprudelte es durch das Blut aus mir heraus.


    Griffin überblickte die Szene und registrierte staunend, was ich da tat. »Schickt sie zurück!«, brüllte er den anderen Grigori zu. Ich spürte, wie sich eine Verbindung nach der anderen auflöste, als Grigori Dolche in die Verbannten stießen und sie zu ihrer Verurteilung ins Engelreich zurückschickten. Ich sah zu, wie Onyx langsam davonkroch, geduckt und armselig. Er war unsere geringste Sorge – ohne seine Engelskräfte konnte er nichts gegen uns ausrichten.


    Als nur noch Joel übrig war, trat Magda vor ihn und stieß ihm ihren Dolch in die Seite. Sie lächelte, als sich seine Augen weiteten. »Ich wette, als du heute Abend das Hades betreten hast, hättest du nicht gedacht, dass du nicht wieder herauskommst.«


    Sie zog ihren Dolch wieder heraus; das Blut spritzte. Joel fiel auf die Knie, verschwand, indem er mit der Umgebung verschmolz. In diesem Moment mochte ich sie fast.


    Mit Joels Abgang lüftete sich der Zauber. Die Menge der trinkenden, tanzenden Menschen nahm plötzlich das Schlachtfeld wahr, das mit verwundeten Grigori übersät war. Zum Glück war ich in der hinteren Ecke und Griffin ließ sich rasch neben mir fallen, um mich zu verdecken. Aber zuvor hörte ich noch einen schrillen Schrei, den ich auf der Stelle erkannte.


    Steph kam herübergerannt und fiel neben mir auf die Knie. »Oh nein, oh nein, oh nein, Violet. Oh mein Gott. Sag mir, was ich tun soll!«


    Griffin versuchte, Druck auf die Wunde auszuüben, bis er sah, dass ich auch am Rücken blutete. »Alles wird gut. Hast du noch Kraft, dich selbst zu heilen?«


    Ich schenkte ihm ein schwaches Lächeln. Selbst wenn ich die leiseste Ahnung gehabt hätte, wie ich mich selbst heilen könnte, hatte ich doch all meine Kraft aufgebraucht, um mit Onyx fertigzuwerden und die anderen aufzuhalten.


    »Gleich wird Lincoln da sein, er kann dich heilen. Alles wird gut.« Griffin wischte mir Blut aus dem Gesicht und lächelte mich mit einer Art väterlichem Stolz an. Das war seltsam, wenn man bedachte, dass er aussah, als wäre er erst etwa fünfundzwanzig.


    »Du warst unglaublich. So etwas habe ich noch nie gesehen. Du hast uns alle gerettet.«


    Ich tat mein Bestes, um zurückzulächeln. Ich wusste, dass ich durch die Opfer, die ich gebracht hatte, dadurch, dass ich eine Grigori geworden war, und dadurch, dass ich meine Pflicht tat, nun Griffins Respekt … und seine Freundschaft gewonnen hatte.


    Ich drehte meinen Kopf in Lincolns Richtung. Ich konnte sehen, dass er am Boden lag und sich nicht rührte. Magda schüttelte ihn. Aber ich wusste, dass er in Ordnung war, ich konnte spüren, dass sein Herz stark klopfte. Ich blickte zu Griffin hinauf. »Wie alt bist du?«, fragte ich.


    Er lachte auf. »Nächsten August werde ich zweiundachtzig«, sagte er in seinem ländlichen Dialekt. Ich hätte wetten können, dass er auf einer Farm aufgewachsen war. Das passte auch zu ihm.


    »Ich nehme an, das k-kann auch ein Vorteil sein.« Mein Inneres zog sich zusammen und mein Blick vernebelte sich. Griffin rüttelte mich an der Schulter, als meine Augenlider schwer und müde wurden.


    »Violet, du musst wach bleiben. Lincoln hat sich gerade ein bisschen bewegt, in einer Minute haben sie ihn auf den Beinen. Komm schon. Du weißt, dass ich dich ohrfeigen werde, wenn es sein muss.«


    Aber wir wussten es beide. Er würde mich nicht ohrfeigen und ich hatte keine Minute mehr.


    Steph war an meiner Seite, sie strich mir das Haar aus dem Gesicht und murmelte vor sich hin. Sie betete.


    »Ich dachte, w-wir wären uns einig gewesen … keine Sonntagsschule«, sagte ich; meine Stimme war kaum hörbar.


    »Na ja, jeden anderen verdammten Mist scheint es zu geben, warum nicht auch Gott?«, schluchzte sie. Die Theorie überzeugte. Die Frage war, was für eine Art Gott war er?


    Ich fühlte einen Druck auf meinem Magen und stöhnte vor Schmerz, unfähig, die Energie aufzubringen, zu schreien. Ich schaute zur Seite und sah Phoenix, der neben mir kniete. Schatten bewegten sich um ihn herum und winzige Linien aus Gold umkreisten ihn. Ich sah, wie ein Nebel der Macht aus ihm in mich hineinströmte. Ich konnte fühlen, wie die Knochen meiner Wirbelsäule sich zusammenfügten, sich die Muskeln in meinem Bauch wieder verbanden. Er heilte mich … schmerzhaft. Als ich stärker wurde, schmerzte es noch mehr und ich begann zu schreien. Dann hörten die Schmerzen einfach auf.


    Ich brauchte die Wunde nicht zu untersuchen, als Phoenix seine Hände herabgleiten ließ. Ich wusste, er hatte mich vollkommen geheilt. Obwohl mich der Blutverlust schwächte, ging es mir gut. Steph begann ein Ave Maria zu beten.


    Ich lag am Boden und Tränen flossen aus meinen Augen. Phoenix setzte sich auf seine Fersen zurück.


    »Du hast mich geheilt«, sagte ich.


    »Ja.« Seine Hände, die er halb hochgehalten hatte, fielen schlaff zur Seite herunter. Besiegt.


    »Du sagtest, du hättest diese Kraft nicht.«


    »Ich sagte, nicht alle Verbannten hätten die Kraft, zu heilen.« Er schaute mehr den Boden an als mich.


    Der Schleier war gelüftet, ich war von Wahrheit umgeben. Hässlicher, schmerzlicher Wahrheit. Und was noch schlimmer war: den schrecklichen, unveränderbaren Folgen.


    »Du … du hättest Lincoln heilen können. Du hast ihn da liegen lassen, als er im Sterben lag. Du hast mich ein Grigori werden lassen, obwohl ich es damals nicht wollte.«


    »Ich wusste, sie würden dich finden und vernichten. Die Zusage war deine einzige Chance.«


    »Warum hast du mich geheilt?«


    »Spielt das jetzt wirklich eine Rolle?« Für einen kurzen Moment schaute er mir in die Augen, bevor er wieder zu Boden blickte. Ich bemerkte etwas Blut auf seinem Hemd, über seinem Bauch. Ich wusste nicht, ob es von mir oder von ihm stammte.


    Ich blickte auf und sah, dass Lincoln hinter ihm stand. Er hatte einen Dolch in der Hand. Er hatte alles gehört, aber ich wusste, dass er mich anschaute. Wieder lag die Entscheidung bei mir.


    »Nein«, sagte ich leise, als ich Lincoln anschaute.


    Phoenix wirbelte herum und Lincoln packte ihn am Hemd, zerrte ihn auf die Füße.


    »Nein!« Das war Griffin. »Ich habe ihm Sicherheit versprochen. Er hat für heute seine Freiheit gewonnen.« Er schaute Phoenix an. »Aber mein Wort gilt ab jetzt nicht mehr.«


    Lincoln ließ ihn grob los und schubste ihn weg. »Verschwinde. Du hast ihr das Leben gerettet, aber wenn ich dich jemals wiedersehe, werde ich dir mit Freuden diesen Dolch ins Herz stoßen. Ich glaube nicht, dass deine Verurteilung günstig ausfallen wird.«


    Phoenix schaute wieder mich an, ich saß noch immer auf dem Boden.


    »Violet?«, sagte er leise.


    »Geh jetzt, Phoenix. Komm nicht zurück.«


    Ich sah ihm in die Augen; Schmerz flackerte in ihnen und … noch etwas anderes. Dann verschwand er und hinterließ nur einen Lufthauch. Ich fragte mich, wie es passieren konnte, dass ich nie gefragt hatte, wer – oder was – er eigentlich war. Vielleicht hatte er mich beeinflusst, vielleicht hatte ich mich auch selbst beeinflusst. Vielleicht würde ich nie wissen, wie weit ich unter seinem Zauberbann gestanden hatte, seit dem Tag, an dem wir uns kennengelernt hatten. Lincoln ließ seinen Dolch fallen und fiel vor mir auf die Knie. Er zog mich auf seinen Schoß und wiegte mich vor und zurück.


    Keiner von uns sagte ein Wort.

  


  


  
    

    KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG


    »Sei Du der Regenbogen in den Lebensstürmen, der Sonnenstrahl am Abend, der die Wolken fortlächelt und mit prophetischem Schein den Morgen malt.«


    LORD BYRON


    



    Ich saß in der Schulbibliothek und las die verschiedenen Versionen der Geschichte von Lilith. Eigentlich hätte ich mich auf die Prüfungen vorbereiten sollen; ich war jetzt schon wahnsinnig im Rückstand. Aber die ganze Sache beschäftigte mich ständig und so konnte ich einfach keine anderen Bücher anrühren. Als ich schließlich alle Optionen auf den Bücherregalen ausgeschöpft hatte, ging ich ins Internet – und das war nicht so begrenzt.


    Sie war alles, von Adams erster Frau bis hin zur Ur-Dämonin, zur Bringerin der Dunkelheit, der Mutter allen Übels, der Schlange aus dem Garten Eden, der Gefährtin des Teufels. Ich wurde feuerrot, als ich las, dass sie die Inkarnation von Lust und Verführung war, und konnte nicht verhindern, dass ich die intensive Zeit, die ich in Phoenix’ Armen verbracht hatte, noch einmal durchlebte.


    Nun begriff ich, warum Phoenix in vielem so gut war. Selbst darin, sich schnell wie der Wind zu bewegen. Lilith hatte die Gabe, Stürme zu entfesseln und selbst zum Sturm zu werden. Einer ihrer vielen Beinamen lautete »Fürstin der Lüfte«. Ich musste noch herausfinden, ob er eine ihrer vorherrschendsten Fähigkeiten geerbt hatte – Rache –, aber etwas in dem Blick, den er mir im Hades zugeworfen hatte, bevor er verschwand, machte mich nervös.


    Das durchgehendste Thema war alles in allem, dass man Lilith alles mögliche Übel zuschrieb. Der zweite immergleiche Mythos war der, dass sie Neugeborenen den Tod brachte. Als ich eine der Geschichten las, ertappte ich mich dabei, wie ich auf die Worte starrte.


    Drei Engel wurden ausgeschickt, um sie zu ihrer Verurteilung zurückzubringen, aber sie weigerte sich und schwor stattdessen, für alle Zeiten Leid über die Nachkommen der Menschen zu bringen. Sie willigte jedoch ein, dass sie, wenn sie die Namen oder die Gestalt der drei Engel auf einem Amulett sah, keine Macht über dieses Neugeborene haben und sein Leben verschonen würde.


    Die Engel, die geschworen hatten, die Menschheit vor Lilith zu beschützen, waren: Senoy, Sansenoy und Semangelof.


    Ich kramte in meiner Schultasche und fischte meine Babyhalskette heraus. Auf der Rückseite des Amuletts war S.S.S. Protect eingraviert. Ich erinnerte mich an die Inschrift, die unten auf dem Kästchen meiner Mutter stand. »Evelyn bar Semangelof«, flüsterte ich.


    »Erde an Violet!«


    Mein Kopf fuhr nach oben. Über mir stand Steph und leckte an einem Eis.


    »Sorry«, sagte ich und sah wieder hinunter auf meine Babyhalskette.


    »Schon okay, ich liebe es, ignoriert zu werden.«


    »Klar«, sagte ich und starrte weiter auf das Amulett.


    »Sprichst du jetzt eigentlich mit mir oder nicht?« Sie musterte mich eingehend. »Ich kenne diesen Blick. Was passiert jetzt? Wenn sie an Bord der Arche gehen, dann lass es mich wissen. Ich habe mehr zu packen als andere.«


    »Hmm?« Ich konnte mich nicht aus meiner Betäubtheit lösen.


    Sie stieß einen übertrieben dramatischen Seufzer aus. »Hallo? Du verpasst hier gerade ein paar gute Sprüche!«


    »Oh, tut mir leid. Es ist nur … ich glaube, ich weiß, wen meine Mum besiegen sollte.«


    »Und? Werd mir jetzt aber nicht gleich biblisch.«


    »Was?«, sagte ich, und blickte schließlich verwirrt auf.


    »Du weißt schon – alles sagen, nur nicht das, was wir wirklich wissen wollen.« Sie zog die Augenbrauen hoch und drängte mich zum Weiterreden. »Und?«


    »Es war Lilith.«


    »Lilith? Wie Phoenix’ Mutter, Lilith?«


    »Verrückt, was?«, sagte ich noch immer betäubt.


    »So kann man es auch nennen. Bist du sicher?«


    »Nein.« Ich strich mit der Hand über das Amulett und ließ die Halskette durch meine Finger gleiten.


    »Na ja, wenn sich herausstellt, dass deine Mum und die Mutter des Verdammten … Erzfeinde waren … Sagen wir mal, es ist eine gute Sache, dass Phoenix und du nicht mehr gemeinsam in die Kiste springt. Könnte zu höllischen Einmischungen seitens der Familie führen.«


    »Guter Hinweis.«


    »Hör mal, Vi. Er ist aus deinem Leben verschwunden, richtig? Ich meine, du hast ihn seit jenem Abend nicht mehr gesehen, oder?«


    »Nein.«


    »Musst du dich dann wirklich in diesen Kram verstricken? Du bist nicht einmal sicher, ob es stimmt. Komm schon, du hast dir doch jetzt eine kleine Pause verdient. Zumindest bis die Prüfungen vorbei sind.«


    Ich stierte auf den Bildschirm, dann nach oben zu Steph. »Du hast recht.« Ich schloss das Suchfenster und löschte den Verlauf. Dann gab ich die Bücher zurück.


    »Halleluja! Natürlich habe ich recht. Nicht jeder ist auf göttliche Intervention angewiesen, weißt du?« Wir lachten beide.


    Während wir auf den Bus warteten, gingen zwischen Steph und Marcus SMS hin und her. Die beiden waren inzwischen unzertrennlich. Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass sie Marcus von dieser ganzen Engel-Geschichte erzählen wollte, aber sie hatte mir versichert, dass es nicht besonders weit oben auf der Liste der Dinge stand, die sie ihm erzählen wollte. Offensichtlich war er an dem Abend im Hades so fertig gewesen, dass er damit beschäftigt gewesen war, sich auf der Toilette zu übergeben, als sich der Zauber lüftete. Bis er wieder von dort auftauchte, war das Drama größtenteils unter Kontrolle.


    Insgesamt war es erstaunlich gewesen, wie die Leute nach ein paar wahllosen Erklärungen über gewalttätige Banden und Revierkämpfe einfach ihren Abend fortgesetzt hatten. Ich hatte sogar gehört, wie ein Mädchen sagte, dass sie etwas Derartiges schon einmal im Hades erlebt hatte. Der Clubbesitzer war rasch eingesprungen, indem er unsere Leute deckte, bis wir alles unter Kontrolle hatten. Griffin vermutete, dass der Besitzer mehr über uns wusste, als er durchblicken ließ, und sagte, er würde ihm einen Besuch abstatten, wenn sich die Wogen wieder geglättet hatten. Gott sei Dank war im Hades keiner der Grigori gestorben, obwohl es das auch nicht besser machte. Griffin organisierte eine Gedenkfeier für die Grigori, die in den Nächten zuvor ums Leben gekommen waren. Die meisten von ihnen hatten keine Familie, deshalb kümmerte sich Griffin um alles.


    Ich schaffte es nicht zu der Gedenkfeier; ich musste an diesem Tag zu einer anderen Beerdigung. Claudias weitverzweigte Familie umfasste so viele Leute, dass wir kaum in die Kirche passten. Aber es war ein schöner Gottesdienst; ihre Gemälde und Skulpturen waren ausgestellt und eine ihrer Schwestern sang »Amazing Grace«. Steph hatte mich dorthin begleitet.


    »Lernen oder shoppen?«, fragte sie mich jetzt und unterbrach damit meine Gedanken.


    »Weder noch. Ich habe Griffin versprochen, mich heute Nachmittag mit ihm zu treffen.«


    »Nur Griffin?« Sie zog die Augenbrauen hoch.


    »Ja.« Mir war klar, worauf sie hinauswollte.


    »Du kannst ihm nicht ewig aus dem Weg gehen. Du hast ihn nicht einmal mehr gesehen, seit … du weißt schon.« Sie machte eine Stechbewegung auf ihren Bauch zu.


    Ich seufzte. Lincoln nicht zu sehen, hatte sich nicht unbedingt wie meine Entscheidung angefühlt. Während im Hades alle damit beschäftigt waren, aufzuräumen, war er einfach aufgestanden und verschwunden. Er hatte sich nicht verabschiedet und seitdem auch nicht mehr gemeldet. Wenn er versuchte, mir damit etwas zu sagen, kam das nur allzu deutlich rüber.


    »Er will mich nicht sehen«, sagte ich. »Und wie ich ihn behandelt habe, kann ich ihm das nicht mal verübeln. Ich denke noch immer an einige der schlimmen Sachen, die ich zu ihm gesagt habe … wenn ich er wäre, würde ich mich auch nie wieder sehen wollen.«


    »Klar, aber es war doch nicht deine Schuld«, sagte Steph mitfühlend. »Du wirst es nie wirklich wissen, bevor du nicht mit ihm sprichst. Er wird für etwa hundert Leben oder was auch immer dein Partner sein. Da ist es irgendwie problematisch, wenn ihr euch aus dem Weg geht.«


    »Stimmt.«


    Aber allein an Lincoln zu denken, zerriss mir schon das Herz. Wie konnte er mir jemals verzeihen? Ich war mir sicher, er würde ebenso gut wie ich wissen, dass der ganze Hass, den Phoenix verwendet und ausgenutzt hatte, von meinen eigenen Gefühlen herrührte – auch wenn er sie millionenfach vergrößert hatte. Früher hatte ich geglaubt, dass eine Freundschaft mit Lincoln nicht genug sei, aber jetzt sehnte ich mich so sehr danach, ihn wieder in meinem Leben zu haben, dass ich mich mit allem zufriedengeben würde. Ich wusste nur nicht, wie ich mit einer Abweisung zurechtkommen würde.


    



    Griffin erwartete mich vor unserem Gebäude. Wir trafen uns regelmäßig, um daran zu arbeiten, meine Kräfte zu bündeln.


    »Weißt du, ich würde mich sehr viel besser fühlen, wenn du einwilligen würdest, für ein paar Monate in eine unserer Trainingseinrichtungen zu gehen. Die meisten Grigori verbringen dort einige Zeit, lernen unsere Geschichte und üben, ihre Kräfte zu steuern.«


    Anstatt nach oben zu gehen, wie sonst, deutete er geradeaus. Wir gingen den Gehweg entlang und nippten an unserem To-go-Kaffee, den er mitgebracht hatte.


    »Sorry, geht nicht. Zumindest nicht im Moment. Ich habe Prüfungen und dann will ich auf die Kunstakademie, und ich habe vor, beides durchzuziehen. Du bist sowieso praktisch eine wandelnde Enzyklopädie in Bezug auf alles, was mit den Grigori zu tun hat, deshalb bin ich mir sicher, dass du mir alles beibringen kannst.«


    »Ich denke, ich kann ein paar ältere Tutoren dazu bringen, uns irgendwann mal zu besuchen«, sagte er, wobei er so tat, als hätte ich ihm nicht gerade eines seiner Lieblingskomplimente gemacht.


    »Echt? Aber ist die Trainingseinrichtung nicht in New York oder so?«


    »Ja, aber ob du es glaubst oder nicht – ich bin tatsächlich ein bisschen wichtig. Außerdem schadet es auch nichts, dass du eine Grigori-Anomalie bist.«


    Ich verdrehte die Augen. »Danke, Griffin, du verstehst es wirklich, einem das Gefühl zu geben, etwas ganz Besonderes zu sein.«


    »Sorry.«


    »Schon okay.« So sehr ich mich auch dagegen gewehrt hatte, ich lernte allmählich, meine Zukunft als Grigori zu akzeptieren und sogar gut zu finden. Selbst der Gedanke, dass noch immer so viele Fragen offen waren, ängstigte mich nicht mehr so sehr wie früher. Ich wusste, dass die Antworten da waren und nur gefunden werden mussten – und ich wusste, dass ich sie finden würde.


    »Also, wie steht es mit dieser Liste, von der sie gesprochen haben?«, fragte ich und konzentrierte mich wieder auf das, was gerade Priorität hatte.


    »Ich habe Leute, die dem nachgehen. Wir hatten immer gedacht, das sei nur ein Mythos, aber da sowohl Onyx als auch Joel von ihrer Existenz überzeugt waren, verfügen sie offensichtlich über Informationen, auf die wir bisher noch nicht gestoßen sind.«


    »Wenn es da draußen eine derartige Liste oder ein derartiges Dokument gibt, dann müssen wir es finden, Griff.« Der Gedanke daran, dass Verbannte die Identität künftiger Grigori erfahren könnten, bevor diese selbst auch nur eine Ahnung von dem Ganzen hätten – ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie machtlos wären –, war undenkbar.


    »Ich weiß. Das werden wir.«


    Ich hielt abrupt an. »Woher wisst ihr überhaupt, wer ein Grigori wird, wenn ihr keine Liste habt?«


    Griffin hielt ebenfalls an. »Die führenden Engel. Sie sorgen immer dafür, dass wir die Identität des ersten eines Paares kennen.«


    »Und der erste findet dann den zweiten, so wie Lincoln mich gefunden hat.«


    »Richtig.«


    »Griff?«


    »Ja«, sagte er wie irgendein unterbezahlter, aber viel bewunderter Professor.


    »Bei meiner Zusage haben mir meine Anführer nicht gesagt, aus welchem Rang mein Engel-Elternteil stammt. Warum?«


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht, weil sie wussten, dass deine Kräfte verunreinigt waren, und sie nicht wollten, dass du zu viele Informationen bekommst, zu verwundbar bist. Oder … sie wussten es vielleicht nicht.«


    »Wie kann das sein? Ist es nicht so, dass sie eigentlich alles wissen?«


    Er dachte eine Weile darüber nach, bevor er antwortete. »Es gibt eine Ausnahme.«


    »Und zwar?«


    »Sie können nicht wissen, was von oben kommt. Wie du weißt, gibt es unter den Engeln eine Hierarchie. Wenn du das Wesen eines höheren Engels in dir trägst, läge es in der Macht dieses Engels, seine Identität nicht preiszugeben.«


    »Wie viele Engel können das?«


    »Vermutlich nicht viele.«


    Ich erinnerte mich an den Engelrang, der nicht Teil der Hierarchie war. »Die Einzigen«, dachte ich laut.


    Griffin nickte. »Das wäre eine Möglichkeit. Aber letztendlich wirst du vielleicht akzeptieren müssen, dass du es nie herausfindest. An irgendeinem Punkt müssen wir alle versuchen, ein wenig darauf zu vertrauen, dass sich selbst hinter dem Chaos irgendein Sinn verbirgt.«


    »Das ist ein schöner Gedanke, Griff.«


    Und das meinte ich auch so. Ich war mir nur nicht sicher, ob ich schon dazu bereit war, ihn mir aufs T-Shirt drucken zu lassen.

  


  


  
    

    KAPITEL SECHSUNDDREISSIG


    »Ein guter Mensch bringt aus dem guten Schatz seines Herzens Gutes hervor; und ein böser Mensch bringt aus seinem bösen Schatz Böses hervor.«


    MATTHÄUS 12, 35


    



    Ich spürte, dass er mir schon seit ein paar Häuserblocks folgte. Ich hielt an, lehnte mich gegen eine Steinmauer und wartete.


    Er kam auf mich zu, sein Gang war wiegender als je zuvor. Ich fragte mich, ob er je wirklich er selbst war, wenn er mit mir zusammen war.


    »Was willst du, Phoenix?«


    »Ich gehe für eine Weile weg. Ich wollte Auf Wiedersehen sagen.« Er lächelte, aber das Lächeln war leer. Es enthielt nichts.


    »Schön, auf Wiedersehen.«


    »Wir sind miteinander verbunden, Violet. Das kannst du nicht verleugnen. Du hast mir etwas gegeben, das du nie jemand anderem geben kannst, noch nicht einmal ihm, und ich habe dir einen Teil von mir gegeben, als ich dich geheilt habe. Zwischen uns gibt es ein Band.«


    Ich wollte nicht in ein Gespräch darüber verstrickt werden, was zwischen uns passiert oder nicht passiert war.


    »Ich bin eine Grigori, Phoenix. Dafür hast du gesorgt. Jetzt, wo ich eine bin, werde ich mich nicht vor meiner Verantwortung drücken. Wenn du Ärger machst, schicke ich dich zurück ins Engelreich.«


    »Du meinst, dann tötest du mich.« Seine Lippen zuckten und seine Augen wurden ein bisschen schmaler.


    Ich hielt seinem Blick stand und antwortete: »Wenn es sein muss.«


    »Das hast du in vielerlei Hinsicht schon getan.«


    Eine winzige Sekunde lang glaubte ich, den wahren Teil von ihm zu sehen, von dem ich geglaubt hatte, dass er nicht existierte. Aber kaum dass ich ihn erspäht hatte, war er auch schon weg.


    »Jedenfalls«, fuhr er in einem leichteren Tonfall fort, »hat es auch Vorteile, wenn man ein Phoenix ist. Wie es aussieht, kann keiner von uns vor seinem Schicksal davonlaufen.«


    Er streckte die Hand aus und ergriff ein paar Strähnen von meinem Haar, die er sich um die Finger wickelte. Ich zog den Kopf zurück, aber er ließ nicht los. Seine kalten Augen blitzten mich an und ich fühlte, wie mir ein Schauer den Rücken hinunterlief. Ich zog wieder, und dieses Mal ließ er mein Haar über seine Hand gleiten. Das erinnerte mich an etwas.


    »Die Goldfäden, die um dich herumwirbeln. Sie haben sich in jener Nacht damals auch um mich gewickelt.«


    »Ein Erbe meiner Mutter. Ihr Haar war das erste Gold.«


    »Wie dein Haar ein Opal ist.«


    Er lächelte, aber wieder lag nichts in seinem Lächeln – nur Leere. Nachdem er mich einen Moment lang gemustert hatte, fragte er: »Woher wusstest du, dass sie in dieser Nacht kommen würden? Hast du sie wirklich auf diese Entfernung wahrgenommen?«


    »Warum?«, fragte ich ausweichend.


    »Ich habe versucht, dahinterzukommen, wie du das angestellt hast. Das waren nicht die normalen Grigori-Sinne – du hast sie mit einem Gesicht gefunden, nicht wahr?«


    Ich schaute weg und schwieg, unsicher, was ich jetzt zu ihm sagen sollte und ob ich überhaupt die Antwort darauf wusste. Obwohl ich ihn nicht anschaute, fühlte ich, wie sein starrer Blick auf meiner Haut brannte.


    »Hmm … ich wusste es.«


    Ich blickte auf. »Was meinst du damit?«


    »Nur so eine Theorie. Ich will dich nicht damit belasten«, sagte er provozierend.


    »Es sollte mich nicht überraschen, dass du Geheimnisse hast«, schoss ich zurück.


    »Ja, wir sollten inzwischen beide unsere Lektion gelernt haben. Und genau wie du dein Schicksal angenommen hast, ist es vielleicht an der Zeit, dass ich meines annehme.« Er deutete auf das Gebäude hinter mir. »Hast du wirklich gedacht, dass dich das beschützen würde?«


    Ich wandte mich um und stand vor einer großen Kirche aus Stein. Mir war noch nicht einmal aufgefallen, dass ich vor ihr stehen geblieben war.


    Als ich mich wieder umdrehte, war er bereits am Weggehen. Es war ein herrlich klarer Tag, weit und breit keine Wolke in Sicht, und doch schien die Sonne seinen Körper nicht zu erreichen. Ein Schatten lag über ihm und ich konnte nicht anders: Er tat mir leid.


    



    Zwei Wochen später stand ich in einem Meer von Menschen in knappen Shorts und Trainingsshirts. Knappe Shorts sollte man verbieten. Selbst an fantastisch aussehenden Typen sahen sie irgendwie fehl am Platz aus.


    Ich saß auf einer Bank in der Nähe der Startlinie, um meine Schuhe zu schnüren. Ich spürte ihn, bevor ich ihn sah. Aber es waren nicht die Sinneswahrnehmungen. Es war etwas Menschlicheres.


    »Hey«, sagte er. Er setzte sich neben mich.


    »Hey.«


    »Ich habe mich gefragt, ob du es hierher schaffen würdest.«


    Ich lächelte. »Hab ich doch gesagt, oder?«


    »Du hast eine ganze Menge gesagt. Wir haben beide eine Menge gesagt.«


    »Du wusstest es, nicht wahr? Dass Phoenix ein Engel der Finsternis war.« Noch weitere Puzzleteilchen hatten sich zusammengefügt, seit ich mich aus Phoenix’ Fängen befreit hatte. Es war, als hätte sich ein Nebel aufgelöst – Dinge, die ich damals nicht erkannt hatte, waren nun auf schmerzhafte Art deutlich.


    »Ich vermutete es.«


    Ich wusste nicht, ob ich je wieder alles in Ordnung bringen konnte, aber irgendwo musste ich anfangen. »Es tut mir leid, Linc, wegen all der schrecklichen Dinge, die ich gesagt … und getan habe.«


    Er rückte näher an mich heran, aber nicht so nah, dass wir uns berührten. »Du brauchst dich für nichts zu entschuldigen. Das warst nicht wirklich du. Und selbst wenn, hätte ich es verstanden.«


    Ich konnte meine Verwirrung nicht verbergen. »Warum bist du dann in dieser Nacht verschwunden?«


    Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar und schaute zu der Masse der Läufer hinüber, die sich sammelten. »Ich habe dir versprochen, dich zu beschützen. Ich habe dir versprochen, nie wieder zuzulassen, dass dir jemand wehtut. Ich wusste, dass mit Phoenix irgendetwas nicht stimmte, aber ich wurde einfach in alles hineingezogen und er …« Er schüttelte den Kopf. »Das Schlimmste war: Als du verletzt dalagst und ich tatsächlich etwas hätte tun können, um dir zu helfen, war ich nicht da, aber er schon. Ich habe dich immer wieder im Stich gelassen und ich kann nicht von dir verlangen, dass du mir das je verzeihst.« Er sank nach vorne und legte den Kopf in seine Hände.


    Ich drehte mich zu ihm, legte ihm sanft die Hand auf das Kinn und wandte sein Gesicht meinem zu. Durch die kleine Berührung flackerten unsere Kräfte auf, erkannten sich gegenseitig. Sein Kinn war rau und unrasiert. Wahnsinnig sexy. »Du hast mich nie im Stich gelassen. Du bist der einzige Mensch in meinem Leben, der immer da war. Ich bin nicht deine Mutter, Linc, du kannst dir nicht für alles die Schuld geben.« Ich holte tief Luft und drückte mir die Daumen. »Alles, was ich weiß, ist, dass ich dich in meinem Leben haben will … wenn du mich auch in deinem willst?«


    Er schaute mich an, seine Augen verrieten alle Dinge, die er nicht in Worte fassen konnte. »Violet, wir …«


    Aber bevor er sich in die Diskussion stürzen konnte, in der er mir sagen würde, dass wir nie zusammen sein konnten, hielt ich ihn auf.


    »Linc, wie wäre es, wenn wir immer nur einen Tag nach dem anderen angehen würden?«


    Er hielt meinem Blick stand und ich konnte erkennen, wie schwer es für ihn gewesen sein musste – sich zurückzuhalten, mich niemals zu ermutigen –, sobald er wusste, was ich empfand. Als er dasselbe empfand. Aber es gab keine andere Möglichkeit für uns. Wir waren Grigori-Partner.


    Doch noch während ich mir sagte, dass es eben so war, wie es war, konnte ich nicht anders, als mich an einen Funken Hoffnung in mir zu klammern, der mir zuflüsterte: Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg.


    »Einen Tag nach dem anderen«, stimmte er zu.


    Im Lautsprecher krächzte eine Stimme, die alles andere übertönte.


    »ALLE TEILNEHMER DES RENNENS BITTE ZUM STARTSCHUSS AUFSTELLEN.«


    Lincoln stand auf und streckte mir die Hand hin. Ich nahm sie. Kraft brandete zwischen uns auf, wodurch wir bestätigt wurden, dass wir gemeinsam stärker waren. Besser. Ich konnte sehen, dass er – genau wie ich – ein Lächeln unterdrückte.


    »Bist du bereit?«


    Er zog mich auf die Füße.


    »Ja.«


    Und das war ich tatsächlich.


    



    Einen Marathon zu laufen, wenn man mehr Kraft und Ausdauer hat als normal, kann eine gewaltige Versuchung darstellen. Aber abgesehen davon, dass wir ein paar Mal über die Stränge schlugen, benahmen wir uns. Es gab Wichtigeres auf der Welt, als ein Rennen zu gewinnen, und es stand zu viel auf dem Spiel, um eine Enttarnung zu riskieren.


    Steph und Dad warteten an der Ziellinie. Ich musste unwillkürlich lachen, als ich ihre Gesichter sah, nachdem sie bemerkt hatten, dass Lincoln mit mir lief. Dad war einfach nur froh, dass es nicht Phoenix war. Er war in wesentlich heiterer Stimmung gewesen, seit ich ihm mitgeteilt hatte, dass Phoenix nicht mehr bei uns herumhängen würde.


    Nach einigen Schulterklopfern fing Dad – wie vorauszusehen war – damit an, dass er wieder zurück ins Büro musste. Bevor er aufbrach, umarmte er mich. »Ich bin stolz auf dich, Liebes. Du erinnerst mich an deine Mum. Sie wäre ebenfalls stolz auf dich.«


    Ich umarmte ihn auch und blinzelte das Brennen aus meinen Augen weg. Ich hoffte, dass er recht hatte.


    Steph und ich gingen zur Feier des Tages noch etwas trinken. Ich war beeindruckt, dass sie sich nur zweimal darüber beklagte, am ersten Sonntag nach den Prüfungen schon vor sieben Uhr aufgestanden zu sein. Als ich Lincoln gefragt hatte, ob er uns nicht begleiten wollte, hatte er gesagt, dass er noch etwas erledigen müsste. Außerdem erinnerte er mich daran, dass es in seiner Lagerhalle eine Wand gab, auf der mein Name stand. Steph verdrehte die Augen und warf, immer wenn sie mein strahlendes Lächeln sah, mit Jesus-Maria-Ausrufen um sich.


    Als ich nach Hause kam, stand eine vollkommen aufgeblühte weiße Lilie vor meiner Tür, an deren Stängel ein Notizzettel baumelte.


    Training, morgen 6:00 Uhr. x

  


  
    

    ENGELHIERARCHIE


    
      DIE EINZIGEN


      



      ERSTER CHOR


      Seraphim

      Cherubim

      Throne


      ZWEITER CHOR


      Herrschaften

      Mächte

      Gewalten


      DRITTER CHOR


      Fürstentümer

      Erzengel

      Engel
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